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Widmung. 


Ich habe mich entſchloſſen, dieſes Buch einem Humoriſten 
zu widmen, der bis jetzt wenig Ruf hat, der aber der köſt— 
lichſte Humoriſt iſt, weil er am wenigſten mit Wiſſen und 
Willen komiſche Dinge ſagt, jener weitverbreiteten und zahl— 
reichen Klaſſe von Luſtigmachern, die ſich in dem Ausdrucke: 
„Der intelligente Setzer“ zuſammenfaſſen läßt. 

Seiner Gewohnheit, gelungene Abgeſchmacktheiten zu be— 
gehen, danke ich „Gelächter, das wohl hundert Seufzer werth“. 
Er war es, der einen Artikel von mir für den Druck fertig 
ſtellte, welcher die Bemerkung enthielt: „Das Durchſeihen 
durch den Filter geſchieht bisweilen mit Hülfe von Albumen“, 
was er in: „Das Durchſehen durch die Finger gelingt bis— 
weilen mit Hülfe von Aldermen“ verwandelte. Er war es 
ferner, der mich des Dichters Frage: „Wo ſind die Todten, 
die verſchwundnen Todten“ falſch anführen ließ, ſo daß ich der 
Welt das entſetzliche Räthſel aufgab: „Wo ſind die Todten, 
die verſchundnen Todten“. Und es war ſeine glorioſe Neigung, 
das Erhabne ſo zu ſchwärzen, daß man in krampfhaftes Lachen 
darüber ausbrach, wenn in einer Zeile eines von meinen 
Gedichten, in welcher ich erklärte, wie ein „Komet mit nach— 
ſchleifendem Schweife durch den Aether fegte“, dieſe Wendung 
verworfen und dafür die Idee vorgetragen war, daß ein 
„Komet mit nachtſchlafendem Schweiße außer Athem ſagte“. 
Die Art Talent, welche hier an den Tag gelegt wird, ver⸗ 
dient die tiefſte Achtung. Sie iſt wundervoll und ſtaunenswerth, 
und ſo bringe ich ihr hier ein Zeichen meiner bewundernden 
Ehrerbietung dar. 

Der Verfaſſer. 


„Spaß iſt das conjervativfte Element in der menſchlichen Geſellſchaft, und 
er ſollte mit allen erlaubten Mitteln gepflegt und ermuthigt werden. Die 
Menſchen ſinnen nie auf Unfug, wenn ſie luſtig ſind. Das Lachen iſt ein 
Feind der Bosheit, ein Gegner des Skandals und ein Freund jeder Tugend. 
Es befördert die gute Laune, belebt das Herz und erhellt den Verſtand.“ 


Vorrede. 


Es ſcheint nothwendig, ein paar Worte in Bezug auf 
den Inhalt dieſes Bändchens zu ſagen, wie ich ihn dem 
Publicum darbiete. Mehrere der in der Geſchichte berichteten 
Vorfälle ſind bereits im Druck erſchienen und ſind dann in 
verſchiedenen Zeitungen des Landes nachgedruckt worden. Bis⸗ 
weilen hat man den Verfaſſer dabei genannt, aber häufiger ſind 
ſie ohne deſſen Namen mitgetheilt worden, oder man hat ſie 
Perſonen auf die Rechnung geſchrieben, die ſie wahrſcheinlich 
nie geſehen haben. Die beſten der Anekdoten ſind nach— 
geahmt worden, aber keine von ihnen iſt, wie ich glaube, 
ſelbſt eine Nachahmung. Ein ſehr großer Theil des in dieſem 
Buche Enthaltenen iſt völlig neu und jetzt zum erſten Male 
veröffentlicht, während alles Uebrige umgeſchrieben und ver— 
beſſert wurde, ſo daß es ſo gut wie neu iſt. 

Es iſt bei ſolchen Gelegenheiten herkömmlich, etwas von 
apologetiſcher Art zu ſagen, um dem Publicum den Glauben 
beizubringen, der Verfaſſer betrachte mit Demuth das Werk, 
auf das er in Wirklichkeit maßlos ſtolz iſt — etwas, wodurch 
bewirkt werden ſoll, daß die Schläge, die er von grimmigen 
und grauſamen Kritikern erwartet, milder ausfallen. Aber 
ich glaube, daß ich nichts der Art darzubieten habe. Wenn 
ich dächte, das Buch erforderte eine Entſchuldigung, ſo würde 
ich es nicht veröffentlichen. Jeder Beurtheiler, dem es nicht 
gefällt, hat die Erlaubniß, das zu ſagen, und ich bin um 
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jo bereitwilliger, ihm dieſe Erlaubniß zu ertheilen, als ich 
von der Ueberzeugung durchdrungen bin, daß er ſo hart, als 
es ihm gutdünkt, zuſchlagen wird, ob ich ihm das geſtatte 
oder nicht. Alles, um was ich bitte, iſt: man laſſe dem 
Bändchen freien Spielraum. Es iſt ein Verſuch, ein humo— 
riſtiſches Buch zu ſchaffen, welches zu harmloſer Beluſtigung 
des Volkes ohne Verletzung der die engliſche Sprache in ihrer 
Conſtruction und Orthographie regelnden Geſetze beiträgt; 
der Verfaſſer beſtrebte ſich, verſtändigen Erwachſenen Ver⸗ 
gnügen zu machen, nicht aber Kindern und Idioten Unter⸗ 
haltung zu bieten, und iſt ihm jenes gelungen, ſo verdient 
das Buch Empfehlung. Iſt es in jener Beziehung mißrathen, 
ſo ſollte es unterdrückt werden; denn es verfolgt allerdings 
keinen gewaltigen ſittlichen Zweck, und es iſt damit nicht 
darauf abgeſehen, irgend etwas auf Erden zu verbeſſern, es 
müßten denn die Vermögensverhältniſſe des Verfaſſers ſein. 
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kommen. Vielleicht war die Bank überladen; denn auf einmal 
hatte ſie wieder einen veitstanzartigen Anfall, der uns ſehr 
in Beſtürzung verſetzte. Die Beine fingen ihr an zu zittern, 
der Rücken begann ſich heftig zu krümmen, dann erfolgte ein 
fürchterlicher Sprung, und eine von den Damen, die zu 
Beſuch gekommen waren, wurde gegen den Roſt am Herde 
geſchleudert, während die Maſchine unterſchiedliche Purzel— 
bäume ſchlug und ſich halb durch die eine Fenſterſcheibe ſchob. 
Das Ende vom Liede aber war, daß ſie wieder als Plätt— 
tiſch daſtand. 

Sie iſt jetzt dermaßen feinfühlig und reizbar geworden, 
daß ſie, wenn ihr jemand zu nahe kommt oder in ihrer 
Nähe auch nur huſtet oder nieſt, ohne Verzug zu arbeiten 
beginnt und mit der größten Geſchwindigkeit alle die Kunſt— 
ſtücke durchmacht, die man ihr beigebracht hat. Wir haben 
ſie in die Dachkammer weggeſteckt, und da begiebt ſich's zu— 
weilen, daß eine Ratte an ſie anſtreift oder ein Luftzug durch 
das Gemach ſtreicht, und dann können wir hören, wie ſie 
über den Fußboden hintanzt und ſich in raſcher Aufeinander— 
folge fünfzehn bis zwanzig Mal dem, der ſie mag, als Bock— 
leiter, als Plätttiſch und als Küchenbank zum Dienſt anbietet. 

Ein Liebhaber ſolcher Möbel kann die Maſchine für 
einen kleinen Bruchtheil deſſen haben, was ſie urſprünglich 
gekoſtet hat. Sie könnte eine werthvolle Bereicherung der 
Sammlung eines guten Raritätenkabinets abgeben. Ich bin 
überzeugt, daß ſie als Curioſität mit größerem Luſtre glänzen 
wird wie als Hausgeräth. 

Vielleicht dürfen wir den phantaſtiſchen Bockſprüngen dieſer 
Leiter die Unzufriedenheit zuſchreiben, die von Seiten der Dienft= 
magd an den Tag gelegt wurde, welche mit uns aus der Groß— 
ſtadt hierher gekommen war. Jedenfalls machte ſie uns am 
Ende der erſten Woche die Mittheilung, daß ſie nicht bleiben 
wolle. Sie iſt die neunte, die wir im Laufe von vier Monaten 
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gehabt haben. Meine Frau meinte, fie bedauere nicht, daß das 
Frauenzimmer wegzugehen beabſichtige; denn ſie wäre zu gar 
nichts nütze; aber ich denke, ein mittelmäßiges Dienſtmädchen 
iſt beſſer als gar keins. Das Leben iſt traurig genug auch ohne 
das Elend, welches davon kommt, daß man vor Tagesanbruch 
aufſteht, um taſtend Feuer zu machen, und ohne daß man von 
verkürzten Rationen lebt, weil ſeine Frau keine Zeit hat, ſich 
mit dem Kochen abzugeben. 

Keinenfalls bin ich ſicher, daß es ein ſehr großer Vortheil 
ſein würde, wenn man durchaus gute Dienſtboten hätte; denn 
dann würden die Frauen um das ganz entſchiedene Vergnügen 
kommen, das ſie jetzt darin finden, die Schwachheitsſünden 
ihrer Dienſtleute zu discutiren. Dieſe Praxis iſt fo ge- 
wöhnlich, daß ein ſehr großer Troſt in der Sympathie und 
in der Erleichterung der ſchwerbelaſteten Herzen liegen muß, 
die bei ſolchen Mittheilungen ſich öffnen dürfen. 

Setze man zwei Frauen unter jeden beliebigen Umſtänden 
neben einander, und es wird keinen Unterſchied machen, von 
wo die Unterhaltung ausgeht, fie wird, deſſen bin ich voll- 
kommen ſicher, ſich, bevor viele Minuten verfloſſen ſind, nach 
der Dienſtmädchenfrage herumgearbeitet haben. Ich habe ge— 
ſehen, wie eine ältliche Hausfrau mit Erfahrung in der Lenkung 
des Geſprächs nach der gewünſchten Richtung hin in eine 
Discuſſion über Pythagoras und die Seelenwanderung hinein⸗ 
fuhr und die ganze Debatte mit ſolcher Geſchwindigkeit in 
den Kanal hineinleitete, in welchem ſie dieſelbe haben wollte, 
daß ein aufmerkſamer Zuhörer einige Augenblicke den un⸗ 
beſtimmten Eindruck gehabt haben würde, die Unterhaltung 
bezöge ſich auf die Unbrauchbarkeit des Pythagoras am Waſchfaß 
und am Plättbrete und auf die Neigung dieſes heidniſchen 
Philoſophen, ſich wöchentlich zweimal einen freien Tag zu machen. 

Und wenn eine Frau eine ungewöhnlich nichtsnutzige Dienſt⸗ 
mägd hat, iſt es da nicht intereſſant, zu beobachten, wie ſtolz 
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fie auf die größere Intenſität ihres Leidens im Vergleich mit 
dem ihrer Nachbarinnen iſt, und zu bemerken, wie ſie über 
ihr Elend jubelt? Eine Hausfrau, die ein wirklich gutes 
Mädchen beſitzt, iſt bei ſolchen Gelegenheiten immer in einer 
unglücklichen Lage und geneigt, mit neidiſchem Schweigen zu⸗ 
zuhören, wie ihre Gefährtinnen ihre Herzen gegen einander 
erleichtern. 

Frau Adeler behauptete, daß dieſe Anklagen verläumderiſch 
ſeien, aber ſie erlaubte ſich zu bemerken, daß die praktiſche Frage, 
welche ſofort in Betracht gezogen werden müſſe, die ſei: Wie 
ſollen wir ein anderes Mädchen bekommen? 

„Da giebt es nur einen Weg, liebe Frau,“ ſagte ich. 
„Wir müſſen eine Anzeige in das Blatt ſetzen. Ja nicht die 
Anſtalten unterſtützen, die ſich in bitterer Ironie Intelligenz⸗ 
Comptoire nennen. Ein Intelligenz-Comptoir iſt immer eine 
Merkwürdigkeit wegen der Stockdummheit Aller, die mit ihm 
in Verbindung ſtehen. Nur eine einzige Aeußerung von 
Intelligenz ſtrahlt durch die intellectuelle Finſterniß, welche 
die Seelen der Weſen umhüllt, die ſolche Stellen innehaben. 
Ich meine die eigenthümliche Geſchicklichkeit, die ſie kundgeben, 
indem ſie aus Perſonen, die nicht wiſſen, daß ſie für ihr Geld 
nichts bekommen werden, Zwei-Dollar-Noten herauslocken.“ 

Frau Adeler gab zu, daß es vielleicht beſſer ſein werde, 
eine Anzeige in's Blatt zu rücken. 

„Wie wäre es wohl, wenn wir in das Tageblatt eine 
Anzeige ſetzten, in welcher Sarkasmus mit Uebertreibung in 
der Weiſe gemiſcht wäre, daß es uns eine unbeſchränkte 
Anzahl von Bewerbungen um die Stelle verſchaffte, während 
wir zugleich dem Gefühle der Erbitterung Ausdruck gäben, 
welches unſerer Vermuthung nach im Buſen jeder Haus⸗ 
frau kocht?“ 

Sie ſagte, ſie verſtünde, wie ihr dünkte, meine Idee 
nicht recht. 


Amerikaniſche Humoriſten. VIII. Adeler. 2 
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„Nun,“ erwiderte ich, „ſetzen wir zum Beiſpiel den Fall, 
wir veröffentlichten etwas wie das Folgende: Gewünſcht 
— ein tüchtiges Mädchen für alle Hausarbeit. Man wird 
ſich auf das Ernſtlichſte bemühen, einer ſolchen jungen Dame 
das Leben zu ihrer vollkommenſten Zufriedenheit zu geſtalten. 
Wenn ihr die bereits in der Küche befindlichen Möbel nicht 
gefallen, ſo ſind wir bereit, den Roſt am Herde verſilbern, 
den Fußboden mit Moſaik belegen und den Anrichtetiſch mit 
rothem Plüſch überziehen zu laſſen. Man wird nichts dagegen 
haben, wenn ſie Glas oder Porzellan zerbricht. Die junge 
Dame, die wir für unſern Dienſt zu acquiriren wünſchen, 
wird die Erlaubniß haben, zu jeder Bett fic) mit dem Küchen⸗ 
beil in unſerm Porzellanſchranke zu erluſtiren. Wir betrachten 
es als eine Verbeſſerung, wenn ſich in den von ihr bereiteten 
Frühſtücksbrödchen Haare finden, und je mehr ſilberne Gabeln 
ſie in den Gußſtein und Abzugskanal fallen läßt, deſto heiterer 
wird das Glück lächeln, welches im Haushalte regiert. Unſer 
Mädchen kann die Sonntage nicht frei haben. Sie kann aber 
jeden Tag mit Ausnahme des Sonntags ausgehen und, wenn 
ſie wünſcht, bis Mitternacht wegbleiben. Wenn ihre Ver⸗ 
wandten Mangel an Zucker leiden, kann ſie ihnen mit dem 
unſrigen aushelfen. Wir würden einem Mädchen den Vorzug 
geben, welche die Gewohnheit hat, das Gas auszublaſen, und 
welche unverſchämt wird, wenn Klage darüber erfolgt, weil 
ſie die Makarelen im Theekeſſel einwäſſert. Wenn ſie dann 
und wann glühende Kohlen über die Dielen verſtreuen kann, 
ſo daß das Haus in Brand geräth, ſo werden wir uns von 
Herzen freuen, und zwar um ſo mehr, als es der Feuerwehr 
die nothwendige geſunde Bewegung verſchaffen wird. Niemand 
wird etwas dagegen haben, wenn ſie ſich den Milchmann zum 
Schatze wählt, und ſie wird uns einen Gefallen erweiſen, 
wenn ſie mit dem Mädchen im Nachbarhauſe über den Zaun 
weg unſere Familienangelegenheiten erörtert. Ein Dienſtmädchen 
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von dieſer Art kann eine gute Stelle, die Vorderſtube in der 
zweiten Etage unſrer Wohnung und unſer ganzes Einkommen 
haben, mit Ausnahme von drei Dollars wöchentlich, die wir 
mit Bedauern für unſern eignen Gebrauch behalten müſſen. — 
Wie gefällt Dir das, liebe Frau?“ 

Sie ſagte, es gefiele ihr als ein ganz beſonders unſinniger 
Einfall, und ſie hoffe, ich werde ſolch dummes Zeug nicht in 
die Zeitung ſetzen. 

„Gewiß nicht, Frau Adeler,“ erwiderte ich. „Denn wenn 
ich das thäte, würden wir Veranlaſſung zu allgemeiner Aus⸗ 
wanderung der Dienſtboten des Landes nach New Caſtle geben. 
Wir wollen ein ſolches Unglück nicht vorſchnell hervorrufen.“ 

Die Einrückung einer weniger ausführlichen Annonce, die 
in den gewöhnlichen Ausdrücken abgefaßt war, verſchaffte uns 
die Antwort eines jungen Frauenzimmers Namens Katharine. 
Und als Katharinens Einwendungen gegen die Größe der Familie, 
gegen die Beſchaffenheit des Küchenroſtes, gegen die Dimen⸗ 
ſionen deſſen, was die Woche über zu waſchen war, und gegen 
verſchiedene andere Dinge überwunden waren, willigte ſie ein, 
die Stelle anzunehmen. 

„Hoffentlich wird ſich's mit ihr machen,“ rief Frau Adeler 
aus, aber mit einem Seufzer und in einem Tone, der Zweifel 
einſchloß. „Ich hoffe wirklich, ſie wird für uns paſſen, aber 
ich fürchte, ſie wird nichts taugen; denn nach ihrem eigenen 
Geſtändniß verſteht ſie weder Brod zu backen noch Hemden 
zu plätten noch 1 etwas.“ 

„Das iſt der Grund, weshalb ſie ſo ungeheuer viel Lohn 
verlangte. Die Dienſtboten, welche ganz und gar unwiſſend 
ſind, wollen immer am reichlichſten bezahlt ſein. Wenn wir 
jemals ein Mädchen bekommen, die ihr Geſchäft nach allen 
Richtungen hin verſteht, ſo ce ich die Ueberzeugung, daß 
ſie umſonſt für uns arbeiten wird. Die Löhne der Dienſtleute 


ſtehen gewöhnlich im umgekehrten Verhältniß zu ihrem Werthe. 
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Haft Du wohl jemals über den Unterſchied zwiſchen der wirk⸗ 
lichen und der idealen iriſchen Jungfrau nachgedacht?“ 

Frau Adeler geſtand, daß ſie dem Gegenſtande niemals 
irgendwelche Aufmerkſamkeit zugewendet habe. 

„Das ideale Bauermädchen,“ ſagte ich, „lebt nur in der 
Dichtung und auf der Bühne. Wir ſchulden Monſieur Bouci⸗ 
cault vielen Dank für ihre Exiſtenz, gerade ſo wie wir 
Herrn Fennimore Cooper für ſeine rein ſentimentale Auf⸗ 
faſſung des nordamerikaniſchen Indianers verpflichtet ſind. 
Haſt Du jemals das Stück Colleen Bawn geſehen?“ 

„Was iſt denn das?“ fragte Frau Adeler, indem ſie einen 
Faden Zwirn vom Knäuel abbiß. 7 

„Es iſt ein Theaterſtück, ein Trauerſpiel, meine Liebe, 
von Herrn Dion Boucicault.“ 

„Du weißt ja, ich gehe nie in's Theater.“ 

„Nun denn, in dieſem und vielen andern ſeiner Dramen 
hat Herr Boucicault uns ein ganz beſonders rührendes Conterfey 
des iriſchen Bauermädchens, wie es in der Einbildung lebt, 
gemalt. Sie iſt, wie er ſie zeichnet, ein reizendes junges 
Geſchöpf, voll von der zarteſten Empfindung, beſeelt von den 
erhabenſten Impulſen und ſtets von poetiſcher Begeiſterung 
erfüllt. Die Rede dieſes bezaubernden Weſens funkelt von 
Witz, ſie ſtrömt über von Großmuth, ſie hat eine unaus⸗ 
ſprechliche Sehnſucht nach einem höheren und edleren Leben, 
ſie liebt mit inniger und überwältigender Leidenſchaft, ſie iſt 
der höchſten Selbſtaufopferung fähig, und ſie trägt ſtets reine 
Wäſche. Wenn ſolche reizende Mädchen wirklich in großer 
Zahl in Irland lebten, jo würde es der anziehendſte Fleck 
Erde in der Welt ſein. Es würde ein ganz beſonders 
empfehlenswerther Ort zur Auswanderung für junge unver⸗ 
heirathete Herren ſein. Ich denke, ich würde ſelbſt dahin gehen.“ 

Frau Adeler ſagte, wenn ich das thäte, ſo würde ſie mich 
ſicherlich begleiten. 
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„Aber dieſe Perſonen,“ fuhr ich fort, „haben kein wirk⸗ 
liches Daſein. Wir wiſſen durch ſchmerzliche Erfahrung, was 
das Bauermädchen des wirklichen Lebens iſt, nicht wahr? 
Wir wiſſen, daß ihr Aeußeres nicht gewinnend iſt, wir ſind 
uns klar, daß ihre erhabnen Impulſe ſie nicht hoch genug 
heben, um fie in den Stand zu ſetzen, ſich der Unverſchämt— 
heit zu enthalten und ihre unnatürliche Neigung zum Genuſſe 
von Küchenwein zu überwinden. Sie wird den Hemdenkragen 
die Stärke vorenthalten und ſie den Unterhoſen zukommen 
laſſen, ſie wird das Wickelkind am Fuße halten, ſo daß ihm 
das Blut in den Kopf ſteigt und es in Gefahr kommt, vom 
Schlage gerührt zu werden, und ſie wird ihm die Milch 
wegtrinken. Alle ihre Beſuche ſind ihre Verwandten, und 
wenn fie mit ihr einen feſtlichen Abend in der Küche ver— 
bracht haben, machen wir merkwürdiger Weiſe jedes Mal die 
curioſe Entdeckung, daß in der Zuckerdoſe Ebbe iſt, und daß 
es dem kalten Rinderbraten an Symmetrie mangelt. Das 
einzige Anzeichen, welches ich davon zu entdecken vermag, daß 
in ihrer Seele eine Sehnſucht nach beſſerem Leben eriſtirt, 
beſteht darin, daß fie faft immer brüſſeler Teppiche für die 
Küche verlangt, und dieſes Sehnen iſt ganz beſonders dann 
ſehr innig, wenn ſie in der Heimath ihrer Kindheit gewohnt 
war, in einer Lehmhütte zu leben und mit einem Schweine 
zuſammen zu ſchlafen.“ 

Aber ich bedauere wirklich nicht, daß Monſieur Bouci⸗ 
cault dieſe Perſon nicht auf die Bühne gebracht hat. Es iſt 
vielmehr alle Urſache vorhanden, ſich zu freuen, daß ſie ſich 
dort nicht befindet. Sie ſpielt in dem Drama des häuslichen 
Lebens eine ſolche Rolle, daß wir in der Betrachtung der 
Tugenden jenes fabelhaften Weſens innigen Troſt finden. 


Drittes Kapitel. 


Die Ausſicht auf den Fluß. — Ein prachtvolles Panorama. — Herr 
und Frau Cooley. — Unglück in der Ehe. — Der Fall der Frau 
Sawyer. — Ein verunglücktes Leben. — Die Pflanze, die in hundert 
Jahren nur einmal blüht, und ihre ſonderbaren Eigenſchaften. 


Wir haben von unſerm Kammerfenſter einen vollſtändigen 
Ueberblick über den Fluß, und ein prachtvolles Schauſpiel 
begrüßt uns, wenn wir des Morgens aufſtehen und die Läden 
weit aufſtoßen. Die Sonne iſt in dieſer Zeit des Frühſommers 
ſchon hoch über den Horizont des fichtenbewachſenen Ufers uns 
gegenüber emporgeſtiegen und hat die wellenloſen Gewäſſer 
mit ihrem goldenen Lichte ſo überfluthet, daß ſie für uns in 
einen flammenden See verwandelt ſind. Eine Flotte ſchwarzer 
Kohlenſchooner kommt mit der Fluth langſam ſtromaufwärts. 
Ihre ſchmutzigen Segel hängen faſt ganz ohne Schwellung 
in der Luft. Jetzt ſchwimmen ſie einer nach dem andern in 
die gelbe Glorie des Sonnenſcheins hinein, die von Ufer zu 
Ufer wie eine Barre über dem Fluſſe liegt. Da drüben iſt 
ein winziges Bugſirboot, das beim Fortſchleppen des großen 
Kauffahrteiſchiffs keuchend gewaltige Rauchwolken ausſtößt. 
Der Kauffahrer kommt — wer weiß, aus welchem Wunder- 
land — heim nach den Werften der großen Stadt. Und ſieh! 
da iſt ein zweiter Schleppdampfer, der ſtromab geht, und 
hinter dem ſich ein Dutzend Kanalboote in langer Reihe 
langſam herbewegen. Sie kommen fernher aus den Bergen 
am Lehigh und Schuylkill mit ihren Kohlenlaſten und wollen 
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nach der Cheſapeakbay. Jene Männer, die träge auf dem Deck 
herumlungern, während die Weiber das Frühſtück zubereiten, 
verbringen ihr Leben inmitten einiger von den wildeſten und 
großartigſten Landſchaften der Welt. „Ich wollte lieber ein 
Kanalboot-Kapitän ſein, liebe Frau, und mein ganzes Leben 
ruhig und heiter inmitten dieſer Gegenden voll Schönheit 
und Entzücken hingleiten, ohne je zu wiſſen, was haſtiges 
Treiben und Jagen iſt, als der größte und beſchäftigtſte 
Staatsmann — das heißt, wenn der eine Beruf ſo geachtet 
und ſo einträglich als der andere wäre.“ 

Der Burſch da hinten auf dem Boote bläſt ſein Horn. 
Der Horniſt des Kanalbootes iſt kein Künſtler, aber er macht 
zuweilen wunderbar ſchöne Muſik, wenn er da droben im 
Herzen Pennſylvaniens in ſein Horn ſtößt und die wilden 
Echos in den Schluchten jener mächtigen Berge hinfliegen 
läßt. Und ſelbſt jetzt klingt es nicht unſchön. Horch! Die 
Töne kommen zu uns gedämpft durch die Entfernung und 
ſo verſchwommen, daß ſie Alles verloren haben, nur den 
holden Klang nicht, bei dem Einem zu Muthe wird, als ver— 
nähme man: 

„Elfenhörner, leiſe tönend.“ 
Jener proſaiſche Menſch, der tutend den Strom hinab— 
gleitet, würde ohne Zweifel überraſcht ſein, wenn er erführe, 
daß er ſolche Gedanken zu erwecken im Stande iſt. Aber 
es iſt ſo. 

Dort in der Ferne, hervortauchend aus dem ſchattigen 
Nebelmantel, der nach Süden hin noch auf dem Strome 
ruht, kommt das Dampfboot von Salem. Sein Deck iſt bez 
laden mit roſigen und duftenden Pfirſichen und mit Körben 
voll Kartoffeln und Aepfel, Tomatoes und Beeren, bereit. 
geſtellt für die hungrigen Tauſende der Quäkerſtadt. Der 
Schooner, der dort an der Werfte liegt, macht ſich zum Ab- 
ſegeln fertig, ſo daß der Dampfer hereinkommen kann. Man 
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kann das Kreiſchen der Blocks hören, wenn die Talje des 
Segels raſch hindurchgezogen wird. Jetzt ſchwingt er ſich 
hinaus in den Strom, und ſieh dort, über den Bug des 
Fahrzeugs weg, den Fiſcher heimwärts rudern. Sein Netz 
liegt mit verſchlungnen Maſchen hoch aufgeſchichtet im Bug 
ſeines Bootes. Er hat, ich wette darauf, ein paar hundert 
ſilberſchuppige, glänzende Fiſche vor ſeinen Füßen liegen, und 
er denkt gewiß eher an den Preis, den ſie bringen werden, 
als an den Umſtand, daß ſein Erſcheinen in ſeinem einfachen 
Nachen der Schönheit dieſes unvergleichlichen Landſchaftsbildes 
einen eigenthümlich maleriſchen Zug hinzugefügt. Ich wollte, 
ich wäre ein Maler. Ich wollte alles Mögliche drum geben, 
wenn ich jenen Hintergrund von dunſtigem Grau auf die 
Leinwand werfen und ihn jener feurigen Pracht des ſonne⸗ 
beleuchteten Fluſſes gegenüberſtellen könnte, wo Dampfer und 
Segelſchiff, die wetterzerzauſte Schaluppe und das Fiſcherboot 
auf der goldnen Fluth hin- und hergleiten. 

„Ah! Da haben wir auch den alten Cooley, unſern nächſten 
Nachbar im Oſten. Er iſt dieſen Morgen zeitig aufgeſtanden, 
wandelt durch ſeinen Garten, zieht hier und da eine Staude 
Unkraut aus der Erde, ſchreitet durch ſeine Erdbeerbüſche und 
unterſucht den Znſtand ſeiner Himbeerſtöcke. Dieſer Hund, der 
hinter ihm hertrabt, meine Liebe, iſt der, welcher die ganze 
Nacht bellte. Ich werde nach dieſer Leiſtung Cooley bitten 
müſſen, ihn in's Haus zu nehmen. Wir haben in der Stadt 
genug von derartiger Störung W wir brauchen ſie 
hier nicht.“ 

„Ich mag dieſe Cooleys nicht. bemerkte Frau Adeler. 

„Und warum nicht?“ fragte ich. 

„Weil fie ſich mit einander zanken. Ihr Mädchen hat 
unſerm Mädchen erzählt, daß, wie ſie ſich ausdrückt, er und 
ſie nicht recht an einem Strange ziehen wollen, und daß 
Herr Cooley in einem weg ärgerliche Streiterei mit ſeiner 
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Frau hat. Sie ſagt, manchmal käme es dabei ſogar zu 
Schlägen. Es iſt fürchterlich.“ 

„Es iſt allerdings fürchterlich. Es ſollte jemand mit 
Cooley darüber Rückſprache nehmen. Man muß ihm den 
Kopf zurecht ſetzen. Vielleicht iſt er ein zu unwiſſender Menſch, 
um den wahren Weg zum Glücke bemerkt zu haben. Du 
natürlich, liebe Frau, kennſt das Geheimniß wahren Glücks 
im ehelichen Leben?“ 

Sie ſagte, ſie habe nie viel darüber nachgedacht. Sie 
wäre glücklich, und es ſchiene ihr das etwas ganz Natürliches 
zu ſein. Sie meinte, es wäre ſehr ſonderbar, daß jemals 
ein anderes Verhältniß zwiſchen Mann und Frau vor- 
kommen ſollte. 

„Frau Adeler,“ erwiderte ich lehrhaft, „das Geheimniß 
des ehelichen Glücks iſt in der Formel enthalten: Liebe, die 
ſich fleißig äußert, und Selbſtaufopferung. Ein Mann ſollte 
ſeine Frau nicht blos innig lieben, ſondern ihr auch ſagen, 
daß er ſie liebt, und es ihr oft ſagen. Und Beide ſollten 
bereit ſein, einander nachzugeben, nicht blos ein oder zwei Mal, 
ſondern fortwährend und gewohntermaßen. Der Mann, der 
ſeiner Frau nie das kleine Kind abnimmt, der ſich nie er— 
bietet, ihr bei den häuslichen Pflichten zu helfen, der unthätig 
daneben ſitzt und ſich der Ruhe hingiebt, während fie über⸗ 
laden mit Sorge und Arbeit unter den Kindern iſt, iſt ein 
gemeiner elender Geſell, der keine glückliche Häuslichkeit zu 
beſitzen verdient. Und andrerſeits iſt eine Frau, die ihrem 
Manne in ſeinem Kampfe mit der Welt die Hände nicht 
ſtützt, die keine Theilnahme an ſeinen Verlegenheiten und 
Prüfungen kundgiebt, die nie ein Wort der Aufheiterung für 
ihn hat, wenn er unter ſeiner ſchweren Bürde ſchwankt und 
ſtrauchelt, des Namens einer Ehefrau nicht werth. Selbſt⸗ 
ſucht, meine Liebe, erdrückt die Liebe, und die meiſten von 
den Paaren, die ohne Neigung zu einander hinleben, mit 
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kalten und erſtorbnen Herzen, mit Aſche, wo eine helle und 
heilige Flamme ſein ſollte, haben ſich ſelbſt ihr Glück zerſtört, 
indem ſie zu viel für ſich ſelber und zu wenig für Andere 
Sorge trugen.“ ; 

„Für mich,“ ſagte Frau Adeler, „iſt bet folder Kälte 
und Gleichgültigkeit das Traurigſte, daß Beide, Mann und 
Frau, zuweilen an die Jahre denken alla wo fie einander 
geliebt haben.“ 

„Ja, und kannſt Du Dir irgend etwas vorſtellen, was 
einer Frau leichter Kopfweh verurſachen könnte als eine ſolche 
Erinnerung? Wenn ihr Mann nach Hauſe kommt und ohne 
ein Lächeln oder ein Wort des Willkommens in's Zimmer 
tritt, wenn er bei der Mahlzeit knurrt und brummt und 
dies und das an den häuslichen Einrichtungen zu tadeln 
findet, wenn er nach dem Abendeſſen die Naſe in ſeiner 
Zeitung begräbt und niemals wieder auferſteht, ausgenommen, 
wo er einem Kinde einen heftigen Verweis zu ertheilen hat, 
oder wenn er wieder ausgeht, um den Abend wo anders zu 
verbringen, und ſeine Frau allein läßt, ſo kann das Bild, 
welches ſie ſich aus der Vergangenheit zurückruft, kein ſehr 
angenehmes ſein. Ja, wahrlich, meine Liebe, die jetzige Auf— 
führung des Mannes muß die Seele des Weibes mit bitterm 
Schmerze erfüllen, wenn ſie dieſelbe mit derjenigen vergleicht, 
welche ihre Neigung gewann. Denn es muß eine Zeit ge- 
weſen ſein, wo ſie ſeiner Ankunft mit Freuden entgegenſah, 
wo er ſie liebkoſte und ſie mit Liebesbeweiſen bedeckte, wo er 
ihr tief in die Augen ſah und ſagte, daß er ſie liebe, und 
wo er ausrief, er könne in dieſer Welt nicht ſelig werden, 
wenn ſie ihn nicht voll und ganz und aufrichtig liebe. Wenn 
ein Mann gegen ein Weib eine ſolche Erklärung abgiebt, ſo 
iſt er ein Schurke, wenn er ſie je anders als mit Liebe und 
Güte behandelt. Und ich nehme mir die Freiheit, zu bezweifeln, 
ob derjenige, welcher ein junges Mädchen mit ſolchen Ver⸗ 
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ſicherungen zur Eingehung einer Ehe mit ihm gewinnt, und 
dieſelben dann direct verletzt, nicht von Rechtswegen als einem 
Menſchen der Proceß gemacht werden ſollte, der ſich unter 
falſchen Vorſpiegelungen eines werthvollen Gutes bemächtigt 
hat. Es iſt nach meiner Anſicht unendlich viel ſchlimmer, 
als wenn jemand gewöhnliches Eigenthum ſtiehlt.“ 

Frau Adeler ſprach die Meinung aus, daß der Tod auf 
dem Scheiterhaufen wohl als die geeignetſte Strafe für Ver⸗ 
brecher dieſer Klaſſe zu betrachten ſein möchte. 

„Aber,“ ſo fuhr ich fort, „ſelbſt dieſe melancholiſche Sache 
hat ihre humoriſtiſche Seite. Erinnerſt Du Dich der Sawyers, 
die in der Stadt nicht weit von uns wohnten? — Nun denn, 
vor Sawyers Verheirathung war ich ſein vertrauteſter Freund, 
und als ſie von ihrer Hochzeitsreiſe zurückkamen, machte ich 
ihnen natürlich meinen Beſuch. Nur Frau Sawyer war zu 
Hauſe, und nach einer kurzen Discuſſion des Wetters lenkte 
ſich das Geſpräch auf Sawyer. Ich hatte ihn viele Jahre ge— 
kannt und fand mein Vergnügen daran, Frau Sawyer glauben 
zu machen, er beſitze jo viel Tugend und Trefflichkeit als 
eine ganze Omnibusladung voll Patriarchen. Frau Sawyer 
ſagte zu alledem freudenvoll Ja, aber mir war, als entdeckte 
ich, als ſie ſprach, einen leichten Zug von Traurigkeit auf 
ihrem Geſichte. Ich fragte ſie, ob irgend etwas paſſirt ſei, 
ob Sawyers Geſundheit etwas zu wünſchen übrig laſſe. 

Oh, nein, ſagte ſie, ganz vortrefflich, und ich liebe ihn 
von Herzen. Er iſt der beſte Mann von der Welt, aber — 
aber — Ich verſicherte darauf Frau Sawyer, daß ſie offen 
zu mir ſprechen könne, da ich Sawyers Freund ſei und 
wahrſcheinlich jede kleine Unbequemlichkeit glätten und be— 
ſeitigen könne, die ihr Glück etwa beeinträchtigen möge. Sie 
ſagte darauf, es wäre nichts. Es möchte thöricht ausſehen, 
wenn ſie davon ſpräche, ſie wüßte, es wäre nicht die Schuld 
ihres Mannes, und ſie ſollte ſich eigentlich nicht darüber be⸗ 
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klagen; aber es jet doch hart, es wäre doch ſchwer zu er⸗ 
tragen, wenn ſie bedächte, daß nur ein einziges Ding ihrem 
vollſtändigen Glücke entgegenſtünde, ja wahrhaftig nur dies 
einzige Ding; denn ach! — ſo ſchloß ſie — mein beſter 
Herr Adeler, ich wünſchte mir auf dieſer Welt nichts weiter, 
als — daß mein Ezechiel eine römiſche Naſe hätte! — Es 
iſt doch etwas Schreckliches, liebe Frau, denken zu müſſen, 
daß zwei junge Leben elend wurden, weil es dem einen an 
einer römiſchen Naſe fehlte, nicht wahr?“ 

Frau Adeler ließ leiſe durchblicken, daß ſie den Verdacht 
hegte, ich habe die Geſchichte erfunden; und, ſagte ſie, wenn 
das nicht der Fall wäre, je nun, ſo wäre Frau Sawyer 
eine ſehr thörichte Frauensperſon. 

Bob Parker, ein Vetter meiner Frau, kam vor vierzehn 
Tagen herüber, um auf ſeinem Wege nach Cape May, in 
welchem Badeorte er eine Woche bis zehn Tage zu verweilen 
gedachte, einen oder zwei Tage bei uns zu bleiben. Nach dem 
Aufenthalt in Cape May wollte er zurückkehren, um längere 
Zeit mit uns zu verleben. Bob iſt ein fröhlicher junger 
Menſch, witzig in ſeiner Weiſe, immer bereit, ſeine Zunge 
zu gebrauchen, und zu allen Zeiten überſtrömend von Lebens⸗ 
fülle und friſchem Muthe. Er kam zum Theil, um uns zu 
ſehen, hauptſächlich aber, denk' ich, weil er eine geheime 
Leidenſchaft zu einer gewiſſen holden Jungfrau hegt, die 
hier wohnt. 

Er brachte uns ein prächtiges Geſchenk in Geſtalt einer 
amerikaniſchen Agave oder Hundertjahr-Pflanze mit. Dieſelbe 
wurde ihm in Philadelphia von einem Manne angeboten, 
der ſie in den Laden brachte und ſie zu verkaufen wünſchte. 
Der Mann ſagte, ſie habe ſeinem Großvater gehört, und er 
habe ſich lediglich deshalb entſchloſſen, ſich von ihr zu trennen, 
weil er ſich in der äußerſten Noth befinde. Der Mann theilte 
Bob mit, daß die Pflanze in zwanzig Jahren nur einen halben 
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Zoll wachſe und in einem Jahrhundert nur einmal blühe. 
Das letzte Mal, wo fie geblüht hatte, fiel nach Ausſage des 
grauhaarigen Großvaters in das Jahr 1776, und deshalb würde 
ſie ſicherlich im Jahre 1876 wieder aufplatzen. Patriotiſche 
Gefühle und der Wunſch, eine ſolche Curioſität in der Familie 
zu haben, vereinigten ſich, unſern Bob Parker zum Kauf der⸗ 
ſelben um den Preis von fünfzig Dollars zu beſtimmen. 

Ich pflanzte das Phänomen auf die Südſeite des Hauſes 
neben die Wand. Zwei Tage ſpäter lenkte ich die Aufmerkſam⸗ 
keit Bobs auf den Umſtand, daß die Agave, ſeit ſie in den 
Boden gepflanzt worden, faſt drei Fuß gewachſen war. Dies 
ſah nach dem, was der Mann von einem Wachſen von nur 
einem Zoll in zwei Jahrzehnten geſagt hatte, etwas ſonderbar 
aus. Aber wir ſchloſſen, daß dieſe überraſchende Entwickelung ſich 
von der außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens herſchreiben 
müſſe, und Bob jubelte bei dem Gedanken, wie er den Mann 
übervortheilt, indem er eine Hundertjahr-Pflanze erworben 
habe, die ſo viel größer und ſo viel werthvoller ſei, als er 
angenommen habe. Bob ſagte, der Mann werde ganz außer 
ſich ſein, wenn er einmal vorſpräche und ſähe, daß die 
Hundertjahr⸗Pflanze ſeines Großvaters ſo prächtig aus dem 
Boden emporwüchſe. 

An dieſem Nachmittag gingen wir hinunter nach Cape 
May, wo wir zwei Wochen verweilten. Bei unſrer Rückkehr 
bemerkte Bob, als wir aus dem Dampfboote traten, daß er 
es ſein Erſtes ſein laſſen wolle, hinzugehen und nackzuſehen, 
wie es mit der Pflanze ſtünde. Düſtern Blicks meinte er, 
daß er ſich bitter enttäuſcht fühlen werde, wenn ſie in Folge 
von Vernachläſſigung während unſrer Abweſenheit einge⸗ 
gangen wäre. 

Aber die Pflanze war nicht todt. Das ſahen wir, ſobald 
wir in die Nähe des Hauſes kamen. Sie war ſeit unfrer 
Abreiſe gewachſen. Sie hatte einen Stamm ſo dick wie mein 
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Bein, und die Zweige hatten drei Seiten des Hauſes voll⸗ 
ſtändig überlaufen. Sie überſpannen die Fenſterläden, die ſo 
dicht geſchloſſen waren, daß wir die ſie bedeckenden Zweige 
der Hundertjahr-Pflanze mit einem Beile abhacken mußten, 
ſie ſchlängelten ſich über das Dach, die Schornſteine hinab, 
die ſo dicht mit Laub gefüllt waren, daß ſie nicht ziehen 
wollten, und über die Rebenlaube in der Weiſe, daß wir 
die Reben und Alles miteinander abſchneiden mußten, um 
die zudringliche Pflanze los zu werden. 

Die Wurzeln ferner hatten über jeden Quadratfuß des 
Hofes Schößlinge emporſproſſen laſſen, ſo daß ich acht- bis 
zehntauſend Hundertjahr-Pflanzen in außerordentlich gedeth= 
licher Verfaſſung beſaß, während ein Zweig in das offene 
Kellerfenſter hineingewachſen war und dort ſo ſchöne Fort⸗ 
ſchritte machte, daß wir zum Kohlenkaſten nur dadurch ge— 
langen konnten, daß wir uns durch eine Art Dickicht hin— 
durcharbeiteten, wie fie in den Waldſümpfen Oſtindiens zu 
finden ſind. 

Herr Parker bemerkte, nachdem er das vegetabiliſche Wunder 
ſorgfältig geprüft hatte: 

„Ich bedaure doch einigermaßen, Max, daß ich dieſe 
Hundertjahr⸗Pflanze gekauft habe. Ich habe halb und halb 
die Idee, daß der Mann, der ſie mir verkauft hat, ein 
Humoriſt und daß fein aus der Zeit der Revolution herüber— 
ragender Großvater ein achtzigjähriger Schwindel iſt.“ 

Wenn irgend jemand eine gute, ſtarke, geſunde Hundert= 
jahr⸗Pflanze zu haben wünſcht, die jedes Klima aushält, 
und für die wir die Garantie. haben, daß fie im Jahr 1876 
blüht, ſo kann er die meine um einen mäßigen Preis haben. 
Man kann dies als Gelegenheit ohne Gleichen für einen 
Freund des Landbaues betrachten, der nicht lange auf das 
Wachsthum ſeiner Pflanzen zu warten Luſt hat. 


Viertes Kapitel. 

Richter Pitman. — Sein Experiment mit der Scheune. — Eine 
Lection in der Naturgeſchichte. — Zu rechter Zeit für den Frühzug 
einzutreffen. — Eine der Schattenſeiten des Lebens auf dem Lande. 
— Balls Lungenübungen. — Herrn Cooley's Unverſchämtheit. 


Mein nächſter Nachbar auf der Weſtſeite iſt der Richter 
Pitman. Ich hörte ſeinen Namen erwähnen, bevor ich ſeine 
Bekanntſchaft machte, und ich bildete mir ein, er wäre ent— 
weder noch jetzt als Vertreter der Gerechtigkeit im Orte 
angeſtellt, oder er habe ſich zurückgezogen, nachdem er ſein 
thätiges Leben mit Rechtſprechen und Entwirren verwickelter 
Fragen der Jurisprudenz verbracht. Aber es ſcheint, daß er 
nie eine richterliche Stellung eingenommen hat, und daß ſein 
Titel nur complimentariſcher Natur iſt“) und in gar keiner 
Beziehung zu ſeinem gegenwärtigen oder früheren Berufe 
ſteht. Der „Richter“ iſt nichts als der Beſitzer von ein paar 
Dampfſchleppern und einer oder zwei Schaluppen, die auf 
dem Fluſſe und in der Cheſapeakebay hin und her fahren. 
Er verbringt den größten Theil ſeiner Zeit zu Hauſe, wo er 


*) Der Titel Richter (Judge) wird in Amerika beſonders in 
kleinen Orten ſo ziemlich jedem ältern Manne beigelegt, wenn er 
wohlhabend iſt, und noch häufiger hört man die Titel Kapitän, 
Major oder Oberſt gebrauchen, ohne daß dabei an eine Beziehung 
der damit Beehrten zum Militär gedacht wird. „Cap“ oder „Captin“ 
iſt namentlich im Weſten beinahe Jeder, der einen heilen Rock trägt. 

D. Ueberſ. 
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behaglich vom Ertrage des von ſeinen geheuerten Leuten be— 
triebnen Geſchäfts und vielleicht auch von den Intereſſen 
einiger hier oder anderwärts gut angelegten Gelder lebt. 

Eine ſehr kurze Bekanntſchaft mit dem Richter genügt, 
um Jeden zu überzeugen, daß er niemals einem Gerichtshofe 
präſidirt hat. Er iſt ein ungehobelter, ungebildeter Mann 
mit geringem Reſpect vor der Grammatik, einer ununter⸗ 
drückbaren Neigung die Sprache zu zerreißen und zu ver⸗ 
renken, und ſehr wenig Wiſſen in Bezug auf die Gegenſtände, 
mit denen er nicht durch Vorkommniſſe des Alltagslebens 
vertraut geworden iſt. Aber er iſt ein herzensguter, jovialer, 
aufrichtiger und rechtſchaffner Menſch, und ich lernte ihm 
ſehr bald gut ſein und an ſeiner wunderlichen Einfalt mich 
ergötzen. 

Meine erſte Begegnung mit dem Richter war einiger⸗ 
maßen merkwürdig. Ich kam eines Nachmittags zeitig nach 
Hauſe, indem ich die Abſicht hatte, einige Roſen- und Clematis⸗ 
ſträucher an meinem Zaun zu befeſtigen. Während ich mich 
mit diefer Arbeit fleißig beſchäftigte, ſtieß der Richter, der in 
ſeinem Garten Kartoffeln ausgegraben hatte, ſeinen Spaten 
in den Erdboden und kam an den Zaun. Nachdem er mir 
eine Weile ſchweigend zugeſehen hatte, „ ete 

„Schöner Tag, Cap!“ 

Der Richter hatte die Gewohnheit, namentlich Fremden 
auf's Gerathewohl und ohne Grund Titel beizulegen. Indem 
er mich „Cap“ nannte, wollte er ſeinem Wunſche nach einem 
gemüthlichen Verhältniß mit mir Ausdruck geben. 

„Es iſt wirklich ein ſchöner Tag,“ erwiderte ich, „aber 
das Land braucht Regen.“ 

„Mich is es ganz egal, was für Wetter es iſt, nt 
wortete der Richter. „Ich bin immer zufrieden. Es wird 
deswegen nicht eher regnen, wenn wir Regen haben wollen.“ 

Da über dieſen Punkt zwiſchen uns keinerlei Meinungs⸗ 
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verſchiedenheit herrſchen konnte, entgegnete ich nur: „Das 
iſt richtig.“ 

„Wie ſteht's mit Ihre Kartoffeln?“ erkundigte ſich der 
Richter. 

„Ich glaube, recht gut. Sie ſind noch ein bischen zurück, 
aber ſie ſcheinen zu gedeihen.“ 

„Meine kommen wunderſchön fort,“ erwiderte der Richter. 
„Ich habe ſie im Frühjahr mit Guano gedüngt und ſie 
ſeitdem fleißig behackt und das Unkraut dazwiſchen aus— 
gejätet. Hölliſch viel Plack, Cap, wenn Eins gute Kartoffeln 
bauen will.“ 

„Das ſollt' ich meinen,“ ſagte ich, „obwohl ich bis jetzt 
in dieſer Richtung noch nicht viel praktiſche Erfahrung habe.“ 

„Cap,“ bemerkte der Richter, nachdem er ein Weilchen 
geſchwiegen, „Sie ſind ja wohl einer von die Leute, die für 
die Zeitungen und Magazine ſchreiben, nicht wahr?“ 

„Ja, ich mache bisweilen derartige Arbeiten.“ 

„Nu dann horchen Sie 'mal her. Ich habe da 'was 
auf'm Herzen, was mich ſchon eine Woche oder noch länger 
quälen thut. Sie haben doch das Atlantic Monthly geleſen, 
oder nickt?“ 

„Ja, ich habe es geleſen.“ 

„Na alſo, da kaufte ſich neulich meine Tochter eins davon, 
und ich las vor ein paar Abenden drin, und da erzählten ſie, 
daß die Muſik auf den Guano wirken thäte, und daß Profeſſor 
Brown etwas davon hätte aufſtehen und auf ihn hätte zukommen 
ſehen, wie er ein Stückchen auf dem Clavier geſpielt hätte.“ 

Ich erinnerte mich, als der Richter ſprach, daß das in 
Rede ſtehende Magazin allerdings einen Paragraphen ent⸗ 
halten hatte, in welchem berichtet wurde, daß das Iguana 
für ſolche Einflüſſe empfänglich iſt, und daß es Frau Brown 
gelungen ſei, eines von dieſen Thieren zu zähmen, ſo daß 
es bei dem Klange von Muſik zu ihr hinlief. we ich ge⸗ 


Amerikaniſche Humoriſten. VIII. Adeler. 
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ſtattete Herrn Pitman ohne Unterbrechung in ſeiner Geſchichte 
fortzufahren. 

„Natürlich,“ ſagte er, „glaubte ich keinen ſolchen Unſinn 
nicht, aber es kam mir doch ſonderbar vor, und ich dachte: 
willſt das alte Ding doch einmal probiren. So kriegte ich 
denn meine Fiedel herunter und ging in die Scheune und 
ſtellte einen Sack mit Guano mitten auf die Tenne hin und 
fing an, eine Melodie zu kratzen. Zuerſt ſpielte ich „Ein 
Leben auf des Meeres Wellen, ein Heim hier auf der Wogen— 
tiefe“. Ich ſpielte das drei oder vier Mal, und der Guano 
blieb ſitzen, wie ich mich's gedacht hatte. Darauf fing ich 
wieder an und ſägte ihm eine Menge von Variationen vor, 
aber nichts war's, er muckte nicht. Denk' ich, ſollſt es anders 
anfangen, und nu wurd' ich lebhaftiger und ſchob etliche neue 
Späße und Kniffe ein, ſpielte die Melodie rückwärts und 
vorwärts und von der Seite und in die Quer. Und dann 
ein paar Mal die Tonleiter herunter und hinauf und zwiſchen 
die Melodie das Lied „Ihr alten Hundert“ und das von 
„Mary Blaine“ und etliche von die Lieder, die ſie in der 
Sonntagsſchule gelernt kriegen, bis ich mich beinahe das 
Hemde vom Leibe gefiedelt hatte, aber nicht die Probe, daß 
der Guanoſack ſich auf ſeiner Tenne auch nur gerührt hätte. 
Ich wußte das gleich. Ich wußte, daß jener Kerl nicht die 
Wahrheit erzählt hatte. Aber meinen Sie nicht, Cap, daß 
ein Menſch, der ſolch Zeug zuſammenlügen thut, 'was auf 
die Mütze kriegen ſollte? Mir ſcheint's, als ob ein paar 
Monate hinter Schloß und Riegel dem Kerl gut thun würden.“ 

Die Lection in der Naturgeſchichte, welche ich dem Richter 
ertheilte, braucht hier nicht wiederholt zu werden. Er geſtand 
zu, daß er nicht der war, welcher lachen konnte, und beſchloß 
die Bekräftigung ſeines neugebornen Glaubens an die Ehrlich— 
keit des Atlantic Monthly damit, daß er mich einlud, über 
den Zaun zu ſteigen und einige von ſeinen Bartlett-Birnen 
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zu koſten. Der Richter und ich ſind ſeitdem immer gute 
Freunde geblieben. 

Ich finde, daß eine der ernſtlichſten Einwendungen gegen 
das Leben außerhalb der Großſtadt in der Schwierigkeit liegt, 
den früh am Morgen vorbeigehenden Zug nicht zu verpaſſen, 
mit welchem ich die Stadt und mein Geſchäft erreichen muß. 
Es iſt unter allen Umſtänden keineswegs eine angenehme 
Sache, ſich ſeine Bewegungen von einer Tacttafel reguliren 
zu laſſen und genöthigt zu ſein, zu einer gewiſſen Stunde 
zum Frühſtück aufzuſtehen und das Haus zu verlaſſen, gleich⸗ 
viel wie ſtark die Verſuchung ſein mag, länger zu verweilen. 
Aber zuweilen hat die gräßliche Pünktlichkeit des Zuges geradezu 
Leiden im Gefolge. Ein Beiſpiel ſoll das klar machen. Ich 
ſehe, als ich mein Bett verlaſſe, auf meine Uhr und finde, 
daß ich reichlich Zeit habe. So ziehe ich mich denn gemächlich 
an und ſetze mich an mein Morgenmahl in einer Gemüths⸗ 
verfaſſung, welche ruhig und heiter iſt. Gerade als ich mein 
erſtes Ei aufbreche, höre ich den Zug, der von Wilmington 
herunterkommt. Beunruhigt fahre ich empor, nehme meine 
Uhr heraus, vergleiche ſie mit der Wanduhr und mache die 
Entdeckung, daß ſie elf Minuten nachgeht, und daß mir 
nur fünf Minuten übrig blieben, um nach dem Bahnhof 
zu gelangen. 

Ich verſuche das Ei aus ſeiner Schale zu löſen, aber 
es verbrennt mir die Finger, die Haut iſt zäh, und nachdem 
ich einen Augenblick mit ihm gekämpft habe, zerquatſcht es in 
einen hoffnungsloſen Brei. Ich laſſe es verdrießlich fallen uni 
ergreife eine warme Semmel, während ich mir mit einem 
Mund voll heißen Kaffees die Zunge verbrühe. Dann ſchiebe 
ich die Semmel in den Mund, während meine Gattin mir 
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meinen Bücherbeutel einhändigt und mir ſagt, daß fie die 
ie toll herum und ſehe 


Pfeife zn Atty anbt. Ich fahre w 
Pfeife zu hören glaubt. Ich fahre wie 5 
mich nach meinem Regenſchirme um, dann ſage ich mein 
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Familie mit einem Kuſſe Lebewohl, jo gut ich das mit einem 
Munde voll Semmel kann, und ſtürze auf die Thür zu. 

Eben bin ich an die Gartenpforte gelangt, als ich finde, 
daß ich meinen Borſtwiſch und ein Bündel vergeſſen habe, 
welches ich im Auftrag meiner Frau mit nach der Stadt 
nehmen und ihrer Tante überbringen ſoll. Ich ſpringe zurück, 
reiße beides haſtig an mich und jage in wahnſinniger Eile 
den Kiespfad nach dem Pförtchen hinab. Ich laufe nicht gern 
durch unſer Städtchen, es ſieht würdelos aus und lenkt die 
Aufmerkſamkeit auf den Traber, aber ich ſchreite wie raſend 
aus. Ich gehe ſchneller und immer ſchneller, je weiter ich 
mich von der Hauptſtraße entferne. Als ich die halbe Strecke 
bis zum Bahnhofe zurückgelegt habe, höre ich wirklich die 
Pfeife des kommenden Zuges. Diesmal kann kein Zweifel 
daran ſein. Ich ſehne mich darnach, laufen zu können, aber 
ich weiß, wenn ich das thue, ſo werde ich jenen greulichen 
geſprenkelten Hund in Zorn verſetzen, der ein Stückchen vor 
mir auf dem Trottoir ſitzt. Dann ſehe ich wirklich den Zug 
nahe beim Bahnhof um die Curve herumkommen, die hier 
iſt, und ich fühle, daß ich mich mehr dazu halten muß, und 
thue das auch. Der Hund giebt ſofort ein lebhaftes Intereſſe 
an meinen Bewegungen kund. Er jagt mir nach und raſch 
ſchließen ſich ihm dabei fünf oder ſechs andere Hunde an, 
die mir um die Beine ſpringen und wüthendes Gebell aus⸗ 
ſtoßen. Verſchiedene kleine Jungen tragen, indem ich an 
ihnen vorbeiſtürze, durch Pfiffe durch die Finger zu der 
Aufregung bei, und die Leute, die beim neuen Meetinghauſe 
an der Arbeit ſind, halten inne, um mich anzuſehen und mit 
einander ſcherzhafte Bemerkungen auszutauſchen. Ich komme 
mir ſehr lächerlich vor, aber ich muß den Zug auf jeden 
Fall erreichen. 

Ich gerathe in Verzweiflung, als ich meine Schritte 
mäßigen muß, bis zwei oder drei Weiber, die auf dem 
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Trottoir ſtehen und den ſchändlichen Preis der Butter dis⸗ 
cutiren, auseinandertreten, um mich vorüber zu laſſen. Ich 
komme der Station bis auf wenige Yards nahe, als der 
Zug eben ſich in Bewegung zu ſetzen beginnt. Mein Borſt⸗ 
wiſch fliegt im Winde, meine Rockſchöße befinden ſich in 
horizontaler Lage, der gefleckte Hund zwickt mich in die 
Ferſen. Ich wende Extradruck an, entſchloſſen, den Zug zu 
erreichen oder unterzugehen, und ich erreiche ihn, als eben 
der letzte Wagen vorüberfährt. Ich ergreife den Handgriff 
am Gitter, werde heftig herumgeſchlenkert, gelange aber nach 
verzweifelter Anſtrengung ſchließlich mit den Knieen auf den 
Tritt und werde erhitzt, ſtaubig, toll vom Bremſer herein— 
gezogen. Meine Hoſen ſind an den Knieen zerriſſen, meine 
Beine voll Beulen, und mein Regenſchirm hat drei Rippen 
gebrochen. 

Gerade als ich einen bequemen Sitz im Waggon erreiche, 
macht der Zug Halt und lenkt dann nach rückwärts auf ein 
Seitengeleis, wo er eine halbe Stunde verweilt, während 
welcher der Ingenieur eine Klappe in Ordnung bringt, die 
ſich verſchoben hat. Der Grimm, der in meinem Buſen 
brennt, wenn ich an das denke, was ſich jetzt als thörichte 
Abhetzerei erwieſen hat, ſteigert ſich, wenn ich aus dem Fenſter 
blicke und den gefleckten Hund ſich mit ſeinen Gefährten um 
einen Knochen ſtreiten ſehe. Ein Mann, der ſeinem Hunde 
erlaubt, die Straßen zu durchſchweifen und Jeden in die 
Beine zu zwicken, der zufällig eine raſchere Gangart einſchlägt 
als bloßen Schritt, iſt ungeeignet zum Mitglied einer Ge⸗ 
noſſenſchaft gefitteter Weſen. Er ſollte auf ein menſchenleeres 
Eiland in der Mitte des Weltmeers gebracht und gezwungen 
werden, da zu verbleiben. 

Dies wird genügen als Bild eines einzigen Morgens — 
eines trübſeligen Morgens. Natürlich iſt es eine Ausnahme. 
Andernfalls würde ich mich, ſtatt ſolche Todesangſt und ſolche 
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körperliche Unbequemlichkeit häufig auszuſtehen, lieber nach der 
Großſtadt zurückziehen und mein kleines Paradies am Dela- 
ware aufgeben. 

Ich glaube kaum, daß ich mit meinem Nachbar auf der 
andern Seite, Cooley, ſo gut verkommen werde als mit 
Pitman. Er iſt nicht nur über die Maßen boshaft, ſondern 
er neigt auch zur Unverſchämtheit hin. Mehrere Male ſchon 
hat er mir unaufgefordert ſeinen Rath in Betreff der Ver⸗ 
waltung meines Gartens und ſonſtigen Grundes und Bodens 
ertheilt und eine etwas ſarkaſtiſche Stimmung kund gegeben, 
wenn ſeine Vorſchläge meiner Billigung nicht begegneten. 
Ich wußte es indeß immer ſo einzurichten, daß kein Abbruch 
unſrer freundſchaftlichen Beziehungen erfolgte, bis endlich 
vor ein paar Tagen ſeine Aufführung vollkommen un⸗ 

erträglich wurde. 
Ich bemerkte in der letzten Nummer von Balls „Journal 
für Geſundheit“ einige Rathſchläge in Betreff einer guten 
Methode zur Uebung der Lunge und zur Ausdehnung der 
Bruſt. Dieſelben lauteten folgendermaßen: 

„Man gehe hinaus in die reinſte Luft, die man finden 
kann, ſtelle ſich vollkommen gerade, den Kopf emporgerichtet, 
die Schultern zurückgedrückt, hin, und dann ziehe man, indem 
man die Lippen ſo ſtellt, als ob man pfeifen wollte, die Luft 
nicht durch die Naſenlöcher, ſondern durch die Lippen in die 
Lunge ein. Wenn der Bruſtkaſten aber halb voll iſt, ſo erhebe 
man allmählig die Arme, halte ſie, die inneren Handflächen 
nach unten gekehrt, während des Einziehens der Luft in der 
Weiſe ausgeſtreckt, daß man ſie in dem Augenblicke, wo die 
Lunge ganz voll iſt, über dem Kopfe zuſammenbringt. Dann 
laſſe man die Daumen ſich nach innen ſenken und mache, 
indem man die Arme ſanft nach hinten drückt und den Bruſt⸗ 
kaſten hervortreten läßt, das Verfahren, durch welches man 
eingeathmet hat, umgekehrt durch, bis die Lungen leer ſind. 
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Dieſes Verfahren follte unmittelbar nach dem Bade drei oder 
vier Mal wiederholt werden und ebenſo noch einige Male 
während des Tages.“ 

Das ſchien ein verſtändiger Rathſchlag, und ich beſchloß 
einen Verſuch damit anzuſtellen. Zu dieſem Zwecke begab ich 
mich in den Hof, heftete die Anweiſung mit einer Stecknadel 
an einen Baum und trat vor ſie hin, ſo daß ich ſie ſehen 
konnte. Gerade als ich begann, trat Cooley heraus, und als 
er meiner gewahr wurde, ſtemmte er die Ellbogen auf den 
Zaun, ließ ſein Kinn auf ſeinen Armen ruhen und beobachtete 
mich mit einem ſehr eigenthümlichen Lächeln auf ſeinem Ge⸗ 
ſichte. Dies verdroß mich über die Maßen, und ich gerieth 
einigermaßen in Verlegenheit. Aber ich war entſchloſſen, ihm 
nicht die Genugthuung zu Theil werden zu laſſen, mich von 
meinem eignen Grund und Boden vertrieben zu haben. Nach 
ein paar Minuten jedoch bemerkte er: 

„Bereiten ſich wohl auf eine Boxerei vor, Adeler?“ 

Ich gab keine Antwort, ſondern fuhr mit meiner Uebung 
fort. Als ich das Programm einmal durchgemacht hatte, be⸗ 
gann ich von vorne. Als ich an die Stelle gelangt war, wo 
die Anweiſungen das Arrangement der Lippen vorſchrieben, 
bemerkte Herr Cooley, jetzt ein wenig ärgerlich geworden über 
mein Schweigen: 

„Pfeifen Sie uns ein Stückchen, Adeler. Laſſen Sie uns 
was Luſtiges hören.“ 

Da ich dieſer Einladung keine Aufmerkſamkeit ſchenkte, 
ergriff Cooley die Gelegenheit, die ihm eine im Einklang 
mit den Anweiſungen nach aufwärts gehende Bewegung meiner 
Arme verſchaffte, mich zu fragen, ob ich die Abſicht habe, 
den Taucher zu machen, und erbot ſich, mir für den Fall, 
daß ich einen derartigen Plan hegte, ein großes Waſchfaß 
zu holen. 

Dann vollendete ich die Uebung und verfügte mich in's 
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Haus, ohne Cooley irgendwelchen Grund zu der Annahme 
zu geben, daß ich von ſeiner Anweſenheit etwas wiſſe. Am 
nächſten Tage machte ich meine Uebung an derſelben Stelle 
und zu derſelben Stunde durch. Am dritten Tage erwartete 
mich Cooley offenbar; denn ſobald ich erſchien, kam er auf 
den Zaun zu und nahm ſeine alte Stellung wieder ein. Er 
hatte ein paar Freunde bei ſich, die er zu dem ausdrücklichen 
Zwecke herbeſtellt haben mußte, mich zu peinigen. Als ich die 
Bewegungen einmal durchgemacht hatte, ſagte Cooley: 

„Sehen Sie 'mal her, Adeler, ich will Ihnen nicht wehe 
thun, aber laſſen Sie mich Ihnen als Freund rathen, in ein 
Irrenhaus zu gehen. Ich habe erlebt, daß dort viel ſchlimmere 
Fälle als der Ihrige geheilt worden ſind. Es iſt nicht freundlich 
an Ihrer Familie gehandelt, wenn man Sie frei herumgehen 
läßt. Sie ſind jetzt blos mit einer milden Form behaftet, 
aber wenn Sie nichts dagegen thun, werden Sie eines Tages 
einen heftigen Anfall des Uebels haben und Sachen zerſchlagen. 
Alſo nehmen Sie meinen Rath an und geben Sie ſich einem 
Arzte in Behandlung.“ 

Schweigen auf meiner Seite. 

„Wie würden Sie es jetzt aufnehmen?“ fragte Cooley 
mit einem Tone, der ſehnſüchtige Zärtlichkeit ausdrückte, „wenn 
ich über den Zaun ſpränge und Sie an die Pumpe kettete, 
während ich nach dem Doctor ginge? Ich denke wirklich, Sie 
werden gefährlich.“ 

„Herr Cooley,“ erwiderte ich, „ich wollte, Sie bekümmerten 
ſich um Ihre eignen Angelegenheiten. Ich möchte mich nicht 
mit Ihnen zanken, mein Herr, aber ich will nicht, daß ſich 
jemand in meine Sachen mengt. Wenn es zur Mehrung Ihres 
Glückes beitragen kann, daß Sie erfahren, was ich betreibe, 
ſo will ich, da ich ſehe, daß Sie an der Angelegenheit ſo 
viel Antheil nehmen, Ihnen ſagen, daß ich mich dieſer Uebung 
nach ärztlicher Anweiſung zum Beſten meiner Lunge unterziehe.“ 
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„Er übt ſich zum Beſten ſeiner Lunge!“ ſtöhnte Cooley. 
„Er iſt ganz und gar von Sinnen.“ 

„Ja, mein Herr,“ ſagte ich zornig, „ich übe mich zum 
Beſten meiner Lunge in Gemäßheit der Anweiſungen Doctor 
Balls, und ich würde Ihnen dankbar ſein, wenn Sie darüber 
nunmehr den Mund halten wollten.“ 

„Er hat die Geſchichte in fürchterlichem Grade,“ rief 
Cooley, indem er eine erregte Miene machte. „Es giebt 
nämlich gar keinen Doctor Ball,“ bemerkte er in zuverſicht⸗ 
lichem Tone gegen einen von ſeinen Begleitern. 

„Ich möchte, daß es Ihnen endlich deutlich würde, daß 
ich dieſe Unverſchämtheit nicht viel länger dulden werde, 
mein Herr,“ rief ich entrüſtet aus. „Welches Recht haben Sie, 
elender Kerl, ſich auf meinem eignen Grund und Boden in 
meine Angelegenheiten zu miſchen?“ 

„Sein Verſtand iſt ihm vollſtändig abhanden gekommen,“ 
ſagte Cooley mit einem wehmüthigen Kopfſchütteln zu ſeinen 
Gefährten. „Die arme Frau Adeler! Es wird ein ſchrecklicher 
Schlag für ſie und die Kinder ſein. Mir blutet das Herz, 
wenn ich an ſie denke.“ 

„Herr Cooley,“ ſagte ich, „ich mag hiervon nichts mehr 
hören. Ich werde die Uebungen, die Doctor Ball vorſchreibt, 
hier für jetzt nicht mehr fortſetzen, aber ich will Ihnen, bevor 
ich gehe, ſagen, daß ich Sie für einen frechen, unausſtehlichen 
Dummkopf halte, und ich werde Ihnen Ihr ungezognes Be— 
tragen gegen mich eines Tages heimzahlen.“ 

„Traurig, in der That, traurig!“ ſagte Cooley zu ſeinen 
Freunden. „Seltſam, wie er an der Phantaſie von einem Menſchen, 
der den Namen Ball führen ſoll, feſthält; iſt das nicht wahr?“ 

Einer der Begleiter Cooley's bemerkte, daß geiſtig geſtörte 
Leute leicht ſich ſolche Gedanken in den Kopf ſetzten, und er 
ließ auf dieſe Behauptung das Supplement folgen: „Dies 
iſt ein ſehr intereſſanter Fall — ein hoch intereſſanter Fall.“ 
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Darauf ging ich in's Haus und ſah aus dem Fenfter, 
wie Cooley und ſeine Begleiter lachend fortgingen. Selbſt die 
unverzeihliche Frechheit Cooley's kann die Thatſache nicht ver⸗ 
hüllen, daß die Geſchichte einen gewiſſen komiſchen Zug hatte, 
und ich geſtehe, daß ich, als ich ruhiger wurde, dieſe Seite des 
Vorfalls mit einiger Deutlichkeit herausfand, obwohl es das 
Unglück wollte, daß ich als das Opfer des Schwanks eine 
überaus unangenehme Stellung einnahm. Aber ich werde 
Abrechnung mit Cooley halten. Ich werde mir einen Plan, 
ihm das Leben ſauer zu machen, ausdenken, der ihn ver⸗ 
anlaſſen wird, den Tag zu bereuen, wo er ſich in meine 
Turnerkünſte zu pulmonariſchem Zwecke gemiſcht hat. Das 
Recept Doctor Balls werde ich indeß, dünkt mich, in's Feuer 
Hwerfen. Ich kann meine Lunge ja am Ende dadurch aus— 

dehnen, daß ich das Singen lerne oder mich auf's Flöten— 
ſpiel lege. Meine Familie kann dann an meinem Vergnügen 
theilnehmen. Ein verheiratheter Mann hat kein Recht, in 
ſeinen Freuden ſelbſtſüchtig zu ſein. 


Eine kleine Liebesgeſchichte. — Die Feigheit Vetter Parkers. — Das 
Intereſſe des Publicums an Liebes verhältniſſen. — Die Familie 
Magruder. — Ein Ereigniß in ihrer Geſchichte. — Merkwürdige 


Experimente der Frau Magruder. — Vetter Parker ſoll ſich's in 
Betreff der Wahl einer Schwiegermutter überlegen. 


Fräulein Beſſie Magruder iſt der Gegenſtand, auf den 
ſich im gegenwärtigen Augenblicke die Neigungen des Herrn 
Bob Parker gerichtet haben. Er machte, wie ich glaube, ihre 
Bekanntſchaft, als ſie letzten Winter in der Großſtadt die 
Schule beſuchte, und nachdem er ſie eine Zeit lang nach 
Matinées begleitet, fie in die Kirche geführt und oftmals 
am Abend bei eingeſchraubten Gasflammen im Salon an 
ihrer Seite verweilt hatte, wurde Vetter Parkers Herz all⸗ 
mählig dahin gebracht, nur für die ſchöne Maid von New 
Caſtle zu ſchlagen. Sie iſt die ganze Zeit über, die er ſich 
ihr gewidmet, ſehr gnädig gegen ihn geweſen, und es hat 
geſchienen, als ob ſie ihm ſo gut wäre, daß wirklich kein 
Grund zum Zweifel daran vorhanden iſt, daß ſie, wenn der 
Höhenpunkt des kleinen Dramas erreicht iſt und die bekannte 
Frage gethan wird, ihre Augenlider ſenken, erröthen und ein 
„Ja“ flüſtern wird. 

Aber Herrn Parkers Muth hat ſich bis jetzt noch nicht 
bis zu der Höhe erhoben, um ſeiner Flamme einen Antrag 
in definitiver Form zu machen. Als ich ihn vor etlichen 
Tagen fragte, ob er ſich gegen Fräulein Magruder ſchon 
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erklärt habe, ſagte er mir im Vertrauen, das habe er noch 
nicht gethan. Wenigſtens ein Dutzend Mal habe er die Frage 
in anmuthige und wirkungsvolle Form gebracht und ſich, 
nachdem er fie ſeinem Gedächtniſſe eingeprägt, mit helden— 
müthigem Entſchluſſe auf den Weg gemacht, ſeine Leidenſchaft 
genau in dieſer Faſſung zu erklären, ſobald er Fräulein 
Magruder begegne. 

„Die Worte ſcheinen ganz wohlgeordnet zu ſein, wenn 
ich nicht bei ihr bin,“ ſeufzte Bob. „Die Art und Weiſe, 
in der ich ſie aufſchrieb, ſcheint genau auszudrücken, was ich 
zu ſagen wünſche, und wenn ich ſo die Straße entlang gehe, 
wiederhole ich ſie mir und denke bei mir: Tauſendſapperlot, 
ich will es thun oder des Todes ſterben! Aber ſobald ich 
ſie zu ſehen bekomme, ſcheint es lächerlich, gleich von vorn— 
herein mit einer ſolchen Rede herauszuplatzen. So beginnen 
wir denn über 'was Anderes zu ſprechen, und dann ſcheint 
es wieder, als ob ich nicht ſo plötzlich mit einer Erklärung 
in die Unterhaltung hineinfahren dürfte. Dann gerathe ich 
darauf, mich zu fragen, wie ihr wohl zu Muthe ſein würde, 
wenn ſie wüßte, woran ich dächte. Dann kommt aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach jemand herein, und die Gelegenheit iſt vorbei, 
und ich muß die Sache auf ein ander Mal verſchieben. Es 
quält mich faſt zu Tode. Ich werde dieſer Tage hinunter— 
gehen und geradewegs damit herausrücken, ohne vorher ein 
anderes Wort zu ſagen — weiß Gott, das werde ich!“ 

Es iſt doch ein wunderlicher Umſtand, daß jeder Mann, 
der ſich in der Lage befindet, die Vetter Parker einnahm, 
der Ueberzeugung lebt, daß er das erſte menſchliche Weſen 
iſt, das ſolche Verlegenheit erleidet. Bob, mein lieber Junge, 
Du wandelſt da auf einer alten, ſehr alten Straße, und alle 
jene rauhen und ſteinigen Stellen, auf denen Du Noth zu 
ertragen haſt, und wo Deine ſchüchternen Füße ſtraucheln, 
ſind Hunderte von Jahrhunderten von liebeskranken Wanderern 
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beſchritten worden, die ebenſo begierig, fich zu erklären, ebenſo 
unklug und ebenſo feig wie Du waren. 

Es iſt ſehr curios, zu beobachten, wie geſchwind die Ein— 
genommenheit eines jungen Mannes für eine Maid von 
ihren Bekannten gemerkt wird, und mit welchem Eifer die 
klatſchenden Zungen die Geſchichte herumerzählen. Die Frauen 
zeigen bei ſolchen Angelegenheiten natürlich das tiefſte Intereſſe 
und den ſchärfſten Blick. Eine Bewegung, die ein junger 
Mann in der Richtung nach einer Bewerbung hin macht, 
läßt über die ganze Oberfläche der kleinen Welt, in der die 
beiden Betreffenden leben, eine ſtarke Welle der Aufregung 
ihren Reiz ausdehnen, und es liegt etwas Wunderbares in 
der Schnelligkeit, mit welcher die hier einſchlagenden Fragen, 
ob ſie zu einander paſſen, wie es mit ihrer geſellſchaftlichen 
Stellung ſich verhält und wie es mit ihren finanziellen 
Verhältniſſen ſteht, erörtert und entſchieden werden. Sehr 
bald merkt man heraus, ob die Sache auf beiden Seiten 
ernſtlich gemeint iſt, und während die beiden Hauptrollen 
langſam auf den Augenblick zuſchreiten, wo ihre Herzen ſich 
einander enthüllen werden, werden ſie von ſcharfen Augen 
beobachtet, und obgleich ſie glauben, daß ſie ihr Geheimniß 
ſehr feſt vor ihren Freunden bewahren, wird doch jeder 
Schritt, den ſie nach vorwärts thun, bemerkt, und die ſanfte 
Aufregung der Erwartung wird unter den Beobachtern Tag 
für Tag größer und intenſiver, bis ſie in der förmlichen 
Anzeige, daß ſie ſich verlobt haben, ihren Gipfelpunkt erreicht. 

So bleiben die beiden Liebenden Gegenſtände allgemeiner 
und zarter Theilnahme, bis jene zweite große Klimax — 
die Hochzeit — zuletzt erreicht wird, und die Braut mit ihren 
Orangenblüthen“) und ihrem Schleier, mit ihrem Atlaskleide, 

*) In den Vereinigten Staaten iſt (einige deutſche Gemeinden 
vielleicht ausgenommen) der Myrthenkranz bei Trauungen nicht üblich. 
Die Braut trägt ſtatt deſſen Orangenblüthen im Haar. D. Ueberſ. 
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ihren filbernen Hochzeitsgeſchenken und ihrem holden Weſen die 
Haupt⸗ und Mittelfigur eines fröhlichen Feſtes wird, deſſen 
Heiterkeit durch die ernſten Gedanken gemäßigt wird, welche ſich 
in Betreff jener großen unbekannten Zukunft aufdrängen, deren 
Schwelle jetzt überſchritten worden iſt. Und dann, wenn das 
Alles vorüber iſt, wenn die Lichter ausgelöſcht, die Hochzeits- 
kleider bei Seite gelegt worden ſind, das praktiſche häusliche Leben 
begonnen hat und die Periode der romantiſchen Schwärmerei 
vergangen iſt, ſo erliſcht das Intereſſe, welches dem Paare 
vom erſten Aufblühen ihrer Liebe gefolgt iſt, und ſo weit es 
ſich um Dinge des Gefühls handelt, iſt ihr Tag — ein 
Tag voll angenehmer Dinge, voll dankbaren Glückes in der 
Gegenwart und freudiger Hoffnung auf die Zukunft — für 
immer vorüber. Fortan werden ihre Lebenswege, wie voll 
die Jahre für ſie ſelbſt auch von Heiterkeit und Friede ſein 
mögen, für die Welt nur proſaiſch und langweilig ſein. 

Ich habe Erkundigungen über die Familie Magruder 
eingezogen, um meine Frau zu überzeugen, daß Bobs zu— 
künftige Verwandten „die rechte Sorte Leute“ ſind. Dieſer 
Ausdruck iſt, wie ich weiß, unbeſtimmt, und jetzt, wo wir 
etwas über die Magruders in Erfahrung gebracht haben, 
verbietet mir meine Unfähigkeit, genau zu beſtimmen, was 
für Eigenſchaften erforderlich ſind, um „die rechte Sorte Leute“ 
darzuſtellen, die Bildung einer endgültigen Meinung in Betreff 
derſelben. Aber Frau Adeler wird's entſcheiden: Frauen ſind 
ſtets Meiſter in der Bewältigung ſolcher Fragen. 

Herr Magruder iſt offenbar ein Mann, der nichts zu 
thun hat und verhältnißmäßig reich iſt. Seine geſellſchaftliche 
Stellung iſt ſehr gut, und er hat genug Verſtand und Bildung, 
um befähigt zu ſein, bequem in der Geſellſchaft ſehr achtbarer 
Perſonen fortzukommen. Frau Magruder iſt, wie es ſcheint, 
ziemlich geneigt, etwas aus ſich zu machen. Sie beſchäftigt 
ſich mit Phyſik, fie ſtudirt mit Eifer die Arzneiwiſſenſchaft 
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und übt ſie auch aus, und ſie iſt eine Frau von ſolcher 
Geiſtesſtärke, daß es ihr gelingt, Herrn Magruder, wenn 
auch nicht gerade in einem Zuſtande der Unterdrückung, doch 
wenigſtens ein bischen im Hintergrunde zu halten. Nach dem, 
was mir berichtet wurde, heirathete er ſie kurz nachdem ſie 
ſich die Doctorwürde erworben, und da er zu dieſer Zeit 
ein eifriger Fürſprecher der Theorie war, daß Frauen die 
Arzneikunde ſtudiren und ausüben ſollten, ſo glaubt man 
faſt allgemein, daß er ſich in ſie verliebte, als er ſich von ihr 
behandeln ließ. Sie rührte, ſo dürfen wir annehmen, ſein 
Herz, indem ſie ſeine Leber anregte. Er liebte ſie, wie man 
uns zu ſagen geſtatte, um der Blaſe willen, die ſie zertheilt 
hatte, und bat ſie um ihre Hand, weil er die eigenthümliche 
Geſchicklichkeit bemerkt hatte, mit der fie Geſchwüre wegſchnitt 
und Adern unterband. 

Aber wenn das wahr iſt, was Doctor Tobias Jones, 
unſer Hausarzt, mir erzählt, ſo haben ſich die Gefühle 
Magruders in Betreff von Frauen, die ſich mit Medicin 
beſchäftigen, vollſtändig geändert, und zwar in Folge über⸗ 
reichlicher Begeiſterung auf Seiten der Frau Magruder. 
Doctor Jones hegt den gewöhnlichen Haß ſeiner Berufsgenoſſen 
gegen Aerzte weiblichen Geſchlechts, und ſo bezweifle ich im 
Stillen, daß ſeine Erzählung vollkommen genau iſt. 

Er ſagte, vor ein paar Jahren hätten die Magruders 
in Philadelphia gewohnt, und Frau Magruder habe eine 
Profeſſorenſtelle an der Medicinſchule für Frauen bekleidet. 
Zu dieſer Zeit hatte Magruder ein Geſchäft, und da er ge— 
wöhnlich ermüdet nach Hauſe kam, hatte er die Gewohnheit, 
ſich am Abend auf das Sopha in der Wohnſtube zu legen, 
um ein Schläfchen zu thun. Mehrere Male, wenn er dies 
that und Frau Magruder in der Etage unter ihm einige 
Freundinnen bei ſich hatte, bemerkte er beim Erwachen, daß 
er ein eigenthümliches Gefühl von Schwere im Kopfe hatte, 
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und daß ein eigenthümlicher Geruch, wie nach der Apotheke, 
im Zimmer herrſchte. Fragte er dann Frau Magruder nach 
der Sache, ſo wurde ſie jedes Mal roth und ſah verwirrt 
aus und ſagte, er müßte etwas gegeſſen haben, was ihm 
nicht bekäme. 

Schließlich erweckten dieſe Erſcheinungen bei Magruder 
Verdacht. Er vermuthete, es ginge nicht mit rechten Dingen 
zu. Der gräßliche Gedanke ging ihm durch den Kopf, Frau 
Magruder beabſichtige ihn um ſeines Gerippes willen zu 
vergiften — ihn zu opfern, um ſeine Knochen an einem 
Bindfaden vor ihrem Auditorium aufzuhängen und denen, 
welche die mediciniſche Wahrheit ſuchten, die Eigenthümlich⸗ 
keiten des Körperbaus zu erklären, welche ihren Gatten in 
den Stand ſetzten, ſich in Geſellſchaft zu bewegen. 

So theilte denn Magruder ſeinen Verdacht ſeinem Bruder 
mit und gewann ihn dazu, ſich in einem Wandſchranke im 
Zimmer zu verbergen, während er an einem gewiſſen Abende 
fein gewöhnliches Schläfchen auf dem Sopha machte. 

Als jener Abend kam, that Frau Magruder, als ob ſie unten 
im Salon das „Nähkränzchen“ des Kirchſpiels geben wollte, 
während ihr Gemahl ſich, nachdem er jenen wachſamen Ver⸗ 
wandten als Wache in ſeinem Verſteck aufgeſtellt hatte, im 
Wohnzimmer oben ſeinem gewöhnlichen Schlafe hingab. 
Gegen neun Uhr bemerkte der Bruder Herrn Magruders, 
wie Frau Magruder ſich leiſe heraufſchlich und die Mit⸗ 
glieder des „Nähkränzchens“ ihr geräuſchlos im Gänſemarſche 
folgten. In ihrer Hand trug Frau Magruder ein Buch. 
Wenn ihr Schwager ſich der Vorſtellung hingegeben hätte, 
daß dieſes Buch die zarten Strophen irgend eines holden 
Sängers enthalten möchte, in deſſen glühenden Phantaſie⸗ 
bildern dieſe Frau mit der Verzückung einer empfindſamen 
Natur ſchwelgen werde, ſo würde er im Irrthum geweſen 
ſein; denn das Werk führte den Titel: „Das Nervenſyſtem 
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von Thompſon“. Jene Zeilen aber, in einer feinen weib— 
lichen Handſchrift auf parfümirtes Briefpapier geſchrieben, 
welche Frau Magruder mit dem Buche zugleich in der Hand 
hielt, waren, weit entfernt, den Ausdruck der ſanfteſten und 
heiligſten Empfindungen ihres Buſens zu verkörpern, nichts 
weiter als die Diagnoſe eines beſonders ſchweren Falles von 
Entartung des Herzens durch Verfettung. 

Ich gebe die Geſchichte buchſtäblich ſo wieder, wie ich ſie 
von jenem hervorragenden Praktiker Jones erhielt. 

Als die ganze Geſellſchaft in das Zimmer getreten war, 
verſchloß Frau Magruder die Thür und hielt ihrem Gatten 
ein Tuch mit Chloroform an die Naſe. Sobald er völlig 
bewußtlos geworden war, wurde die Nätherei der Damen 
geſchwind bei Seite gelegt, und Magruders verſtecktem Bruder 
erſchloß ſich die beunruhigende Thatſache, daß die Geſellſchaft 
eine Klaſſe von Studentinnen aus der mediciniſchen Schule war. 

Wenn wir Jones Glauben beimeſſen dürfen, ſo begann 
die Frau Profeſſorin Magruder mit einigen ſehr verſtändigen 
Bemerkungen über das Nervenſyſtem, und um ihre Meinung 
deutlicher zu machen, befeſtigte ſie an die Zehen ihres Gemahls 
eine galvaniſche Batterie, ſo daß ſie ihn vor der Klaſſe zucken 
laſſen konnte. Und er zuckte wirklich zuſammen. Frau Magruder 
ließ ihm ein paar Dutzend Schläge aus der Batterie zukommen 
und ſtieß ihm mit einem Lineal in die Rippen, damit er ſich 
herumwerfe. Inzwiſchen umſtanden ihn die Studentinnen in 
einem Halbkreiſe mit ihren Notizbüchern in den Händen und 
riefen: „Wie hochintereſſant!“ 

Magruders Bruder hielt das für ſchrecklich, aber er 
fürchtete ſich, herauszutreten, indem er ſich überlegte, am Ende 
hätten ſie in der mediciniſchen Schule zwei Skelette nöthig. 

Frau Magruder ſagte dann, ſie wolle dieſen Zweig der 
Unterſuchung im jetzigen Augenblicke nicht weiter verfolgen, 
weil das Syſtem Herrn Magruders in Folge einer zu ſtarken 
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Doſis von chlorſaurem Salz etwas geſchwächt ſei, die fie 
ihm am vorhergehenden Tage in ſeinem Kaffee beigebracht 
habe, um die Stärke dieſer Arzenei zu prüfen. 

Frau Magruder verſchritt hierauf dazu, die Klaſſe be- 
züglich des Baues ihres Gatten im Allgemeinen „aufzuziehen“. 
Sie ſagte zum Beiſpiel, ſie habe, was man das Herz Herrn 
Magruders nenne, gewonnen, und fragte ihre Studentinnen, 
was das wäre, was ſie eigentlich damit gewonnen habe. 

„Je nun, die Cardia,“ ſagte die Klaſſe, „ſie iſt ein un⸗ 
gepaarter Muskel von der Geſtalt einer unregelmäßigen 
Pyramide, der ſchräg und ein wenig zur linken Seite der 
Bruſt hinliegt und auf dem Zwerchfell ruht.“ 

Ein hübſches junges Ding ſagte, es ruhe nicht auf dem 
Zwerchfell. 

Eine Andere rief, ſie wolle um ein Quart ſchmerzen⸗ 
ſtillenden Aether wetten, daß dem ſo ſei, und bis der Streit 
durch die Profeſſorin beigelegt war, ſtanden dem Bruder 
Magruders vor Furcht, ſie könnten auf den Einfall kommen, 
im Innern Magruders mit einem Schlächtermeſſer und einer 
Laterne herumzuprobiren, um den wirklichen Stand der Dinge 
in Betreff ſeines Zwerchfells zu beſtimmen, die Haare zu Berge. 

Frau Magruder fuhr fort. Sie ſetzte ihren Schülerinnen 
auseinander, daß, als ſie Herrn Magruders Heirathsantrag 
angenommen, er ihre Hand ergriffen habe, und ſie forderte 
die Klaſſe auf, zu erklären, was das eigentlich geweſen ſei, 
was Herr Magruder ergriffen habe. 

Die Studentinnen erwiderten, daß er in ſeinem Griffe 
ſiebenundzwanzig verſchiedene Knochen gehalten habe, unter 
denen man die Phalangen, den Carpus und den Metacarpus 
anführen könnte. 

Das holde Geſchöpf, welches in Bezug auf das Zwerchfell 
ungläubig geweſen war, bemerkte, daß er auch das Deltoid 
ergriffen gehabt. Aber die Andern entgegneten ſpöttiſch, das 
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Deltoid ſei ein Muskel, ſie wüßten das, weil ſie dieſen Morgen 
erſt eins ſecirt hätten. Die Discuſſion wurde ſo hitzig, daß man 
Lanzetten ziehen ſah, und es ſchien Ausſicht auf Blutvergießen 
vorhanden, als die Profeſſorin einſchritt und das Mädchen, 
welches den Zank um das Deltoid angefangen hatte, auf⸗ 
forderte, ihr zu ſagen, was ſich begeben, als Herr Magruder 
ſie geküßt habe. 

„Ei nun, nichts weiter als eine Zuſammenziehung des 
Muskels Orbicularis Oris,“ ſagte die Studentin, indem ſie 
ſich bückte und Herrn Magruder einen Kuß gab. 

Magruders Bruder in ſeinem Wandſchranke dachte, am 
Ende wäre es doch vielleicht nicht ſo ſchlimm mit Magruder 
gemeint. Er betrachtete dieſen Theil der Uebung als in ge⸗ 
wiſſem Sinne beruhigend. 

Aber alle Studentinnen ſagten, es wäre ein wahrer 
Skandal. Und die Profeſſorin ſelbſt befahl der Miſſethäterin, 
nachdem ſie ihr mitgetheilt, wenn fortan bei einem Punkte 
des Vortrags eine Erläuterung durch Beiſpiele ſich nöthig 
machen ſollte, ſie ſelbſt dieſe Erläuterung beſorgen werde, 
ſich in der Klaſſe zu unterſt zu ſetzen und zur Strafe achtzig 
neue Knochen auswendig zu lernen. 

„Hören Sie wohl, was ich ſage?“ fragte die Profeſſorin, 
als ſie bemerkte, daß dieſe blühende Zuſammenzieherin des 
Orbicularis Orbis ſich nicht rührte. 

„Ja,“ ſagte dieſe, „ich bin mir einer Luftſchwingung be⸗ 
wußt, die an die Membrana Tympanum ſchlägt und durch 
das Labyrinth weiter getragen wird, bis ſie den Gehörnerv 
bewegt, welcher den Eindruck nach dem Gehirn leitet.“ 

„Richtig,“ ſagte die Profeſſorin. „Nun aber gehorchen 
Sie mir, ſonſt ſetze ich meine Biceps, meine Beugmuskeln 
und den Scapularis in Bewegung und ſtelle Sie mit Gewalt 
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„Ja, und wir werden ihr mit unſerm Spinatus und 
Inſraſpiralis helfen,“ riefen die Uebrigen von der Klaſſe. 

Magruders Bruder begriff in der Dunkelheit ſeines 
Wandſchrankes die Bedeutung dieſer Drohungen nicht, aber 
er hatte eine dunkle Vorſtellung, daß das Leben jenes reizenden 
jungen Pflaſterkaſtens durch Feuerwaffen und andere Kriegs⸗ 
maſchinen ganz beſonders tödtlicher Art bedroht ſei. Er fühlte, 
daß die Strafe zu ſtreng für das Verbrechen ſei. Magruder 
ſelbſt würde, davon war er überzeugt, jene Operation mit 
dem Orbicularis mit männlichem Muthe und heldenmüthiger 
Faſſung betrachtet haben. 

Frau Magruder ging nun daran, die Klaſſe ſich in ge— 
wiſſen Operationen der ärztlichen Behandlung üben zu laſſen. 
Sie impfte Magruder auf den linken Arm, während eine 
der Studentinnen ihm am rechten Arme zur Ader ließ und 
ihren Gefährtinnen zeigte, wie die Ader unterbunden werden 
müſſe. Sie ſetzten ihm nach den Anweiſungen der Profeſſorin 
Blutegel an die Naſe, fie ſchröpften ihn an den Schulter⸗ 
blättern, ſie übten ſich damit, daß ſie ihm Senfpflaſter auf 
den Rücken legten, ſie zählten ſeine Pulsſchläge, ſie zogen 
ihm mit Pincetten die Zunge heraus und unterſuchten ſie mit 
einem Mikroskope, und zwei oder drei eifrige Studentinnen 
ſchwebten fortwährend um Magruders Bein, indem ſie eine 
Säge und ein Tranchirmeſſer ſchwangen, bis Magruders 
Bruder in ſeiner Zurückgezogenheit im Wandſchranke vor 
Angſt ſchauderte. 

Aber die Profeſſorin hielt dieſe ergebenen Jüngerinnen 
der Wiſſenſchaft zurück, und als die übrigen Uebungen be⸗ 
endigt waren, benachrichtigte ſie die Studentinnen, daß ſie 
zum Schluſſe einige Augenblicke darauf verwenden wollten, 
den Gebrauch der Magenpumpe zu ſtudiren. 

Doctor Jones fuhr fort: 

„Ich werde in Betreff der Scene, welche darauf folgte, 
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nicht auf Einzelnheiten eingehen. Die Wirkung der eben ge— 
nannten Waffe leidet an einem gewiſſen Mangel an Poeſie, 
an einem gewiſſen Fehlen aller Würde und alles Schwunges, 
was es, wie ich ſagen darf, unmöglich macht, ſie in einer 
Weiſe zu beſchreiben, welche die Seele erhebt und die Saiten 
der ſittlichen Empfindungen rührt. Es wird hinreichen, wenn 
ich bemerke, daß, als jedes Mitglied der Klaſſe Magruder 
mit jener mörderiſchen Maſchine angriff, Magruders Bruder, 
ſo furchtſam er war, ſich feierlich gelobte, wenn die Klaſſe 
jene Sägen und die andern fürchterlichen Dinge weglegen 
würde, herauszuſtürzen und ſeinen Bruder mit Gefahr ſeines 
Lebens zu retten. 

Es wurde ihm die Nothwendigkeit erſpart, auf dieſe 
Weiſe ſeine Haut zu Markte zu tragen. Magruder begann 
zu ſich zu kommen. Er wälzte ſich herum, er ſetzte ſich auf, 
er ſtarrte mit irrem Blick die Geſellſchaft an, er ſah ſeine 
Frau an, dann ſank er zurück auf das Sopha und ſagte zu 
ihr mit ſchwacher Stimme: 

„Henriette, ich weiß nicht wie es kommt, aber ich bin 
fürchterlich hungrig.“ 

Hungrig! Magruders Bruder dachte, nach jener letzten 
Leiſtung der Klaſſe müßte Magruder mit Wonne mindeſtens 
zwei Büffel roh verzehren können. Er kam aus dem Wand— 
ſchranke heraus, ergriff einen Stuhl und entſchloß ſich, die 
ganze Geſchichte zu erzählen. Frau Magruder kreiſchte auf, 
die Klaſſe kreiſchte mit, aber er verſchritt zur Ausführung 
ſeiner Abſicht. Darauf erhob ſich Magruder und erörterte die 
Sache mit Heftigkeit, während ſein Bruder ſeinen Stuhl 
ſchwang und in den Chor einfiel. Frau Magruder und die 
Klaſſe weinten und ſagten, Magruder wäre ein Unmenſch, 
und er hätte keine Liebe zur Wiſſenſchaft. Aber Herr Magruder 
ſagte zu ſich: „Zum Henker mit der Wiſſenſchaft, wenn eine 
Frau ſo vernarrt in ſie ſein kann, daß ſie, um dieſelbe zu 
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fördern, ihren Mann in Stücke ſchneiden möchte.“ Und fein 
Bruder ſagte, er könnte ſogar noch ſtärkere Ausdrücke an⸗ 
wenden als dieſe. 

Was auf die Entlaſſung der Klaſſe folgte, iſt nicht be⸗ 
kannt geworden. Aber Magruder ſcheint viel von ſeinem 
Intereſſe an der Medicin verloren zu haben, und ſeit jenem 
Vorfall iſt eine gewiſſe kühle Stimmung zwiſchen ihm und 
der Profeſſorin eingetreten. 

Ich werde dieſe ungewöhnliche Erzählung dem Vetter 
Parker wiederholen. Er muß von den Neigungen und Lieb—⸗ 
habereien ſeiner vorausſichtlichen Schwiegermutter zu rechter 
Zeit in Kenntniß geſetzt werden, ſo daß er den Gefahren, 
welche ſich an ihre hingebende Liebe zu ihrem Berufe knüpfen, 
nicht ohne fic) über ihr Vorhandenſein klar zu ſein, entgegen— 
tritt. Wenn wir zugeben, daß Jones in ſeinen Angaben ſtreng 
an der Wahrheit feſthält, ſo können wir mit gutem Grunde 
fürchten, daß Frau Magruder keinen Anſtand nehmen würde, 
einen bloßen Schwiegerſohn aus Wißbegier bei lebendigem 
Leibe anzuſchneiden oder ihm in einem beſonders dringenden 
Falle eins von ſeinen Beinen zu amputiren. Eine Schwieger⸗ 
mutter mit ſolchen gefährlichen Neigungen ſollte man ſich nicht 
haſtig und unüberlegt zulegen. Die Vorſicht erfordert, daß 
man ſich die Sache gehörig bedenkt. 


Sechſtes Kapitel. 

Der Redacteur unſeres Tageblattes. — Die Erſcheinung und das 
Aeußere des Oberſten Bangs. — Die Geſchichte mit dem Grab— 
ſteine. — Neuigkeiten vom Gebiete der Kunſt. — Oberſt Bangs 
in der Hitze eines politiſchen Feldzugs. — Eigenthümliche Nöthe 
von öffentlich auftretenden Sängern. — Die Phänomene von 
Menagerien. — Außerordentliche Klugheit der Thiere. — Der 
wilde Mann aus Afghaniſtan und ſeine Braut, die fette Mamſell. 


Der Herausgeber unſeres Tageblattes, des „Morgen- 
Argus“, iſt Oberſt Bangs — Oberſt Mortimer J. Bangs. 
Der Oberſt iſt eine außerordentlich wichtige Perſönlichkeit 
im Städtchen, und er zeigt die Manieren eines Mannes, 
welcher ſich dieſes Umſtandes ganz entſchieden bewußt iſt. 
Die Art, wie der Oberſt daherſchreitet, die eigenthümliche 
Weiſe, auf die er ſeinen Kopf trägt, die Manier, wie er ſein 
ſpaniſches Rohr ſchwingt, und die Geſchicklichkeit, die er hat, 
auf Jeden, den er zufällig anredet, den Eindruck zu machen, 
daß er ſich zu einem Act der äußerſten Herablaſſung ent⸗ 
ſchloſſen habe, wenn er ſich geſtatte, mit einem untergeordneten 
Weſen in Verkehr zu treten, vereinigen ſich, um in einem 
gewöhnlichen Gemüthe das Gefühl ſcheuer Ehrfurcht zu er— 
wecken. Der hervorragende Journaliſt giebt in ſeiner ganzen 
Haltung ſeinen zuverſichtlichen Glauben an die Theorie kund, 
daß auf ihm die Verantwortlichkeit für die Geſtaltung der 
öffentlichen Meinung des Ortes ruht, und es liegt eine ge— 
wiſſe Größe in der Art und Weiſe, wie er der öffentlichen 
Meinung durch das öffentliche Auge die Thatſache zuführt, 
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daß, während er die Schwierigkeiten deſſen zu würdigen weiß, 
was eine faſt übermenſchliche Aufgabe zu ſein ſchien, welche 
Menſchen von kleinerem intellectuellen Kaliber ſicher über⸗ 
wältigen würde, dieſe Arbeit ſich ſeinem Geiſte als nicht viel 
furchtbarer wie eine Kurzweil darſtellt. 

Die Erſcheinung des Oberſten Bangs iſt nicht nur impoſant, 
ſondern ſie grenzt bisweilen faſt an das Wilde. Die Form, 
in der er ſeinen Backenbart trägt, kann im Verein mit der 
militäriſchen Natur ſeines Titels bei ängſtlichen Fremden 
leicht die Vorſtellung erregen, daß der Oberſt nicht nur einen 
raſenden und unſtillbaren Durſt nach Blut und einen faſt 
unwiderſtehlichen Hunger nach den Schrecken des Krieges hat, 
ſondern daß er auch auf ſehr unbedeutenden Anlaß hin plötzlich 
nach ſeinem Degen greifen, die Scheide wegwerfen und dann 
dazu verſchreiten würde, durch Blut nach einem Throne empor= 
zuwaten und die Thore der Gnade vor der Menſchheit zu 
verſchließen. Aber ich freue mich von Herzen, daß ich ſagen 
kann, daß der Oberſt in Wirklichkeit keine ſolchen mörderiſchen 
und revolutionären Neigungen hat. Er erwarb ſich ſeinen 
Titel in jenen alten friedlichen Jahren, wo er die harmloſen 
Streitkräfte der Miliz auf die Parade führte und ſie vor 
ſich aufmarſchiren ließ, wenn ſie muthvoll den Gefahren des 
Ausflugs zum Scheibenſchießen in's Auge ſchauten. 

Ich glaube, ich kann mit gutem Gewiſſen ſagen, daß 
Oberſt Bangs niemals freiwillig in die mit unmittelbarem 
Tode drohende Breſche treten würde, wenn dort Einer mit 
einer Flinte ſtünde, der ihn ſich fortmachen hieße, und daß 
er ſich nie leichtfertig vor der Mündung der Kanone Ruhm 
ſuchen wird, wenn die Kanone nicht zufällig etwa ungeladen 
iſt. Stelle man Oberſt Bangs vor eine ungeladene Kanone, 
und er wird gegen eine entſprechende Vergütung Jahre dort 
ſtehen ohne daß eine Muskel an ihm zuckt. Lade man dieſes 
Geſchütz mit Pulver und einer Kugel, und aller Reichthum 
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der Welt wird nicht im Stande ſein, ihn zu bewegen, 
ſeinen Standpunkt wo anders zu nehmen als hinter dieſer 
Artillerie. 

Der „Argus“ iſt mir niemals als ein beſonders brillantes 
Journal vorgekommen. Dem intelligenten und kritiſchen Leſer 
ſcheint vielmehr der leitende und Alles beeinfluſſende Zweck 
des Oberſten das Beſtreben zu ſein, ſich Gewißheit zu ver⸗ 
ſchaffen, wie nahe er das Blatt dem Zuſtande des Blödſinns 
bringen kann, ohne denſelben doch wirklich zu erreichen, und 
es iſt überraſchend, wie dicht er daran hinſtreift. Als wir 
zuerſt in's Städtchen kamen, erſchien dann und wann im 
redactionellen Theile des „Argus“ ein Funken von Geiſt, 
und dieſe Erſcheinung wurde allgemein dem Umſtande zu⸗ 
geſchrieben, daß Oberſt Bangs ſeinem Hülfsredacteur die 
Erlaubniß ertheilt hatte, ſeine Anſichten vor dem Publicum 
auszukramen. Bei ſolchen Gelegenheiten war es unterhaltend, 
zu beobachten, in welcher Weiſe der Oberſt ſich die Ehre der 
Verfaſſerſchaft bei den Artikeln ſeines Gehülfen zulegen wollte. 
So zum Beiſpiel bemerkte Cooley, indem er ihm auf der 
Straße begegnete: 

„Das war ja einmal 'was ungewöhnlich Gutes, Oberſt, 
was dieſen Morgen im Argus über den bevorſtehenden Kampf 
geſagt war. Von wem war das wohl?“ 

Oberſt Bangs (mit einer Miene, in der ſich Ueber⸗ 
raſchung und Entrüſtung miteinander miſchen): „Von wem 
er war? Von wem dieſer Artikel war? Ich vermuthe, Sie 
wiſſen, mein Herr, daß ich der Redacteur des Morgen⸗ 
Argus bin!“ 

Cooley: „Ja, ich dachte aber, vielleicht —“ 

Oberſt (mit Größe): „Einerlei, mein Herr, was Sie 
gedacht haben. Wenn in meinem Blatte ein Artikel erſcheint, 
Herr Cooley, ſo iſt nur ein einziger Schluß zu ziehen. Wenn 
ich finde, daß ich nicht im Stande bin, den Argus heraus⸗ 


58 


zugeben, ſo werde ich verkaufen, mein Herr — fo werde ich 
den Kram verkaufen.“ 

Cooley (mit Seelenruhe): „Gut, aber Murphy, Ihr 
Gehülfe, ſagte mir beſtimmt, daß er ſelbſt dieſen Leitartikel 
geſchrieben habe.“ 

Oberſt (von ſeiner Höhe herabſteigend): „Ah ja, ja! 
Das iſt theilweiſe wahr. Ich erinnere mich jetzt. Ich glaube, 
Murphy ſchmierte den Hauptbeſtandtheil des Artikels hin, 
ich aber ſah ihn dann durch; denn es war nothwendig, daß 
ich eine Reviſion las, damit ich ihm die höheren Lichter auf— 
ſetzen, ihm gleichſam erſt Geſtalt geben konnte, bevor er in 
die Setzerſtube ging. Murphy meint es gut, und bei einiger 
Führung — einem bischen ſorgfältiger Erziehung — wird 
ſich's mit ihm machen.“ 

Aber Murphy blieb nicht lange. Einer von den kleinen 
Neffen des Oberſten ſtarb, und ein Mann, der in Wilmington 
eine Steinmetzwerkſtätte hatte, dachte, er könne ein paar 
Anzeigen umſonſt in das Blatt bekommen, wenn er dem be— 
trübten Oheim einen ſubſtanziellen Ausdruck ſeiner Sympathie 
überſendete. So machte er einen Grabſtein für das hin⸗ 
geſchiedene Kind zurecht. Die Zeichnung, die im Basrelief in 
den Stein gehauen war, ſtellte einen Engel vor, welcher das 
Kleine in ſeinen Armen trug und mit ihm davonflog, wäh— 
rend eine Frau weinend auf dem Boden ſaß. Es war in 
der fürchterlichſten Weiſe ausgeführt. Der Grabſtein wurde 
dem Oberſten mit der einfachen Bitte um Annahme deſſelben 
überſandt. Da er abweſend war, entſchloß ſich Herr Murphy 
zu einigen anerkennenden Worten in Betreff der Gabe, obſchon 
er nicht die leiſeſte Vorſtellung hatte, was ſie vorſtellen ſollte. 
So platzte er denn am nächſten Morgen im „Argus“ mit 
folgenden Bemerkungen heraus: 

„Neuigkeiten vom Gebiete der Kunſt. 
Wir haben von dem ausgezeichneten Bildhauer, Herrn 
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Felix Mullins in Wilmington, ein komiſches Basrelief er— 
halten, welches zum Schmuck eines Kaminſimſes beſtimmt iſt. 
Es ſtellt einen Irländer in ſeinem Nachthemde dar, welcher 
mit dem kleinen Gotte Cupido davon läuft, während das 
Schätzchen des Irländers in einer Ecke betrübt den Kopf 
hängt. Jedes echte Kunſtwerk erzählt ſeine eigne Geſchichte, 
und wir begreifen, ſobald wir einen Blick auf dieſes werfen, 
daß unſer iriſcher Freund in der Schönen eine Perſon erkannt 
hat, die mit ihm nur geliebäugelt, und daß er jetzt ſo thut, 
als wolle er ſeine Liebe anderswohin tragen. Um des Ir— 
länders Lippen ſpielt ein heimtückiſch lauerndes Lächeln, 
welches ſeine auf Unfug gerichteten Abſichten vortrefflich aus— 
drückt. Wir glauben indeß, daß es beſſer geweſen wäre, wenn 
der Künſtler ihn mit etwas Anderem als mit einem Nacht— 
hemde bekleidet und ihm die Haare ordentlich glatt geſtrichen 
hätte. Wir haben dieſes Meiſterwerk in unſerm Bureau auf 
einen Sims gelegt, wo es unzweifelhaft von unſern Freunden 
bewundert werden wird, wenn ſie vorſprechen. Wir freuen 
uns, ſolchem Fortſchritt in der Kunſt hier in Delaware eine 
Ermuthigung zu Theil werden laſſen zu können.“ 

Das war ein ſchmerzliches Verkennen. Als der Oberſt 
am nächſten Tage zurückkehrte, machte Herr Mullins ihm 
ſeinen Beſuch und erklärte ihm den Grabſtein, und dieſen 
ſelbigen Abend noch zog ſich Herr Murphy von der Redaction 
des „Morgen-Argus“ zurück und begann ſich ein neues Gebiet 
für die Ausübung ſeiner Talente zu ſuchen. 

Die meiſte Unterhaltung gewährt mir Oberſt Bangs im 
„Argus“, wenn eine Wahl herannaht. 

Auch der großſtädtiſche Redacteur entwickelt bei ſolchen 
Gelegenheiten eine gewiſſe Portion Heftigkeit, aber ſeine tollſte 
Verrücktheit iſt Seelenruhe, iſt ungeſtörteſter Schlummer, wenn 
wir ſie mit der raſenden Begeiſterung vergleichen, die Oberſt 
Bangs dann an den Tag legt. Dem letzteren gelingt es, über 
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einen Bewerber um eine Schutzmannsſtelle ſich in eine ebenſo 
große Wuth hinein zu reden, als die iſt, in welche ſich ein 
großſtädtiſcher Redacteur über einen Candidaten für den 
Präſidentenſtuhl der Vereinigten Staaten hineinarbeitet. Er 
läßt dann Seite auf Seite doppelt geſpaltner Schrift los, 
auf welchen er mit einer erſtaunlichen Ueberfülle von Adjec⸗ 
tiven darthut, daß, wenn man alle Propheten, Heiligen und 
Märtyrer in einen einzigen zuſammenkneten könnte, man 
einen viel kleineren Betrag an Tugend vor ſich haben würde, 
als ſich in dem einzigen beſcheidnen Manne findet, den er 
zum Schutzmann gewählt zu ſehen wünſcht. Er wird den 
Beweis führen, daß, wenn nicht dieſe beſondere Perſon ge— 
wählt wird, das geſammte Gebäude der amerikaniſchen Ein— 
richtungen eine Erſchütterung bis in ſeine tiefſten Grundlagen 
erleiden und eine entſetzliche und hoffnungsloſe Ruine werden 
wird, während die unbarmherzigen Deſpoten, die unter ihren 
eiſernen Ferſen in's Sklavenjoch geſchlagne Millionen zer— 
malmen, das gräßliche und nie wieder zu ordnende Chaos 
mit teufliſchem Lachen begrüßen, und daß ſie unter den Reſten 
einer einſt ſtolzen Republik Baſtillen errichten werden, in 
denen ſie Ketten ſchmieden zur Feſſelung der Hände von 
trauervollen Vaterlandsfreunden mit gebrochnen Herzen. Er 
wird uns auffordern, unſere Wahl zu treffen und entweder 
jenen Menſchen zum Schutzmann zu erküren, oder Zeuge zu 
ſein von der Vernichtung des ſtolzen Werkes, für welches 
die Patrioten der Revolution bluteten und ſtarben. 

Der Mann, welcher als Nebenbuhler des Candidaten des 
„Argus“ auftritt, wird als ein moraliſches und intellectuelles 
Wrack dargeſtellt, und es wird gezeigt werden, daß alle Laſter, 
welche das Menſchengeſchlecht ſeit dem erſten Sündenfalle 
verunſtaltet haben, ſich in dieſem Einzelnen concentrirt haben. 
Den Tag nach der Wahl wird Oberſt Bangs, wenn ſein 
Mann ſiegt, ſein Blatt mit einer ganzen Reihe von Kikeriki⸗ 
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hähnen und einer Menagerie von Waſchbären decoriren und 
eine athemlos ſtaunende Welt benachrichtigen, daß die Nation 
wieder einmal gerettet worden iſt. Wenn er aber unterliegt, 
ſo wird er jeden Rückblick auf die furchtbaren Weiſſagungen, 
die er während der Wahlcampagne ausgeſtoßen, unterlaſſen, 
ſeine Kikerikihähne im Kaſten behalten und ganz ſanft die 
Meinung äußern, daß der Mann der Gegenpartei doch am 
Ende nicht ſo ſchlimm ſei, und daß die wahre Partei das 
nächſte Mal gewißlich triumphiren müſſe. Dann wird Oberſt 
Bangs ſeine Begeiſterung für ein Jahr kalt ſtellen und wäh— 
rend dieſer Zeit ſein überarbeitetes Gehirn ausruhen laſſen, 
während er ſeine Zeitung mit einer räuberiſchen Papierſcheere 
und einem unehrlichen Kleiſtertopfe redigirt. 

Es iſt äußerſt wahrſcheinlich, daß wir unſer Dienſtmädchen 
verlieren werden. Sie war vor zwei oder drei Abenden das 
Opfer einer Kataſtrophe, in Folge deren ſich in ihr ein Vor— 
urtheil gegen das Haus Adeler feſtgeſetzt hat. Wir ſind in 
unſerm Keller mit Feuchtigkeit geplagt, und um dieſer 
Schwierigkeit abzuhelfen, beſtellten wir uns ein paar Leute, 
die kommen und die Erde unten bis zu einer Tiefe von 
zwölf oder fünfzehn Zoll ausgraben und den Raum dann 
mit einem Fußboden von Cement und Mörtel ausfüllen ſollten. 
Das Material war natürlich ſehr weich, und die Arbeiter 
legten Breter über die Oberfläche, ſo daß ein Zugang zum 
Ofen und zum Kohlenkaſten blieb. 

Dieſe Nacht, kurz nachdem wir uns in unſre Betten 
zurückgezogen hatten, hörten wir eine Frauenzimmerſtimme 
kreiſchend um Hülfe rufen, aber nachdem wir an den offnen 
Fenſtern gehorcht, meinten wir, daß Cooley und ſeine Frau 
wieder einmal einen Zank miteinander hätten, und ſo wid— 
meten wir dem Geräuſch keine Aufmerkſamkeit mehr. Eine 
halbe Stunde ſpäter ſchellte es heftig an der Klingel bei 
der Vorderthür, und als ich wieder an's Fenſter ging, ſah 
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ich Pitman auf der Thürſtufe unten ſtehen. Als ich zu ihm 
ſprach, ſagte er: 

„Max (der Richter iſt bisweilen und beſonders in Perioden 
der Gemüthsaufregung zu unnöthiger Vertraulichkeit geneigt), 
in Ihrem Keller da geht 'was nicht mit rechten Dingen zu. 
's brüllt und quiekt da unten ein Frauenzimmer und treibt's 
wie 'ne Tolle. 's klingt, als ob fie eins ermorden wollte.“ 

Ich zog mich an und ſtieg hinab, und nachdem ich mir 
den Beiſtand Pitmans verſchafft, damit ich beſſer für den 
Fall vorbereitet wäre, daß Einbrecher entdeckt würden, zün— 
dete ich eine Lampe an und ging in den Keller. 

Dort fanden wir das Dienſtmädchen. Sie ſtand bei dem 
Eisſchranke knietief im Cement und ſtützte ſich auf den Stiel 
eines Beſens, der ebenfalls halb eingeſunken war. An ver⸗ 
ſchiedenen Stellen um ſie herum befanden ſich Luftlöcher, welche 
die Stellen bezeichneten, wo der Milchkrug, der kalte Kälber⸗ 
braten, die Lima-Bohnen und die verſilberte Butterbüchſe 
untergegangen waren. Wir verſchafften uns noch ein paar 
Breter, und während Pitman die Dulderin bei dem einen 
Arme ergriff, faßte ich ſie an dem andern. Eine Zeit lang 
war es zweifelhaft, ob ſie ohne Anwendung heftiger wirkender 
Mittel mit ihren Beinen wieder an die Oberfläche gelangen 
werde, und ich geſtehe, daß ich halb und halb geneigt war, 
mit Befriedigung die Ausſicht zu betrachten, nach der wir ſie 
am Ende mit Pulver losſprengen mußten. Nach einem ver⸗ 
zweifelten Ringen und Zerren, während deſſen das Mädchen 
erklärte, wir würden ſie noch in Stücke reißen, gelang es 
Pitman und mir, fie glücklich und wohlbehalten herauszu⸗ 
befördern, und ſie ging die Treppe hinauf mit einer halben 
Tonne Cement an jedem Beine und mit der Erklärung, daß 
ſie am nächſten Morgen das Haus verlaſſen werde. 

Der kalte Kälberbraten ſteckt noch drinnen. Nach Jahr⸗ 
hunderten vielleicht wird ein Alterthumsforſcher die Stelle 
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ausgraben, wo mein Landhäuschen einſt ftand, und das kalte 
Kalbfleiſch in verſteinertem Zuſtande herausſprengen und es 
dann als die foſſilen Reſte irgend eines unbekannten Thieres 
einem Muſeum verehren. Vielleicht wird er dann auch den 
Milchkrug und die Butterbüchſe ausgraben und damit herum— 
ziehen und über ſie Vorleſungen halten als über Geräthe oder 
Gefäße, die in vergangenen Tagen bei einem wilden Stamme, 
der den Namen die Adeler geführt, in Gebrauch geweſen 
ſeien. Ich wollte, ich würde in dieſer Zeit wieder lebendig, 
um dieſen Vortrag zu hören. Und ich kann mich des Ge— 
dankens nicht entſchlagen, daß, wenn unſere Magd ganz in 
den Cement verſunken und auf dieſe Weiſe bis auf die Zeit 
jenes Alterthumsforſchers vollſtändig erhalten geblieben wäre, 
die Vorleſung intereſſanter und das Mädchen brauchbarer ſein 
würde, als es jetzt iſt. Ein foſſil gewordenes Hausmädchen 
der gegenwärtigen Aera würde die Leute des achtundzwanzig— 
ſten Jahrhunderts wahrſcheinlich in Erſtaunen verſetzen. . 

„Ich ſehe da,“ ſagte Frau Adeler, als fie an dem auf 
dieſen Unfall folgenden Tage die Abendzeitung überlas, „daß 
Fräulein Wilſon, die Opernſängerin, in Saint Louis durch 
Diebe um Diamanten im Werthe von zehntauſend Dollars 
gekommen iſt. Was für ein furchtbarer Verluſt!“ 

„Allerdings ein furchtbarer Verluſt, liebe Frau,“ erwiderte 
ich. „Dieſe ſingenden Weiber ſind in der That ſehr unglücklich. 
Sie werden fortwährend beraubt, fie kollern in Cifenbahn- 
wagen Dämme und Böbſchungen hinab und find tauſend 
andern tödtlichen Gefahren unterworfen. Das Erſtaunliche 
dabei iſt aber, daß dieſe entſetzlichen Dinge ohne Ausnahme 
genau zu der Zeit paſſiren, wo das öffentliche Intereſſe an 
den Opfern ein wenig nachzulaſſen beginnt, und die Berichte 
erſcheinen allezeit in den Blättern einer gewiſſen Stadt gerade 
dann, wenn die Sängerinnen dort ein Engagement beginnen. 
Es iſt das ſehr merkwürdig.“ 
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„Du denkſt mir doch nicht etwa, die Geſchichte iſt nicht 
wahr, oder meinſt Du, und willſt Du behaupten, daß alle 
ſolche Erzählungen Lügen ſind?“ 

„Gewiß behaupte ich das nicht. Ich führe die Thatſache 
nur an, weil ſie zeigt, wie wunderbar die Umſtände oft 
zuſammentreffen. Genau daſſelbe habe ich mit andern Leuten, 
die zur öffentlichen Unterhaltung beitragen, ſich begeben ſehen. 
Aber in dieſen Fällen können wir die Wirkungen direct auf 
ihre Urſache zurückverfolgen. Nimm einmal Menagerien als 
Beiſpiel. Die eigenthümlichen Kundgebungen, welche häufig 
die Bewegungen dieſer Sammlungen wilder Thiere durch das 
Land begleiten, können nur den wunderſamen Inſtincten der 
Thiere zugeſchrieben werden. Wenn ich nach den Berichten 
urtheilen darf, die gelegentlich in den Provinzialblättern 
erſcheinen, trifft ſich's ausnahmslos ſo, daß die Thiere den 
Menagerie-Leuten gerade dann zu Hülfe kommen, wenn die⸗ 
ſelben im Begriffe ſind, ihre Rundreiſe durch das Land zu 
beginnen und ein ſtarkes Bedürfniß nach Reclamen empfinden, 
für welche zu bezahlen es ihnen an Neigung fehlt. 

Ganz regelmäßig in jeder Saiſon verſchreiten dieſe reißenden 
Thiere dazu, etwas zu begehen, was ihnen Aufſehen erregende 
Erwähnungen in der Preſſe verſchafft. Wenn das Rhinoceros 
nicht die Seiten der Bude durchbricht und herumſchweift, bis 
es mit einer ganzen Klaſſe von Sonntagsſchülern heimkommt, 
die es auf ſein Horn geſpießt hat, ſo beißt ganz ſicherlich 
der nubiſche Löwe ſeinen Wärter in zwei Hälften und früh— 
ſtückt ſeine Beine. Wenn der Elephant es unterlaſſen ſollte, 
ſeinen Lenker zu packen und in die Parquetlogen zu ſchleudern, 
während er zu gleicher Zeit die Hyäne zu Brei zerdrückt, 
vergißt der bengaliſche Tiger ſicherlich nicht, dem Billetverkäufer 
ein halb Dutzend Rippen aus dem Leibe zu reißen und dann 
ſich zehn oder zwölf Dorfkinder einzuverleiben, die den Verſuch 
machen, unter dem Zelte durchzugucken. Entweder die Blech⸗ 
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muſikanten, die auf dem Löwenkäfig ſitzen, finden, daß ſich 
das Dach deſſelben nach innen ſenkt, und werden zuletzt mit 
Verluſt des Cimbelſchlägers und des Mannes, der das Klappen— 
horn bläſt, und einer Anzahl von Beinen und Armen, die 
dem Mann mit der großen Trommel und dem mit dem 
Triangel ausgeriſſen find, gerettet, oder es giebt einen Eiſen⸗ 
bahnunfall, der die Wagen leert und den Kängurus, den 
Panthern, den blaunaſigen Pavianen und den Rieſenſchlangen 
von der Gattung Boa Conſtrictor geſtattet, das Land zu 
durchſchweifen und die Majoritäten der mit ihnen behafteten 
Gegenden vor der Wahl zu reduciren. 

„Du kannſt,“ ſo fuhr ich fort, „während der Sommer— 
ſaiſon Hunderte von ſolchen unglücklichen Ereigniſſen durch 
die Provinzialpreſſe laufen ſehen, und ſo oft ich von einem 
leſe, bin ich in Zweifel und Verlegenheit, was wunderbarer 
iſt: die merkwürdige Schlauheit und ſich ſelbſt opfernde Hin— 
gebung dieſer Thiere, welche merken, daß etwas geſchehen 
muß, und es ſchnurſtracks thun, oder das kindliche Vertrauen 
und die gefällige Einfalt der Redacteure, die dieſe Erzählungen 
umſonſt in Umlauf ſetzt.“ 

„Da wir gerade von Thierbuden reden,“ bemerkte Herr 
Bob Parker, „habe ich Euch wohl ſchon einmal von Wylie 
und ſeiner Liebesgeſchichte erzählt?“ 

„Nein 

„Nun ſo wißt denn, daß Wylie der Bruder des Markt— 
helfers in unſerm Geſchäfte war, und wenn er einmal nichts 
zu thun hatte, ſprach er bei uns vor und ſetzte ſich in 
dem Keller zwiſchen die Kiſten und Ballen, und wir jungen 
Leutchen gingen, wenn wir freie Zeit hatten, zu ihm hinunter 
und hörten zu, wie er ſeine Abenteuer erzählte. 

Einmal — es war vor einigen Jahren — ging es ihm 
ganz erbärmlich ſchlecht, und er nahm eine Stellung bei einer 
herumreiſenden Schaubude an. Sie zogen ihm ein Hemde von 
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Fellen an, ſteckten ihm Klauen vom grauen Bären an die 
Füße, beſchmierten ihm das Geſicht mit irgendwelchem Zeuge 
und zeigten ihn dann als den Wilden Mann von Afghaniſtan 
an. Dann, als die Schaubude geöffnet war, ſtand er in 
einem Käfig, ſtemmte ſich gegen die Eiſenſtangen des Gitters 
und gröhlte, bis ſich die Kinder faſt zu Tode fürchteten. Die 
Fette Mamſell, die man außer ihm zeigte, pflegte bei den 
Vorſtellungen hart vor dem Käfig in ſeiner Nähe zu ſitzen, 
und allmählig lernte er ſie lieben. Aber auch der Beſitzer 
des Geſchäfts ſelbſt hegte, wie es ſchien, zärtliche Gefühle 
gegen das corpulente junge Geſchöpf, und ſo wurde er eifer— 
ſüchtig auf den Wilden Mann von Afghaniſtan.“ 

„Und die Profeſſorin Avoirdupois — wem wendete fie 
ihr Herz zu?“ 

„Nun, wenn die Beſucher kamen, pflegte ſich der Beſitzer 
der Schaubude eine Stange zu holen, die am Ende einen 
Nagel hatte, um mit derſelben den Wilden Mann aufzu- 
ſtacheln und aufzukratzen. Dann pflegte er ſich über die Beine 
des Wilden Mannes luſtig zu machen und Vorträge über 
die Art und Weiſe zu halten, in der er über die große Zehe 
ging. Bisweilen auch las er der Zuhörerſchaft Kapitel aus 
Büchern über Naturgeſchichte vor, um zu zeigen, daß ein 
Weſen mit einem Schädel von der Geſtalt wie der des 
Wilden Mannes nothwendig blödſinnig ſein müſſe. Dann 
pflegte er den Wilden Mann noch ein paar Mal mit der 
Stange in die Rippen zu ſtoßen und nach dem nächſten 
Käfig weiter zu gehen, indem er einige Bemerkungen fallen 
ließ, welche in der Abſicht gethan wurden, zu beweiſen, daß 
die hier befindlichen Affen und der Wilde Mann im All— 
gemeinen von demſelben Typus wären. 

Und die ganze Zeit über ſaß die Fette Mamſell da und 
zeigte ein kaltes und verächtliches Lächeln, als ob ſie Alles 
glaubte und ſolche Beine haßte und Verachtung vor jemand 
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hätte, der über die große Zehe ginge. Zuletzt aber hatte der 
Wilde Mann von Alfghaniſtan ſeine Rache. Eines Tages, 
als alle Leute der Schaubude einen freien Tag hatten, ſchlief 
der Beſitzer derſelben auf der Bank im Billetverkauf ein, der 
an den Raum ſtieß, wo ſich die Thiere und die ſonſtigen 
Sehenswürdigkeiten befanden. Da warf Herr Wylie eine 
Decke über und ging zu der Fetten Mamſell hin. Er führte 
ſie bei der Hand und bat ſie, ſich zu ſetzen, während er ihr 
von ſeiner Liebe zu ihr erzählte. Da ſetzte ſie ſich plötzlich 
auf den ſchlafenden Beſitzer der Bude.“ 

„Und erdrückte ihn natürlich?“ 

„Wylie benachrichtigte mich, daß man ſeine Ueberreſte 
durch die Ritze unter einer verſchloſſnen Thür hätte ſchieben 
können, ohne auch nur die Knöpfe ſeiner Weſte zu kratzen. 
Als ſie ihn begruben, ließen ſie ihn einfach in einen ſchmalen 
Erdſpalt hinabgleiten, und die Fette Mamſell härmte ſich ab, 
bis ſie mager und werthlos wurde. Da heirathete ſie Wylie 
und begann ein Leben auf neuer Grundlage.“ 

„War Wylie, was Sie einen wahrheitsliebenden Mann 
nennen würden?“ 

„Allerdings war er das, und ſeine Geſchichte iſt unzweifel— 
haft wahr; denn er geht über die große Zehe.“ 

„Das entſcheidet die Sache. Wo man ſolche unumſtöß— 
liche Beweiſe vor Augen hat, würde es Thorheit ſein, an der 
Geſchichte zu zweifeln. Wir wollen ruhig und gläubig zum 
Thee gehen, ſtatt ſie weiter zu erörtern.“ 


Siebentes Kapitel. 

Die Batterie und ihre Eigenthümlichkeiten. — Ein reizendes Schau⸗ 
ſpiel. — Schweden und Holländer vor zweihundert Jahren. — 
Alte Namen des Fluſſes. — Indianiſche Namen im Allgemeinen. 
— Cooley's Knabe. — Sein Abenteuer in der Kirche. — Auf 
was es eigentlich hinauslief. — Herrn Cooley's Hund und unſre 
Noth mit ihm. 


Die Schlußſtunden des langen Sommernachmittags können 
an keinem angenehmeren Orte verbracht werden als an der 
Seite des Waſſers. Und nach dem Thee liebe ich es, meine 
kleine Gruppe vom Stamm der Adeler wegzuführen aus den 
heißen Straßen über den grasbewachſenen Weg, der nach 
dem Flußufer hinab führt, und ein behagliches Plätzchen auf 
der Batterie zu ſuchen. Dieſer Ort iſt mit einer langen 
Reihe knorriger alter Bäume geſchmückt, deren Rinde von 
den Federmeſſern der Leute, die träge hier herumgeſtrichen, 
mit Schnitten und Narben bedeckt worden ſind. Ihre Zweige 
verſchlingen ſich droben und bilden eine einzige große Maſſe 
zarten grünen Laubes, das hier faſt bis auf die Erde herab⸗ 
hängt und dort, im Hauch des Windes zitternd und raſchelnd, 
weit über das Waſſer hinausſtrebt. Unten befindet ſich eine 
Reihenfolge von behauenen Stämmen, die an das Vorhanden⸗ 
ſein einer Art von Werfte in weit entlegner Vergangenheit 
erinnern, jetzt aber ganz nett als Sitze für diejenigen dienen, 
die hierherkommen, um hier eine ruhige Stunde zu verbringen. 


69 


Ringsherum ift eine Raſenfläche, deren Gras luſtig grünt 
und wächſt, ausgenommen da, wo der Tritt vieler Füße 
einen Fußweg nach dem Städtchen zurück ausgetreten hat. 

Vorn iſt eine ſo reizende Landſchaft, als irgend eine, auf 
der das Auge in dieſem Theile der Welt ruhen kann. Unter 
uns ſchleudert die Ebbe und Fluth die winzigen Wellen⸗ 
kräuſelungen auf das Kiesufer, und das ſtetige Spülen der 
Wellen macht jene anmuthige und unabläſſige Muſik, die zu 
den angenehmſten Tönen der Natur gehört. 

Fern nach Süden hin ſchweift ſich die Uferlinie von 
Delaware in mächtiger Curve aus, welche dem Fluſſe hier 
die Breite und Pracht eines großen Landſees verleiht, und 
am Ende der Sehne des Bogens heben ſich in unbeſtimmtem 
Umriß die Kirchthürme und Maſten von Delaware City von 
den Wellen ab. Links, in weiterer Ferne erhebt das alte 
Fort Delaware ſeine net über die Oberfläche des Stroms. 
Und ſieh da! a Wölkchen weißen Rauches dicht bet dem 
Flaggenmaſt! Und jetzt kommt ein dumpfer Knall mit ge⸗ 
dämpfter Cadenz herüber über den weiten Zwiſchenraum. 
Es iſt die Kanone, die bei Sonnenuntergang gelöſt wird. 
Weit, weit darüber hinaus ſchimmert ein Segel von roſigem 
Licht, aufgefangen von den glänzenden Farben der Wolken, 
welche den weſtlichen Himmel von ihrer karmoiſinrothen 
Draperie erſtrahlen laſſen, und während hier, indeß wir 
gerade hinaus über die Bucht blicken, nichts vor uns iſt 
als Waſſer und Himmel, ſcheint zur Rechten das tiefliegende 
Land unter der Inſelfeſtung wunderlicher Weiſe, man weiß 
nicht wie, zwiſchen Fluß und Himmel zu hängen, bis es, wo 
es zurücktritt, ſchattenhafter und immer ſchattenhafter wird 
und zuletzt mit dem Nebel verſchmilzt, der ſich vom Ocean 
hereinſchleicht. Es iſt reine Seligkeit, hier unter den Bäumen 
zu ſitzen und auf das Landſchaftsbild zu blicken, während die 
kühle Luft vom Waſſer hereinzieht und die drückende Hitze, 
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die während des Tages die Erde eingehüllt hat, in die 
oberen Räume der Atmoſphäre drängt. 

Ich weiß nicht, warum die Stelle „die Batterie“ heißt. 
Vielleicht haben hier vor ein paar Jahrhunderten die Schweden 
eine Bruſtwehr erbaut, mit der ſie die verhaßten holländiſchen 
Nebenbuhler bedrohten, welche das Fort da unten am Fluß⸗ 
ufer beſetzt hielten. — Wir wollen eines Tages einen Spazier⸗ 
gang nach der Stelle machen, liebe Frau. — Und wer kann 
ſagen, was für ſeltſame alte Nordmänner in Wammes und 
Pickelhaube auf dieſer ſelben Strecke ebnen Raſens hin und 
her marſchirt ſind. Sie trugen ungeheure Feuerſchloßflinten, 
fluchten gewaltige Flüche, indem fie den holländiſchen Ein⸗ 
dringling in ſeinem Bollwerke beobachteten, und kümmerten 
ſich wenig um die ſtille ruhevolle Lieblichkeit des Ausblicks, 
den die heranrollende Fluth des majeſtätiſchen Fluſſes ihren 
Augen jederzeit darbot. 

Aber einige von dieſen Leuten wußten dieſes ſchöne 
Panorama zu würdigen. Einige von ihnen vergaßen die 
Großartigkeit der Natur nicht, während ihre Leidenſchaften 
gegen den Holländer wütheten. Es war Jaſper Dankers, der 
1676 von Schweden hierher kam und von dieſer Batterie 
hinausſchaute; als er nach Hauſe zurückkehrte, ſprach er ſich 
in ſeinem Tagebuche in folgender Weiſe aus: 

„Die Stadt liegt auf einem Punkte, der ſich mit einem 
ſandigen Geſtade in's Waſſer hinausſtreckt, welches einen 
guten Landungsplatz abgiebt. Sie liegt ein wenig oberhalb 
der Bucht, wo der Fluß eine Krümmung macht und von da 
ſüdwärts ſtrömt, fo daß man nach Süden den Fluß hinab— 
ſehen kann. Der größere Theil derſelben bietet eine ſchöne 
weite Ausſicht und erlaubt uns in weiter Ferne ſchon die 
Schiffe zu ſehen, die aus der großen Bucht kommen und den 
Fluß hinaufſegeln.“ 

Das Sandgeſtade iſt weg, und die Schiffe, die von der 
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Bucht heraufgleiten, find nicht die Fahrzeuge, die Dankers 
ſah, aber der Strom bewahrt ſeine alte Majeſtät, und die 
bewaldeten Ufer zeigen, wie ich mir vorzuſtellen liebe, unſern 
Augen noch ſo ziemlich daſſelbe holde Bild, welches die Seele 
jenes alten Schweden vor zwei Jahrhunderten rührte. 

Noch etwas hat ſich geändert — ja, es hat ſich viele 
Male verändert. Die Indianer, liebe Frau, nannten die 
Bay Poutaxat und den Fluß Lenape Wihittuck. Der Strom 
führte bei ihnen auch den Namen Araſapha oder Makeriſh 
Kitton — ein Titel, der in ſeiner Art ganz hübſch iſt, aber 
im Engliſchen einen komiſchen Anklang an Makarelen und 
Kätzchen hat. Aber die Schweden kamen und betitelten mit 
der im Buſen aller älteſten europäiſchen Einwandrer brennen— 
den Leidenſchaft, den Namen aller Naturgegenſtände das Wort 
„Neu“ vorzuſetzen, den Fluß „Neuſchwedens Strom“. Dann 
gelangten die Holländer hier zur Herrſchaft, und er wurde 
zum „Südfluß“, indem der Hudſon der Nordfluß war, und 
ſchließlich nahmen die Engländer das Land in Beſitz und 
nannten ihn Delaware. 

Wie ſchade iſt es, daß man auch nicht einen einzigen 
von den urſprünglichen Namen bewahrt hat! Der Lenape 
würde ein ſchöner Name für den Fluß geweſen ſein — viel 
beſſer als die galliſche Zuſammenſetzung, nach der er jetzt 
genannt wird. Die Menſchen, welche dieſes Land beſiedelten, 
ſcheinen vor den indianiſchen Namen dieſelbe tiefe Abneigung 
empfunden zu haben, die ſie vor den Wilden ſelbſt fühlten, 
und in der Regel verwarfen ſie mit Verachtung die weichen, 
wohlklingenden Sylben, mit denen Berg und Wald und 
Strom gekrönt waren, und erſetzten ſie nur zu oft mit höchſt 
barbariſchen Worten. Selbſt Penn und ſeine Quäker empfanden 
Geringſchätzung vor den indianiſchen Namen. Wie viel beſſer 
würde Pennſylvanien behandelt worden ſein, wenn man dieſen 
großartigen alten Staat Susquehanna oder Juniata oder 
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Alleghany getauft hätte! Und würde es nicht klüger geweſen 
ſein, wenn die Hauptſtadt, anſtatt ſich ihren Namen aus Aſien 
zu holen, ihn in ihrer eignen Umgebung geſucht hätte und 
als Wiſſahickon oder Wingohocking zur Größe erwachſen wäre? 
Die indianiſchen Namen, die hier und da noch vorhanden 
ſind, um einen Strom, einen Bezirk oder eine Stadt zu 
bezeichnen, ſind die wenigen echt amerikaniſchen Worte, die 
bei uns exiſtiren. Wir haben die andern weggeworfen, obwohl 
ſie ein ſehr koſtbarer Theil der Erbſchaft waren, die wir 
von der Race empfingen, an deren Stelle wir getreten ſind. 
Ein einziges ſolches Wort wie Wyoming iſt einen ganzen 
Band folder Namen wie Newyork, Philadelphia, Baltimore, 
Maryland und dergleichen mehr werth, und ich habe mich 
immer über die faſelnde Thorheit des Mannes gewundert, 
der, wo ſolche muſikaliſche Sylben für den Gebrauch zur 
Hand waren, die Stadt Wilkes Barre mit dieſem beſonders 
dürftigen Namen verunzierte. 

Während wir am Ufer ſaßen und dieſe ſowie andere 
Dinge beſprachen, purzelte Cooley's Knabe, ein durch und 
durch unangenehmer Gaſſenbube, der mit einigen andern 
Knaben auf der Werfte geſpielt hatte, in's Waſſer. Unter 
ſeinen Gefährten gab es ein fürchterliches Gekreiſch, und raſch 
ſammelten ſich an der Landungsbrücke eine Menge Menſchen. 
Einige Minuten ſpäter ſchien es, als ob der Junge ertrinken 
würde; denn niemand war geneigt, ihm nachzuſpringen, und 
es war kein Boot ſo nahe, um ihn retten zu können. Aber 
glücklicher Weiſe ſchwemmte ihn die Strömung herum vor 
die Batterie, wo das Waſſer ſeicht iſt, und bevor er ernſtlich 
Schaden gelitten, war er wohlbehalten in dem Schlamme 
gelandet, der ſich unter der Marke des niedrigſten Waſſer— 
ſtandes hinſtreckt. Dann erſtarb die Aufregung, die ſo groß 
geweſen, daß ſie die halbe Bevölkerung der Stadt herbei— 
gezogen hatte, und Leute, die eben noch in der Erwartung 
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eines Trauerſpiels mit Schrecken erfüllt geweſen waren, be⸗ 
gannen ein Gefühl von Enttäuſchung zu empfinden, weil 
ihre Befürchtungen ſich nicht verwirklicht hatten. Ich kann 
natürlich nicht ſagen, daß ich bedauerte, den Jungen wieder 
auf dem Trocknen zu ſehen, und wenn uns das Schickſal 
ihn entriſſen hätte, ſo würden wir die Fügung ohne kummer— 
volle Klage hingenommen haben. 

Wir haben nicht alle verdrießlichen Dinge in der Groß— 
ſtadt zurückgelaſſen. Cooley's Hund und ſein Knabe ſind zwei 
ſehr ſchwere Heimſuchungen, welche das Leben ſelbſt hier viel 
trauriger machen, als es an einem Orte ſein ſollte, der 
etwas von dem Weſen eines irdiſchen Paradieſes an ſich 
haben will. Der Junge ſtellt nicht nur meinem Melonenbeete 
und meinen Obſtbäumen nach ſowie denen meiner Nachbarn, 
ſondern hat auch ein außerordentliches Geſchick, an jedem 
Orte, wo er ſich zufällig befindet, eine Störung zu ver— 
urſachen. Erſt letzten Sonntag rief er eine ſo fürchterliche 
Bewegung in der Kirche hervor, daß der Gottesdienſt mehrere 
Minuten ausgeſetzt werden mußte, bis er entfernt werden 
konnte. Das Innere des Gebäudes war vor Kurzem neu 
gemalt und lackirt worden, und vermuthlich hatte einer der 
Arbeiter einen Klumpen Lack auf der Lehne von Cooley's 
Kirchenſtuhl zurückgelaſſen, welcher ſich dem meinigen gerade 
gegenüber, nur in der andern jenſeits des Ganges gelegnen 
Abtheilung des Schiffes befindet. Cooley's Knabe war an 
dieſem Tage der einzige Vertreter der Familie in der Kirche, 
und er vergnügte ſich während der erſten Hälfte des Gottes 
dienſtes damit, daß er auf den Sitz kniete und ſich mit dem 
Knaben des Doctor Jones unterhielt, welcher den Stuhl 
unmittelbar hinter ihm einnahm. Bisweilen, wenn der junge 
Cooley eine gebührliche Stellung einnahm, ſtörte Jones' Knabe 
ihn wieder auf, indem er ihn unverſehens an den Haaren 
zupfte, worauf Cooley ſich umzuwenden und Jones mit ſeiner 
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Fauſt in einer Weiſe zu bedrohen pflegte, welche die äußerſte 
Gleichgültigkeit gegen das, was ſich an einem ſolchen Orte 
ſchickt, gegen die heilige Stunde und gegen die Anweſenheit 
der Gemeinde verrieth. Als Cooley ſchließlich in einen Zu— 
ſtand der Ruhe verſank, legte er ſeinen Hinterkopf höchſt 
unglücklicher Weiſe direct an den Klumpen ungetrockneten 
Lackes, während er ſich damit vergnügte, die Gebote und die 
andern Schriftſtellen auf der Wand hinter der Kanzel zu leſen. 

Nach einigen Augenblicken verſuchte er ſich zu bewegen, 
aber der Firniß hatte ſich mit ſeinen Haaren vermiſcht und 
hielt ihn feſt. Nachdem er zwei oder drei verzweifelte, aber 
erfolgloſe Verſuche gemacht, ſich zu befreien, wurde er ſehr 
zornig, und indem er vermuthete, Jones' Knabe halte ihn 
feſt, ſchrie er laut: 

„Laß meine Haare los! Laß meine Haare los, ſag' 
ich Dir!“ 

Der Geiſtliche hielt inne, als er gerade geſagt, „zum 
Zweiten aber laßt uns betrachten“, und die Gemeinde ſah ſich 
in höchſtem Erſtaunen um, gerade noch zu rechter Zeit, um 
zu bemerken, wie der junge Cooley, mit dem Kopf an der 
Lehne des Kirchenſtuhls klebend, über ſeine Schulter nach 
einer ungeſehenen Perſon hinter ihm fürchterliche Schläge 
austheilte. Und mit jedem Ausfall nach derſelben ſchrie er: 

„Ich zerſchmeiße Dir die Naſe nach der Kirche! Ich will 
Dir's ſchon eintränken, Bill Jones, wenn ich Dich allein 
erwiſche! Läſſeſt Du gleich meine Haare los, ſag' ich Dir. 
Laß los, oder ich haue Dich, daß Du die Stiefelabſätze ver— 
liert u ; een f tps 

Mittlerweile ſaß Jones' Knabe ſteif und gerade am 
äußerſten Ende ſeines Stuhles, weit weg von Cooley, und 
machte eine ſo feierliche Miene, als ob die Predigt einen 
tiefen Eindruck auf ihn gemacht hätte. Da kam der Küſter 
herbeigerannt in der Meinung, der Junge wäre eingeſchlafen 
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und hätte Alpdrücken, während die Frau Doctorin Magruder 
aus ihrem Kirchenſtuhl hervor und auf den Cooley'ſchen zuſchoß, 
überzeugt, daß er einen Krampfanfall habe. Als man ſich 
über die Urſache der Störung Gewißheit verſchafft, langte 
der Küſter ſein Meſſer heraus und ſchleppte Cooley, nachdem 
er genug von deſſen Haar abgeſäbelt hatte, um ihn losmachen 
zu können, aus der Kirche hinaus. Das Opfer dieſer Procedur 
trat ungern den Rückzug an, es ſah ſich nach Jones' Knaben 
um und ſchüttelte die Fauſt nach ihm, als ob es andeuten 
wolle, daß es Mordgedanken gegen Jones hege. 

Darauf fuhr der Paſtor in ſeiner Rede fort. Ich ver⸗ 
muthe aber, daß ein Zuſammenſtoß der Knaben abgewendet 
worden tft; denn erſt geſtern jah ich Jones und Cooley junior 
in offenbarer Vergeſſenheit der Kümmerniſſe im Heiligthume 
auf der Straße Schottiſch⸗Hüpfen miteinander ſpielen. 

Richter Pitman erzählt mir, daß einer der Gründe, wes⸗ 
halb Cooley und ſeine Frau nicht miteinander ſtimmen, darin 
beſteht, daß ſie von ſo ſehr verſchiedener Größe ſind. Herr 
Cooley iſt lang, Frau Cooley iſt klein. Frau Cooley erzählte 
Frau Pitman, wenn dem Richter zu glauben iſt, daß Cooley 
fortwährend brumme, weil ſie mit ihm nicht Schritt halten 
könne. Sie treten, wenn ſie ausgehen, ſtets falſch an, und 
dann verſucht er in Schritt mit ihr zu kommen, während 
ſie ſich bemüht, mit ihm Schritt zu halten. Nachdem beide 
ſich mehrere Minuten in ganz abgeſchmackter Weiſe mit 
Rutſchen und Hüpfen auf dem Pflaſter abgequält haben, gehen 
ſie ganz wie vorher, ohne Tact im Gehen zu halten, weiter. 

Als Cooley ſo kleine Schritte wie ſie zu machen verſuchte, 
war ſein Gang ſo lächerlich, daß er Bemerkungen veranlaßte, 
während, wenn ſie ſich bemühte, ſolche lange Schritte zu 
machen wie er, die Leute ſtehen 5 und ſie anſahen, als 
ob ſie dächten, ſie wäre nicht bei Troſte. Dann beſtrebte ſie 
ſich, auf einen Schritt bei ihm zwei zu thun, aber ſie fand, 
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daß drittehalb Schritte bei ihr einem bei ihm gleichkamen, 
und wenn ſie dieſe Zahl mit dem Bruche zu leiſten unternahm, 
um mit ihm fortzukommen, pflegte er ein finſteres Geſicht 
zu machen und zu ſagen: 

„Frau Cooley, wenn hier auf öffentlicher Straße Polka⸗ 
Maſurka getanzt werden ſoll, ſo gehe ich nach Hauſe.“ 

Ich nehme dieſe Angaben nicht mit unbeſchränktem Ver⸗ 
trauen auf ihre Wahrheit hin. Pitmans Einbildungskraft glüht 
bisweilen von unnatürlicher Hitze, und er könnte die urſprüng⸗ 
liche Erzählung der Frau Cooley verſchönert haben. 

Ich werde wahrſcheinlich von keinem Mitgliede der Familie 
Cooley jemals einen richtigen Bericht über die unangenehmen 
Meinungsverſchiedenheiten erhalten, die in ihr exiſtiren, denn 
wir ſtehen mit Cooley auf ſchlimmerem Fuße wie jemals 
vorher. Sein Hund wurde eine ſolche unerträgliche Unbequem⸗ 
lichkeit durch ſein nächtliches Gebell und Geheul, daß ein 
praktiſcher Freund der Menſchheit in der Nachbarſchaft ihn 
vergiftete. Cooley hegte augenſcheinlich die Ueberzeugung, daß 
ich das Thier umgebracht habe, und er warf den Leichnam 
über den Zaun in meinen Hof. Ich warf ihn wieder hin— 
über. Cooley ſchleuderte ihn zurück. Wir blieben dieſen Tag 
beide zu Hauſe und verbrachten den Morgen damit, uns 
das lebloſe Vieh einander über den Zaun einzuhändigen. 
Um Mittag rief ich meinen Gärtner herbei, damit er meine 
Stelle einnehme, und Cooley miethete ſich einen Farbigen, 
um ſich von ihm ablöſen zu laſſen. Sie ſetzten das Geſchäft 
bis zu Anbruch der Nacht fort, bis wohin der Leichnam ver— 
muthlich großentheils ganz abgegriffen geweſen und verſchwunden 
ſein muß; denn nach Sonnenuntergang begrub mein Mann 
den Schwanz an meinem Roſenbuſch und kam in's Haus, 
während Cooley's Vertreter es aufgab und heimging. 

Das dahingeſchiedene Vieh hinterließ nur eine angenehme 
Erinnerung, und wenn ich mir dieſelbe zurückrufe, fühle ich, 
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daß es das, was ſein Herr an mir verſchuldet, vollkommen 
gerächt hat. Cooley ging vor einer oder zwei Wochen aus, 
um im Bache unten zu baden, und er nahm dabei den Hund 
mit, damit er ihm ſeine Kleider bewache. Während Cooley 
badete, ſchlief der Hund, aber als Cooley aus dem Waſſer 
herauskam, erkannte der Hund ihn in ſeinem nackten Zuſtande 
nicht wieder und weigerte ſich, ihn in die Nähe ſeiner 
Kleidungsſtücke kommen zu laſſen. Sobald Cooley den Verſuch 
machen wollte, einen Stiefel oder einen Strumpf oder ſein 
Hemd zu ergreifen, ſtürzte der Hund ſich mit ſolchem wilden 
Ingrimm auf ihn, daß er ſich nicht getraute, den Verſuch zu 
machen, ſich anzukleiden. So ſtand er in der Sonne, bis er 
beinahe gebraten war. Dann ging er wieder in's Waſſer 
und blieb dort, bald heraustauchend, bald ſich duckend, um 
die Blicke der Menſchen zu vermeiden, welche gelegentlich auf 
der Straße vorbeipaſſirten. Endlich ſchlief der Hund wieder 
ein, und jetzt kroch Cooley leiſe hinter das Thier, packte es 
plötzlich am Schwanze und warf es über das Waſſer. Bevor 
der Hund wieder zum Bewußtſein kam und über das Waſſer 
zurückſchwimmen konnte, gelang es Cooley, einige von ſeinen 
Kleidungsſtücken anzuziehen, und jetzt kam der Hund ſchwän— 
zelnd an ſeine Seite und blickte zu ihm auf, als ob er eine 
Belohnung für ſeine außerordentliche Wachſamkeit erwarte. 
Die Art und Weiſe, mit welcher Cooley das treue Thier 
mit Fußtritten regalirte, ſoll geradezu furchtbar geweſen ſein. 

Ich würde eine ganz entſchiedene Neigung zu dem Hunde 
gefühlt haben, wenn er des Nachts nicht gebellt hätte. Aber 
ich bin froh, daß er fort iſt. Wir kamen hierher, um Ruhe 
zu haben, und die war ſo lange unerreichbar, als Cooley's 
Hund da verblieb, wo er den Mond ſehen konnte. 


Achtes Kapitel. 


Der „Morgen-Argus“ macht Aufſehen. — Ein neuer Unterredacteur. 
— Herr Slimmer, der Dichter. — Eine Abtheilung für Leichen⸗ 
carmina. — Herr Slimmer über den Tod. — Außerordentlicher 
Auftritt im Allerheiligſten von Oberſt Bangs. — Entrüſtete Leute, 
die Anzeigen in fein Blatt geſetzt haben. — Der Oberſt iſt gewalt— 
ſamen Angriffen ausgeſetzt. — Bemerkungen des Dichters. — 
Die endliche Kataſtroph;he. — Räthſelhafte Ausführung von Bob 
Parker. — Der Unfall in der Vorhalle der Magruders. — Frau 
Adelers Meinung über Leichencarmina überhaupt. 


Vor ein paar Tagen hat der „Morgen-Argus“ eine 
ziemlich ungewöhnliche Senſation im Städtchen erregt, und 
während die meiſten Leſer dieſes wunderbaren Blattes auf 
dieſe Weiſe ergötzt wurden, iſt die Seele des Herausgebers 
mit Düſterkeit, Zorn und Verzweiflung erfüllt worden. Oberſt 
Bangs entſchloß ſich vor Kurzem, einen Gehülfen zu engagiren, 
der den Platz einnehmen ſollte, welcher durch den Abgang 
des eminenten Kunſtkritikers, Herrn Murphy, erledigt worden 
war, und er fand in einer der untern Grafſchaften des Staates 
einen Menſchen, der ihm geeignet erſchien. Der Name des 
neuen Mannes war Slimmer. Er hat dem „Argus“ ſchon 
oft Verſe von ſchwermüthigem Charakter als Beitrag ein— 
geſandt, und ich glaube, Bangs iſt mit ihm durch die auf 
dieſe Weiſe begonnene Correſpondenz bekannt geworden. Kein 
andrer Menſch außer Bangs würde jemals einen ſolchen Poeten 
zur Stellung eines Redacteurs erſehen haben. Aber Bangs 
iſt eigenthümlich — er iſt eine Ausnahme. Nie handelt er 
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im Einklange mit irgendwelchen bekannten Geſetzen, und es iſt 
von ihm mehr als wahrſcheinlich, daß er irgend ein gegebnes 
Ding in einer Weiſe thut, wie ſie kein andrer Menſch auf 
Erden zu dieſem Zwecke gewählt haben könnte. Da der 
„Argus“ aber ebenfalls sui generis iſt, jo thut Bangs viel- 
leicht Recht daran, ihn in einer eigenthümlichen Weiſe zu 
leiten. Aber er that einen Mißgriff, als er Herrn Slimmer 
dabei beſchäftigte. 

Der Oberſt iſt in ſeiner beſchränkten Weiſe erträglich 
ſchlau. Er hatte die Neigung mancher Menſchen bemerkt, 
wenn ſie ihre Verwandten durch den Tod verlieren, ihren 
Gefühlen in Verſen Ausdruck zu geben, und es kam ihm der 
Gedanke, daß es von Vortheil ſein könnte, dem dichteriſchen 
Talente Slimmers eine ſolche Verwendung zu geben, daß der 
„Argus“ ein ſehr beliebtes Vehikel zur Vermittelung von 
Todesanzeigen in die Oeffentlichkeit würde. Dieſer Theil der 
täglichen Nachrichten iſt, wie er recht gut wußte, für eine 
ſehr große Klaſſe von Leſern von beſonderem Intereſſe, und 
er glaubte, wenn er Jedem, der etwas der Art anzeigte, 
einen Vers als nichtskoſtende Beigabe zu der Todesnachricht 
geben könnte, ſo würde der „Argus“ nicht nur Anzeigen 
dieſer Art vom platten Lande rings um das Städtchen in 
ſeine Spalten lenken, ſondern auch viel mehr Abonnenten 
gewinnen. 

Als Herr Slimmer daher ankam und ſich daran machte, 
den Obliegenheiten ſeiner Stellung nachzukommen, ſetzte Oberſt 
Bangs dem Poeten ſeine Gedanken auseinander und ſchlug 
vor, er möge, ſobald eine Todesnachricht das Bureau erreichte, 
ſofort ein paar Reime niederſchreiben, welche die der Gelegen— 
heit am meiſten entſprechenden Gefühle ausdrücken ſollten. 

„Sehen Sie, Herr Slimmer,“ ſagte der Oberſt, „ich 
verlange, daß Sie, wenn der Tod jemandes angezeigt wird, 
gewiſſermaßen die Mitglieder der dadurch betroffnen Familie 
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mit Hülfe Ihrer edlen Kunſt tröſten und aufheitern. Ich 
möchte, daß Sie ſich gleichſam in ihre Lage verſetzten und 
ihnen zum Beiſpiel ein paar Zeilen über den Entſchlafnen 
gäben, die wie der Ausdruck der Stimmung und Empfindung 
ausſehen, welche die Bruſt der Hinterbliebnen bewegt.“ 

„Ihre düſtern Gedanken in gewiſſem Sinne zu erhellen,“ 
ſagte Herr Slimmer, „ſie zu —“ 

„Ganz genau, was ich meine,“ rief Oberſt Bangs aus. 
„Ihre düſtern Gedanken zu erhellen. Trauern Sie nicht über 
die Abgeſchiednen, ſondern faſſen Sie vielmehr den Tod von 
einem heiteren Geſichtspunkte auf, der am Ende, Herr Slimmer, 
doch nur der Eintritt in ein beſſeres Leben iſt. Deshalb 
möchte ich, daß Sie die Herzensſaiten der Heimgeſuchten mit 
zarter Hand berührten und zum Beiſpiel verſuchten, ihre 
Gemüther von der Betrachtung der Schrecken des Grabes 
abzulenken.“ 

„Daß ſie ſich der Verzweifelung entſchlügen, meine ich, 
und ihre Gedanken erhöben nach —“ 

„Genau das, was ich im Auge habe! Und zu gleicher 
Zeit verbinden Sie mit erhebendem Gefühl ſo viel praktiſche 
Mittheilungen, als Sie aus der Anzeige entnehmen können. 
Werfen Sie zum Beiſpiel einen Strahl von Poeſie über die 
alltäglichen Einzelnheiten des Lebens des Verſtorbenen. Die 
Leute lieben recht in's Einzelne gehende Beſchreibungen. Einige 
für dieſen Zweck nützliche Thatſachen kann man von dem 
Manne erlangen, welcher die Anzeige dem Bureau über— 
bringt; andere können Sie vielleicht durch Ihre Phantaſie 
ergänzen.“ 

„Ich denke, ich kann das ganz vortrefflich,“ ſagte Herr 
Slimmer. 

„Aber vor allen Dingen,“ fuhr der Oberſt fort, „ver— 
ſuchen Sie die Sache ſtets in heiterem Lichte zu ſehen. Bes 
wirken Sie, daß gleichſam der Sonnenſchein des Lächelns 
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durch den Sturm der Thränen hindurchbricht, und wenn wir 
nicht machen, daß in der Stadt und um dieſelbe allenthalben 
vom „Morgen-Argus“ geſprochen wird, ſo geht es nicht mit 
rechten Dingen zu.“ 

Herr Slimmer hatte am nächſten Morgen, wo Oberſt 
Bangs nach Wilmington verreiſt war, die Leitung des 
redactionellen Departements zu übernehmen. Während des 
Nachmittags und des Abends trafen Todesanzeigen ein, und 
wenn eine Herrn Slimmers Pult erreichte, pflegte er die 
Thür zu verſchließen, die Finger ſeiner linken Hand in ſein 
Haar zu ſchieben und zu ſtöhnen und zu ächzen, bis es ihm 
gelungen, einen Vers zu vollenden, der ihm im Einklang mit 
ſeinen Weiſungen zu ſtehen ſchien. 

Am nächſten Morgen begab ſich Herr Slimmer mit 
Seelenruhe wieder auf das Bureau, um in gefühlvollen Verſen 
das Gedächtniß anderer Dahingeſchiedenen einzubalſamiren. 
Als er in die Nähe des Etabliſſements gelangte, bemerkte er, 
daß vor demſelben ein Haufen Volk ſtand, welcher ſich durch 
die Thür zu drängen verſuchte. Indem er ein paar Stufen 
auf der andern Seite der Straße erſtieg, überblickte er das 
Gedränge und konnte ſehen, wie die Leute in der Expedition 
Exemplare der Zeitung ſo ſchnell verkauften, als ſie dieſelben 
nur hinreichen konnten, während der Pöbel draußen ſich ſchob 
und ſtieß und in tollem Bemühen, Exemplare zu erlangen, 
johlte und brüllte und die Preſſen unten im Erdgeſchoß mit 
wüthendem Geräuſch arbeiteten. Auf dem Trottoir vor der 
Redaction ſtand eine lange Reihe von Leuten, von denen 
jeder damit beſchäftigt war, den „Morgen-Argus“ mit einem 
Eifer zu leſen, wie ihn Herr Slimmer noch nie von den 
Gönnern dieſes Blattes hatte an den Tag legen ſehen. Der 
Barde ſchloß daraus, daß entweder ſeine Poeſie eine ſym— 
pathiſche Saite im Herzen des Volkes angeſchlagen, oder daß 
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ſich an irgend einer Stelle des Erdballs ein entſetzliches Unglück 
begeben habe. 

Slimmer ging um das Haus herum nach der Hinterthür 
der Redaction und ſtieg hinauf in die Zimmer derſelben. 
Als er ſich dem Allerheiligſten näherte, hörte er laute Stimmen 
darin. Herr Slimmer beſchloß, fic) vor dem Eintritt Gewiß⸗ 
heit über die Urſache zu verſchaffen. Er holte ſich einen Stuhl, 
ſtellte ihn vor die Nebenthür, ſtieg hinauf und jah über der 
Thür durch das Querfenſter. Da drinnen aber ſaß Oberſt 
Bangs und hielt den „Morgen-Argus“ in beiden Händen, wäh⸗ 
rend der Haarkranz, der in einem Halbkreiſe den Rand ſeines 
kahlen Kopfes umwuchs, gerade emporſtand, ſo daß er wie 
ein rieſiger Kanonenwiſcher ausſah. Zwei oder drei Perſonen 
ſtanden in drohender Stellung vor ihm. Slimmer hörte, wie 
einer von ihnen ſagte: 

„Mein Name iſt Mac Glue, mein Herr! William Mac 
Glue! Ich bin der Bruder des verſtorbenen Alexander Mac 
Glue. Ich nahm dieſen Morgen Ihr Blatt in die Hand und 
bemerkte in ihm eine maßloſe Beleidigung meines dahin⸗ 
geſchiedenen Verwandten, und ich bin hergekommen, um Sie 
zu fragen, was Sie damit meinen, wenn Sie die 
nachſtehenden infamen Worte brauchen: 


„Der Engel des Todes ſchlug Sander Mac Glue, 
Da biß er auf lange in's Gras. 

Geſtreift war ſein Hemde, neun Zoll lang ſein Schuh, 
Roth ſaß ihm 'ne Warz' auf der Naſ', 

Und grün iſt ſein Heim ſtets dort über dem Grab, 
Kein Zweifel, daß glücklich er hier. 

Den Freunden zur Nachricht: die Leiche fährt ab 
Ganz pünktlich ein Viertel nach vier.“ 


„Das iſt einfach teufliſch!“ fuhr der Mann fort. „Mein 
Bruder hatte an ſeiner Naſe keine Warze, mein Herr. Er 
hatte auf ſeiner Naſe weder eine rothe Warze, noch eine grüne 


83 


Warze, noch eine rahmfarbene Warze, noch eine Warze von 
irgend einer andern Farbe. Es iſt eine Verläumdung! Es 
iſt eine durch nichts gerechtfertigte freche Beleidigung meiner 
Familie, und ich verlange mit Entſchiedenheit, daß Sie mir 
ſagen, was Sie mit einem ſolchen Betragen 
meinen.“ 

„Wahrhaftig, mein Herr,“ ſagte Bangs, „es iſt ein 
Irrthum. Die Sache iſt das entſetzliche Werk eines böſen 
Buben, in den ich vollkommenes Vertrauen ſetzte. Er ſoll 
für ſeinen Frevel eigenhändig von mir gezüchtigt werden. 
Eine rothe Warze! Schrecklich, mein Herr — ſchrecklich! 
Der miſerable Schurke ſoll mir dafür büßen — ja wahr⸗ 
haftig, büßen ſoll er mir.“ 

„Wie konnt' ich das aber auch wiſſen,“ murmelte Herr 
Glimmer dem Factor zu, der mit ihm lauſchte; „wie konnte 
ich wiſſen, daß die Leiche keine rothe Warze hatte? Ich kannte 
einen Mann Namens Mac Glue, und der hatte eine, und 
ich dachte, alle Mac Glues hätten eine. Das hat man von 
Unregelmäßigkeiten in Familien.“ 

„Und wer,“ ſagte drinnen ein andrer Mann zum Redac- 
teur, „hat Ihnen die Befugniß gegeben, dieſes greuliche Blech 
über meinen verſtorbnen Sohn zu drucken? Wollen Sie mir 
weiß machen, Bangs, daß es nicht mit Ihrer Erlaubniß und 
Einwilligung geſchehen iſt, wenn Ihr gemeiner Hanswurſt 
mit meiner Anzeige die folgende ſkandalöſe Poſſe eingerückt 
hat? Hören Sie mal zu: 

„Willie hatt' 'nen rothen Affen, der am gelben Stöckchen ſprang, 
Als er abgeleckt die Farbe, ward er davon tödtlich krank. 
In der letzten Stunde nahm er dieſen Affen in die Hand, 
Bot Ade der Erd' und ging hinüber in ein beſſer Land. 
Nicht mehr ſchießt er ſeine Schweſter mit dem kleinen Holzgewehr, 
Miezens Schwanz verknüpft zum Spaß er, daß ſie heult, nun auch 
nicht mehr. 
6¹ 


84 


Der Mieze Schwanz ſteht grade jetzt, die Flinte nicht mehr droht, 
Der Affe hüpft nicht mehr herum, ſeit unſer Willie todt.“ 


„Der ungeheuerlich niederträchtige Charakter dieſer Ver⸗ 
läumdung wird ſich ergeben, wenn ich Ihnen ſage, daß mein 
Sohn zwanzig Jahre alt war, und daß er an einem Leber— 
leiden geſtorben iſt.“ 

„Schändlich! — das Aeußerſte von Schändlichkeit!“ ſtöhnte 
der Redacteur, als er mit ſeinen Augen die Zeilen überlief. 
„Und der Elende, der dies verbrochen, iſt noch immer un- 
beſtraft! Das iſt zu ſtark!“ 

„Und doch,“ flüſterte Slimmer dem Factor zu, „ſagte er 
mir, ich ſolle die düſtern Gedanken der heimgeſuchten Familie 
erhellen und ſie mit den Mitteln meiner Kunſt erheitern, 
und ich dachte beſtimmt, daß jene Idee mit dem Affen irgendwie 
dieſe Wirkung haben werde. Bangs iſt ein undankbarer Menſch!“ 

In dieſem ſelben Augenblicke klopfte es an die Thür, und 
eine weinende Frau trat ein. 8 

„Sind Sie der Herausgeber dieſes Blattes?“ fragte ſie 
den Oberſten. 

Bangs ſagte, das wäre er. 

„N — nun denn,“ ſagte ſie mit einer von Schluchzen 
unterbrochnen Stimme. „W — was wollen Sie damit ſagen, 
daß Sie derartige G — gedichte üb — über mein Kind 
drucken? M — mein Name iſt Sm — mith, und als ich 
dieſen M — morgen nach der Anzeige wegen des Todes 
meines Johnny in Ihr B — blatt ſah, fand ich die folgen- 
den ſchändlichen Verſe: 

„Vier Aerzte quälten Johnny Smith 
Mit Aderlaß und Blaſen, 
Meerzwiebelbrei und Ipecac 
Und Pillen gleichermaßen. 
Sie ſtopften ihn voll Calomel, 
Die Leber zu beleben — 
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Half Alles nix — ſein Seelchen mußt' 
Empor in's Jenſeits ſchweben.“ 


„Das iſt Lüge! Lüge! und Gemeinheit!“ fuhr die Frau 
fort. „Johnny hatte nur einen einzigen Doctor. Und ſie 
ha — haben ihm nicht zur A — ader gelaſſen und ihm 
keine Blaſen gemacht. Es iſt eine ruchloſe Lüge, und Sie 
ſind ein hartherziger Unmenſch, ſo 'was zu dr — drucken.“ 

„Madame, ich werde verrückt werden!“ rief Bangs. „Das 
iſt nicht mein Werk. Es iſt das Werk eines Schurken, den 
ich mit eigner Hand erſchlagen werde, ſobald er nur herein— 
kommt. Madam, der miſerable Wegwurf ſoll des Todes 
ſterben.“ 

„Seltſam! Seltſam!“ ſagte Slimmer. „Und dieſer Mann 
ſagte mir doch, ich ſolle mit erhebendem Gefühl praktiſche 
Mittheilungen verbinden. Wenn die Mittheilung in Betreff 
der Meerzwiebeln und der Ipecacuana nicht praktiſch iſt, ſo 
habe ich die Anwendung dieſes Wortes mißverſtanden. Und 
wenn der kleine Smith nicht vier Aerzte hatte, ſo war 
das eine Schändlichkeit. Er hätte ſo viele haben ſollen, 
und ſie mußten ſeine Leber zu beleben bemüht ſein. So ge— 
ſchieht es, daß das menſchliche Leben der Sorgloſigkeit zum 
Opfer fällt.“ 

In dieſem Augenblicke trat der Sheriff herein. Auf ſeiner 
Stirn lagerte eine Wolke voll Donner und Blitz. Er hatte 
ein Exemplar des „Morgen-Argus“ in der Hand. Er ging 
auf den Redacteur zu und ſagte, indem er auf eine Todes- 
anzeige hinwies: 

„Leſen Sie dieſe ſchändliche Poſſe, und ſagen Sie mir 
den Namen des Verfaſſers, ſo daß ich ihn züchtigen kann.“ 

Der Redacteur las, wie folgt: 

„Wir verloren dieſer Lage — 
Ach, was war's für eine Plage! — 
Unſer Lieschen mit der Frage: 
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Giebt's ein Leiden wohl fo ſchwer? 
Als der Tod die Kleine raubte, 
Stand die Tante auf und ſchnaubte 
Laut vor Kummer; denn ſie glaubte 
Ganz verlaſſen ſich nunmehr. 


Sie war ſolch ein kleiner Seraph, 

Daß ihr Vater, welcher Sheraff, 

Wahrlich Menſch nicht, ſondern mehr Aff' 
Iſt, wenn er je wieder lacht. 

Sieben Jahr erſt war Eliſe, 

Sie iſt jetzt im Paradieſe, 

(Leichenzug um elf pracife) 

Wo ihr nichts mehr Schmerzen macht.“ 


„In Folge dieſer Beleidigung,“ fuhr der Sheriff fort, 
„entziehe ich Ihrem Blatte alle Anzeigen, welche ſich auf die 
Angelegenheiten unſrer Grafſchaft beziehen. Ein Menſch, der 
in dieſer Weiſe die Gefühle eines Vaters verhöhnen kann, 
iſt ein Kannibale und ein Hallunke.“ 

Als der Sheriff hinausging, legte Oberſt Bangs ſeinen 
Kopf auf den Tiſch und ſtöhnte laut. 

„Wahrhaftig,“ ſagte Herr Slimmer, „mit dieſem Menſchen 
muß es rappeln. Ich verſuchte mich in ſeinem Falle an ſeine 
Stelle zu ſetzen und nach meiner Anweiſung ſo zu ſchreiben, 
als ob ich ein Mitglied der Familie wäre. Die Verſe ſind 
wunderſchön — namentlich die Reime Seraph, Sheraff und 
mehr Aff. Jene Hindeutung auf den Kummer der Tante 
erſchien mir als ein ſehr glücklicher Griff. Sie drückt heftige 
Gemüthsbewegung mit einer gelungenen Verbindung von 
Lieblichkeit und Kraft aus. Aber dieſe Leute haben keine Seele 
— kein Organ zur Würdigung des Schönen in der Kunſt.“ 

Während der Poet nachſann, hörte man haſtige Schritte 
auf der Treppe, und einen Augenblick ſpäter ſchoß ein Mann 
in mittleren Jahren plötzlich herein, ergriff die ſpärlichen 
Haare des Oberſten und ſtieß ſein vorgebeugtes Haupt drei 


87 


oder vier Mal mit beträchtlicher Gewalt auf den Tiſch nieder. 
Nachdem er ſich der Heftigkeit ſeiner Aufregung auf dieſe 
Weiſe entledigt hatte, hielt er den Kopf des Redacteurs mit 
der einen Hand nieder und ſchüttelte ihn gelegentlich bei einer 
Stelle ſeiner Rede, die er betont haben wollte, mit der andern 
Hand aber ergriff er die Zeitung, indem er ſagte: 
„Sie ſchändlicher alter ruchloſer Kerl! Sie ekelhafter 
Vampyr! Sie grauköpfiger alter Schuft! Was ſoll das 
heißen, daß Sie in dieſes Ihr Blatt ſolchen Blödſinn über 
meinen verſtorbenen Sohn ſetzen? Was ſoll das heißen, daß 
Sie ſolche fürchterliche Gaſſenhauerwitze wie dieſe abdrucken, 
Sie verkommener und verlotterter Dintenlecker — Sie alberner 
Federfuchſer Sie! 
„O begrabt mir mein Barthelchen draußen im Wald, 
An ein wunderſchön Fleckchen im Grund, 

Wo die Hummel hinſummt und der Specht um ihn ſingt 
Und die Krabbelwanz' hüpft in der Rund, 

Und in Wintertagen, wo Schnee und wo Schlamm 
Sein Bettchen bedeckt wie ein Tuch, 

Fährt ſein Bruder Artemas mit Schweſterchen Jane 
Im Schlitten zu ihm auf Beſuch.“ 


„Ich will Ihnen lehren von Krabbelwanzen, die in der 
Runde hüpfen, zu ſchwatzen! Ich will Sie über Schlamm 
unterrichten! Ich werde Ihren verrückten alten Verſtand über 
die Frage aufklären, ob Spechte ſingen! Was wiſſen Sie 
denn von Jane und Artemas, Sie lumpiger Raubgeſell, Sie 
verächtlicher Schlächter der engliſchen Sprache! Mit 'nem 
Schlitten hinausgehen! Ich werde Sie in einem Leichen⸗ 
wagen hinausbefördern, bevor ich fertig bin mit Ihnen, be⸗ 
dauernswürdiger Tollhäusler, der Sie ſind.“ 

Am Ende jedes Satzes gab dieſer grobe Beſuch dem 
Kopfe des Redacteurs einen neuen Stoß, daß er an den 
Tiſch anprallte. Als dieſe Uebung beendet war, erklärte ihm 
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Oberſt Bangs die Sache und bat in der demüthigſten Weiſe 
um Entſchuldigung, indem er zu gleicher Zeit ſeinem Peiniger 
Ausſicht verſchaffte, Herrn Slimmer durchzuhauen, der in 
wenigen Augenblicken erſcheinen mußte. 

„Die Verrätherei dieſes Mannes,“ murmelte der Dichter 
dem Factor zu, „iſt geradezu ſchrecklich. Verlangte er nicht 
von mir, ich ſolle einen Strahl der Poeſie über Alltagsdinge 
hinfallen laſſen? Wäre dieſer Wunſch mir nicht maßgebend 
geweſen, ſo würde es mir nicht eingefallen ſein, von Spechten 
und Wanzen zu reden. Der Menſch hatte etwas gegen meine 
in der Runde hüpfenden Krabbelwanzen einzuwenden. Weiß 
der Pinſel nicht, daß die Runde nöthig war, um einen 
Reim auf Grund zu haben? Kann er meinen, ich könnte 
Gedichte ohne Reime machen? Der Mann iſt ein Candidat 
für das Narrenhaus! Man ſollte ihn nicht frei herum— 
laufen laſſen.“ 

Kaum hatte der entrüſtete und energiſche Erzeuger des 
ſeligen Barthelchen das Zimmer verlaſſen, als ein Mann 
mit rothen Haaren und einer wilden Gluth in den Augen 
hereintrat, welcher einen Knüttel trug und von einem grimmig 
blickenden Hunde begleitet war. 

„Ich wünſche den Redacteur zu ſprechen,“ brüllte er. 

Geiſterbläſſe überzog das Geſicht des Oberſten, und 
er ſagte: 

„Der Redacteur iſt nicht da.“ 

„Nun denn, wann wird er da ſein?“ 

„Nicht vor Ablauf einer Woche — nicht vor Ablauf 
eines Monats — nicht über's Jahr — niemals in alle 
Ewigkeit! Er wird niemals wieder hierher kommen!“ kreiſchte 
Bangs. „Er iſt nach Südamerika gegangen, und zwar mit 
der Abſicht, den Reſt ſeines Lebens dort zu verbringen. Cr 
iſt abgereiſt. Er iſt geflohen. Wenn Sie ihn zu ſprechen 
wünſchen, ſo thäten Sie beſſer, ihm nach dem Aequator zu 
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als Freund rathen, das nächſte Boot zu nehmen — ſofort 
aufzubrechen.“ 

„Das trifft ſich unglücklich,“ ſagte der Mann; „ich kam 
den ganzen weiten Weg von Delaware City hierher, um ihm 
mit dieſem Knüttel eine Tracht aufzuzählen.“ 

„Er wird das bedauern,“ ſagte Bangs ſpöttiſch. „Er 
wird betrübt ſein, Sie verpaßt zu haben. Ich will an 
ihn ſchreiben und erwähnen, daß Sie hier vorgeſprochen 
haben.“ 

„Mein Name iſt Mac Fadden,“ ſagte der Mann. „Ich 
kam hierher, um dem Menſchen den Schädel einzuſchlagen, 
der jenes Leichencarmen auf meine Frau verfaßt hat. Wenn 
Sie mir nicht ſagen, wer das Folgende verbrochen hat, ſo 
werde ich ihn Ihnen einſchlagen. Wer iſt der Menſch, der 
das Zeug hier geſchrieben hat. Geben Sie Acht: 


„Madame Mac Fadden mit der iſt's nun aus, 

Ließ Sorge und Kümmerniß ſein. 

Sie kriegte beim Scheuern von Treppe und Haus 
Das Reißen in all' ihr Gebein. 

Man legt' ihr Senfpflaſter den Rücken entlang, 
Man wuſch ſie mit Whisky und Rum, 

Doch am Mittwoch ihr Geiſt ſich dem Leibe entrang, 
Der liegt nun ganz ſtarr und ganz ſtumm.“ 


„Der Menſch, welcher die ſelige Frau Mac Fadden in 
dieſer entſetzlichen Weiſe dem Spott einer theilnahmloſen Welt 
preisgab,“ ſagte der Redacteur, „führt den Namen James B. 
Slimmer. Er hat ſeine Wohnung in der Blank Street, die 
vierte Thür von der Ecke. Ich möchte Ihnen den Rath geben, 
ihm einen Beſuch zu machen und das Unrecht, das er der 
Frau Mac Fadden angethan, mit einer Mixtur von Knüttel⸗ 
hieben und Hundebiſſen zu rächen.“ 

„Und dies,“ ſeufzte der Poet außen vor der Thür, „iſt 
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der Mann, der mir ſagte, ich ſollte Mac Faddens Gemüth 
von Betrachtung der Schrecken des Grabes ablenken. Dieſes 
Ungeheuer rieth mir, zu bewirken, daß der Sonnenſchein des 
Lächelns Mac Faddens durch den Gewitterſturm der Thränen 
Mac Faddens hindurchbreche. Wenn dieſes rothköpfige Un⸗ 
gethüm über jene Anſpielung auf Whisky und Rum nicht 
lächeln konnte, wenn jene Bemerkungen über das Reißen in 
all' ihrem Gebein ſein Gemüth von den Schrecken des Todes 
nicht ablenken konnten, war das etwa meine Schuld? 
Mac Fadden iſt ein Geiſt, der am Boden hinkriecht. Er ver⸗ 
ſteht von der Poeſie nicht mehr als ein Maulthier vom 
Kleinen Katechismus.“ 


Der Dichter beſchloß ſich aus dem Staube zu machen, 
bevor an ſeinen Leiſtungen noch mehr Kritik geübt würde. 
Er ſprang von ſeinem Stuhle herunter und ſchlich ſich leiſe 
nach der Hintertreppe. 

Die Geſchichte, wie ſie der Factor berichtet, erzählt nun 
weiter, daß Oberſt Bangs zu derſelben Zeit den Entſchluß 
faßte, jeder weiteren Verfolgung zu entſchlüpfen, und daß er 
ſich in derſelben Richtung wie der Dichter entfernte. Die 
Beiden begegneten ſich auf dem Treppenabſatz, und der Oberſt 
war eben im Begriff, ſeinen Zank mit Slimmer zu beginnen, 
als plötzlich eine zornige alte Frau, die ſich ihren Weg 
heraufgetaſtet hatte, mit ihrem Regenſchirme nach Bangs 
ſtieß und ihn in einer Ecke feſthielt, während ſie Slimmer 
ein Exemplar des „Argus“ einhändigte und auf eine gewiſſe 
Stanze hinzeigte, die er laut vorleſen ſollte. Er that dies 
mit etwas zitternder Stimme und mit ängſtlichen Blicken 
nach dem erzürnten Oberſten hin. Der Vers aber lautete: 

„Alexanderchen iſt todt, 
In den Sarg ihn rammelt. 

Nicht oft glückt's, daß ſolch ein Scherz 
Uns all' hier verſammelt. 
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Raſch mit ſeiner Leich' um's Eck 
Nach dem Friedhof draußen, 
'rein in's Grab, mit Onkel Fred 

Soll er fortan hauſen.“ 

Die Alte, die den Oberſten beſtürmte, begleitete die Vor⸗ 
leſung mit energiſchen Bemerkungen wie die folgenden: 

„Oh Sie Racker! Hören Sie das wohl, Sie Lump? 
Was ſoll das heißen, daß Sie über meinen Enkel in dieſer 
Weiſe ſchreiben? Hier haben Sie eins, Sie giftige Schlange! 
Oh, Sie Viper, Sie! Verſucht der Schandkerl einer ein⸗ 
ſamen Wittwe das Herz zu brechen mit ſolchen ſchändlichen 
Lügen wie dieſe da. Da haſt Du noch eins, Du Racker! 
Ich kam hierher, um Dich mit dieſem Regenſchirm 
ordentlich durchzudreſchen, Du freche Viper, Du. Da, nimm 
das und das, Du niederträchtiger, unanſtändiger, ekelhafter 
Vagabund! Denn Du weißt recht gut, daß mein Aleck keinen 
Onkel Fred nicht gehabt hat und überhaupt nirgendwo in 
einem Grabe einen Onkel, Du niederträchtiger Lumpen⸗ 
kerl, Du!“ 

Als Herr Slimmer mit ſeinem Theil der Unterhaltung 
fertig war, ließ er den Oberſten in den Händen des Feindes 
und flüchtete ſich. Man hat ihn ſeit dieſem Tage nicht wieder 
in New Caftle geſehen, und man vermuthet, daß er nach der 
Grafſchaft Suſſex zurückgekehrt iſt, um ſeinen freundſchaft⸗ 
lichen Verkehr mit den Muſen privatim fortzuſetzen. Oberſt 
Bangs aber ſcheint den Gedanken, eine Abtheilung für Leichen⸗ 
carmina bei ſeinem Blatte einzurichten, aufgegeben zu haben, 
und der „Argus“ hat ſeine althergebrachte Langweiligkeit 
wieder angenommen. 

Indeß kann er ſich mit Recht rühmen, daß er wenigſtens 
einmal in ſeinem Leben einen tiefen Eindruck auf die Stad⸗ 
gemeinde gemacht hat. 

Herr Bob Parker kam geſtern Abend in ſehr ſpäter 
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Stunde zurück, und als ich die Vorderthür öffnete, um ihn 
einzulaſſen, murmelte er etwas, wie wenn er ſagen wollte, 
er „bedauere, ſo lange ausgeblieben zu ſein“. Dann huſchte 
er plötzlich an mir vorüber und ging in ſehr ſeltſamer Weiſe 
hinauf, indem er ſein Geſicht ſo viel wie möglich der Thür 
zugekehrt hielt, an der ich, erſtaunt über ſein höchſt ſeltſames 
Benehmen, ſtehen geblieben war. Als ich die Thür zuſchloß 
und in mein Zimmer ging, fiel mir ein, daß etwas von 
ernſter Art paſſirt ſein möchte, und theils von Neugierde, 
theils von dem Wunſche, nützlich ſein zu können, getrieben, 
klopfte ich an Bobs Thür. 

„Iſt irgendwas los?“ erkundigte ich mich. 

„Oh nein!“ erwiderte Bob. „Ich wurde unten in der 
Stadt aufgehalten.“ 

„Ich kann Dir alſo mit nichts dienen?“ 

„Nein, ich werde in ein paar Minuten im Bette ſein.“ 

„Du verfuhrſt ſo ſonderbar, als Du hereinkamſt, daß ich 
dachte, Du wäreſt krank.“ 

„Ich habe mich in meinem ganzen Leben nicht beſſer be⸗ 
funden. Ich ging in jener Weiſe die Treppe hinauf, weil ich 
müde war.“ 

„Eine ſehr wunderliche und ungewöhnliche Wirkung der 
Müdigkeit,“ ſagte ich. 

„Höre 'mal,“ rief Bob, „daß Du mir Deiner Frau von 
der Geſchichte nichts ſagſt. Es nutzt nichts, Aufregung über 
nichts hervorzurufen.“ 

Ich ging zu Bett, überzeugt, daß etwas nicht mit rechten 
Dingen zugegangen ſei, und beſchloß, Bob zu zwingen, am 
nächſten Tage zu geſtehen, was es ſei. Nach dem Frühſtück 
ſaßen wir rauchend zuſammen in der Veranda, und jetzt bez 
merkte ich: 

„Bob, ich wünſche, daß Du mir offen herausſagſt, was 
jener ungewöhnlichen Reihe von Bocksſprüngen, die Du 
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geftern Abend auf der Treppe machteſt, für eine Bedeutung 
zu Grunde lag. Ich will mich nicht in Deine Privat- 
angelegenheiten mengen, aber es ſcheint mir nur angemeſſen 
für Dich, daß Du mir Gelegenheit giebſt, Dir zu rathen, 
wenn Du Dich irgendwie in Verlegenheit befindeſt. Und dann, 
weißt Du wohl, nehme ich jetzt eine Art älterlicher Stellung 
zu Dir ein und wünſche die Sache zu unterſuchen, wenn Du 
etwas Unrechtes gethan haſt.“ 

„Dir will ich die Geſchichte ganz gern erklären,“ erwiderte 
Bob. „Es hat übrigens nicht viel zu bedeuten, aber es iſt 
Einem doch ein bischen unangenehm, und ich möchte nicht 
gerade, daß das ganze Neſt hier davon ſpräche.“ 

„Nun denn?“ 

„Nun, Du kennſt die alten Magruders? Wohlan, ich 
ging geſtern Abend hin, um Beſſie zu ſehen, und da es ein 
angenehmer Abend war, dachten wir, wir wollten unter der 
Veranda draußen bleiben. Sie ſaß auf einem Stuhl in der 
Nähe des Randes, und ich pflanzte mich ihr zu Füßen auf 
eine der niedrigen hölzernen Stufen auf der Vorderſeite hin. 
Wir blieben dort und plauderten über verſchiedene Dinge, 
und natürlich gefiel uns das ganz gut, bis es etwa neun 
Uhr war, wo ich ſagte, es wäre für mich jetzt wohl Zeit 
zu gehen.“ 

„Du kamſt aber ſpäter nach Hauſe, dünkt mich.“ 

„Nun denn, weißt Du, irgend ein Schafkopf von einem 
Zimmermann war während des Tages hier geweſen, um die 
Gartenſtühle in der Veranda zu flicken, und er mußte ſeinen 
Leimtopf an der Stelle hingeſetzt haben, wo ich ſaß; denn 
als ich mich zu erheben verſuchte, fand ich, daß ich mich 
nicht rühren konnte.“ 

„Du und Cooley's Junge, Ihr ſcheint mir eine beſondere 
Liebe zu derartigen Abenteuern zu hegen.“ 
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„Ganz richtig. Und als ich mich anftrengte, auf meine 
Füße zu gelangen, ſagte Beſſie: Ach, eilen Sie doch nicht ſo, 
es iſt noch zeitig am Tage, und ich ſagte ihr, ich dächte, ich 
wollte noch ein Weilchen bleiben. So ſaß ich denn dort 
noch etwa zwei Stunden, und während der entſetzlichen Lücken 
in der Unterhaltung beſchäftigte ich mich mit dem Gedanken, 
wie ich davonkommen könnte, ohne lächerlich zu erſcheinen. 
Es ſchadet unſern Ausſichten, wenn wir uns vor einem 
Frauenzimmer lächerlich machen, die wir gern haben. Siehſt 
Du wohl, ſo wußte ich nicht, ob ich Beſſie bitten ſollte, in's 
Haus zu gehen, während ich mich theilweiſe entkleidete und in 
Hochländertracht nach Hauſe wandelte, oder ob es beſſer war, 
einen einzigen furchtbaren Ruck zu thun und dann den Hof 
rücklings hinunter zu gehen. Ich konnte zu keinem Ent⸗ 
ſchluſſe kommen, und als die Mitternacht herankam, ſagte 
Beſſie, die fürchterlich ſchläfrig war, in äußerſter Verzweif⸗ 
lung, ſie müſſe mich bitten, ſie für den Reſt des Abends zu 
entſchuldigen. 

„Jetzt, verftehft Du, war ich beinahe außer mir, und ich 
fragte ſie plötzlich, ob ſie wohl dächte, daß ihr Vater mir 
ſeine Vorderſtufen auf ein paar Tage leihen werde. Sie ſah 
einigermaßen erſchrocken aus und ging hinein, um den alten 
Magruder zu holen. Als er kam, ließ ich ihn ſich bücken, 
während ich ihm meine Lage auseinanderſetzte. Er lachte, 
ſuchte dann ein Beil und eine Säge heraus und ſchnitt das 
mich umgebende Holz ab, ſo daß ich mit mehr als etwa 
einem Quadratfuß Holz an meinen Hoſen heim kam. War 
es nicht ſehr gut von dem alten Manne, ſeine Treppe in 
dieſer Weiſe zu zerſtören? Und der Grund, weshalb ich mich 
ſo ſeitwärts gedrückt die Treppe hinaufſchlängelte, war der, 
daß ich fürchtete, Du würdeſt den hölzernen Hoſenboden ſehen 
und Alles darüber wiſſen wollen.“ | 

Dann ſchoß Vetter Parker fort, um Fräulein Magruder 
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einzuholen, die in dieſem Augenblicke zufällig auf der andern 
Seite der Straße vorüberging. Als Parker verſchwand, kam 
meine Frau vom Vorſaal in die Veranda heraus, legte mir 
die Hand auf die Schulter und ſagte: 

„Du willſt doch die Geſchichte von dem Verſuch des 
„Argus“, eine Abtheilung für Leichencarmina zu errichten, 
nicht in die Oeffentlichkeit bringen — wie?“ 

„Natürlich will ich ſie veröffentlichen. Warum ſollt' ich's 
denn nicht thun?“ 

„Fürchteſt Du denn nicht, damit Anſtoß zu erregen? Du 
weißt doch, es giebt Leute, die es für Recht halten, eine 
Todesanzeige mit Verſen zu begleiten. Und überdies, ſcheint 
Dir's denn ganz paſſend, einen ſo ernſten Gegenſtand wie 
den Tod mit ſolcher Leichtfertigkeit zu behandeln?“ 

„Meine Liebe, die Leute, welche jene lächerlichen Reime 
anwenden, die bisweilen in den Zeitungen erſcheinen, um mit 
ihrem Kummer vor der Oeffentlichkeit Parade zu machen, 
können unmöglich viel Feingefühl beſitzen.“ 

„Biſt Du deſſen ſicher? Iſt es nicht auf alle Fälle 
möglich, daß ein Vers, der Dir und mir ſelber albern 
erſcheint, der Verſuch einer ihres Kindes beraubten Mutter 
ſein kann, in dieſer unglücklichen Faſſung ihrem großen 
Schmerze Ausdruck zu verleihen. Ich meinestheils brächte es 
nicht über's Herz, ſelbſt einen fo mißlungenen Schmerzens⸗ 
ſchrei eines duldenden Herzens lächerlich zu machen.“ 

„Dieſe Andeutung macht Deinem guten Herzen Ehre. 
Aber ich möchte doch bei meiner Abſicht mit der Geſchichte 
von Slimmers Thorheit verbleiben, und ich will Dir ſagen, 
was ich thun werde. Ich werde Deine Anſichten über den 
Gegenſtand veröffentlichen, ſo daß diejenigen, welche die Er— 
zählung leſen, inne werden, daß die Familie Adeler nicht 
völlig ohne Rückſicht auf das Schickliche iſt.“ 
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So iſt denn hier die Geſchichte und zugleich der Cin- 
ſpruch gegen ihre Veröffentlichung, und die, welche an erſterer 
Anſtoß nehmen, können möglicherweiſe in dem Umſtand 
einigen Troſt finden, daß der letztere vor jeder Aeußerung 
entrüſteter Leſer mitgetheilt worden iſt, deren Gram um Hin⸗ 
geſchiedene in Reime auszulaufen Neigung hat. 


Neuntes Kapitel. 

Der Grund, weshalb ich ein Pferd kaufte. — Ein eigenthümlicher 
Charakterzug. — Spazierfahrten am Fluſſe hin. — Unſer Pferd 
als ein Verfolger und Peiniger. — Es wird ein wahrer Alp. — 
Verſuche mit ſeinem Schwanze. — Wie unſer Pferd ſtarb. — In 
Bezug auf Piraten. — Der kühne Seeräuber der Frau Jones. — 
Eine bedauerliche Geſchichte. 


Es iſt wahrſcheinlich, daß ich nie ein Pferd gekauft haben 
würde, wenn ich nicht von andern Leuten mit aller Gewalt 
dazu gedrängt worden wäre. Ich mache mir nicht viel aus 
dem Reiten und Fahren, und wenn mir jemals der Gedanke 
aufſtieg, daß es vielleicht hübſch ſein möchte, ein eignes Pferd 
zu haben, ſo betrachtete ich die erforderliche Ausgabe als viel 
zu groß im Vergleich mit dem geringen Betrag an Genuß, 
der durch die Anlage gewonnen werden konnte. Immer ſchien 
es mir viel wohlfeiler zu ſein, wenn nur gelegentlich einmal 
eine Spazierfahrt gewünſcht wurde, mir ein Pferd beim 
Pferdeverleiher zu miethen, und ich halte an dieſer Theorie 
noch jetzt feſt. Aber alle Welt ſonſt ſchien zu meinen, daß 
ich ein eignes Pferd haben ſollte. Frau Adeler war ganz 
beſonders erpicht darauf. Sie behauptete und blieb dabei, 
wir befänden uns in der Welt ſehr gut, und ſie könne nicht 
einſehen, welchen Nutzen es hätte, wenn man Mittel beſäße 
und immer ſo lebte, als ob man arm wäre. Sie ſagte, daß 
ſie oft Luſt hätte, Abends eine kleine Spazierfahrt mit den 
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Kindern auf der Straße am Fluſſe hin zu machen, und daß 
ſie häufig ihre Freunde auf dem Lande zu beſuchen wünſchte, 
aber ſie könnte es nicht ertragen, mit einem fremden Pferde 
zu fahren, von dem ſie keine Kenntniß habe. 

Meine Freunde aber pflegten zu ſagen: „Adeler, ich 
wundere mich, daß Sie kein Pferd halten und ihre Familie 
bisweilen ein Stück an die Luft fahren“, und ſie hämmerten 
ſo lange auf dem Thema herum, bis ich wirklich die Empfin— 
dung hatte, als ob das Publicum mich für einen filzigen 
und grauſamen Tyrannen hielte, der ſein Gold an ſeinen 
Buſen drückte und gleichgültig auf das Elend von Weib und 
Kindern hinſtierte, die kein Pferd haben könnten. Leute kamen 
aus der Großſtadt herüber, um uns zu beſuchen, und nach— 
dem ſie das Haus und den Garten beaugenſcheinigt, pflegten 
ſie zu bemerken: „Allerliebſt — wirklich recht allerliebſt! 
In der That, ein wahres kleines Paradies — aber, Adeler, 
warum kaufen Sie ſich nur kein Pferd?“ 

Ich wurde allmählig nervös von der Sache und war 
ziemlich feſt überzeugt, daß in meiner Familie niemals voll⸗ 
ſtändiges Glück einkehren werde, bevor ich nicht einen Gaul 
irgendwelcher Art anſchaffte. Zuletzt wurde Cooley in einem 
der Auctionsverkäufe, die in den Landdiſtricten unter dem 
Namen „Vandues“ bekannt ſind, ein gelbes Roß zugeſchlagen. 
Und wenn ich nun Cooley und ſeine Familie jeden Nach— 
mittag mit dieſem ſafranfarbnen Thiere und einem holſteiner 
Wägelchen am Hauſe vorüberfahren ſah und beobachtete, wie 
er zu uns hereinſah und hochmüthig lächelte, als ob er 
dächte: „Da wohnt ein erbärmlicher armer Schlucker, der 
kein Pferd hat und ſich auch keins erſchwingen kann“, beſchloß 
ich, ſofort eins zu kaufen. 

Ich habe nicht viel Erfahrung mit Pferden gehabt, aber 
ich fand eins, deſſen Ausſehen und Gang ziemlich gut waren, 
und zu dem ich mich beſonders deshalb hingezogen fühlte, 
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weil der Verkäufer es mir als „urban“ empfahl. Ich hatte viele 
Beſchreibungen der Zeichen eines guten Pferdes gehört, aber 
es war das erſte Mal, daß ich einem Pferde begegnete, deſſen 
vorſtechender Charakterzug die Urbanität war. Es ſchien mir 
das eine vortreffliche Eigenſchaft zu ſein, und ich ſchloß den 
Handel auf der Stelle ab und fuhr nach Hauſe. 

„Frau Adeler,“ ſagte ich, als ich ihr meinen Kauf zeigte, 
„ich glaube nicht, daß dieſer Gaul ſehr ſchnell iſt, ich betrachte 
ihn nicht als ſchön im höchſten Sinne des Wortes, es kann 
ihm ſogar an Athem gebrechen, ſein Schweif iſt unzweifelhaft 
kurz, und ich glaube, ich kann an ſeinen Vorderbeinen die 
Tendenz entdecken, an den Knien zu weit hervorzuſpringen; 
aber, Frau Adeler, das Roß iſt urban. Der Mann ſagte, 
daß ſeine Urbanität bis zu poſitiver Schwäche ginge, und 
das iſt der Grund, weshalb ich es kaufte. Wenn ein Pferd 
nicht urban iſt, meine Liebe, ſo iſt es nutzlos, gleichviel, was 
ſein Werth in andern Beziehungen ſein mag.“ 

Sie erwiderte, das ſei ihre Meinung von der früheſten 
Kindheit an geweſen. 

„Ich mache mir nicht viel aus übermäßiger Schnelligkeit, 
liebe Frau,“ ſagte ich. „Man gebe mir ein Pferd, welches 
mit einem nur erträglichen Grade von Geſchwindigkeit vor— 
wärts zu kommen im Stande iſt, und ich bin zufrieden. 
Ich konnte niemals begreifen, warum ein Menſch, deſſen 
Pferd in zwei Minuten und vierzig Secunden eine Meile 
weit traben kann, dadurch unglücklich werden ſollte, weil 
das Pferd eines andern Menſchen dieſelbe Strecke in zwei 
Minuten und neununddreißig Secunden zurücklegt — das 
heißt, vorausgeſetzt, daß ſie nicht ein Wettfahren um Geld 
anſtellen. Eine Secunde Zeit macht bei mir, ſelbſt wenn ich 
Eile habe, keinen weſentlichen Unterſchied. Was ich von 
einem Pferde verlange, iſt nicht Geſchwindigkeit, ſondern 
Urbanität. Ich möchte lieber ein gutherziges Pferd wie das 
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unfrige haben, als den flinfften aller Traber, wenn er ein 
boshaftes Gemüth beſäße.“ 

Eine Weile fand ich nun Genuß am Beſitz eines Pferdes 
und war froh, mir dieſes gekauft zu haben. Es ſchien ſehr 
hübſch, an freundlichen Abenden eine Fahrt unten am Fluß— 
ufer hin zu machen, wo ein kühles Lüftchen vom Waſſer her 
wehte und das Land ringsum die Schönheit des bunten 
Laubes des Frühherbſts zeigte. Es lag eine genügende Ent- 
ſchädigung für die Hitze und Unbequemlichkeit des geſchäftigen 
Tages in dieſer ruhigen Fahrt, die wir im beginnenden Zwie⸗ 
licht über die glatte Straße und an duftigen Feldern entlang 
machten, und wenn wir inmitten der dunkler werdenden 
Schatten heimkamen, konnten wir uns mit der Beobachtung 
der Schooner erfreuen, die fern draußen im Kanal ihre Lichter 
ausſteckten, und wir konnten ſehen, wie die Strahlen über 
den weiten Raum der leichtgekräuſelten Waſſerfläche hin⸗ 
ſtrömten und ſich unheimlich und ſeltſam mit der Bewegung 
des Waſſers bewegten. 

Bisweilen, wenn wir ausfuhren, holten wir Cooley in 
ſeinem holſteiner Wägelchen ein, und dann war es eine Luſt, 
zu beobachten, wie, ſobald ich mein Pferd mit der Peitſche 
nur antippte, das Thier den Kopf ſenkte, ſeinen geſtutzten 
Schweif zu horizontaler Stellung erhob und Cooley weit, 
weit hinter ſich ließ, wo er dann ſeinen gelben Gaul mit 
einer Wuth geißelte, die ihn ſicherlich den Vorwürfen der 
Geſellſchaft zur Verhütung von Thierquälerei ausgeſetzt haben 
würde, wenn dieſe vortreffliche Schöpfung zugegen geweſen 
wäre. Mein Pferd konnte im raſchen Laufen ganz Erträg— 
liches leiſten, wenn es darin etwas zu leiſten wünſchte. 
Dieſer Umſtand machte Cooley das Daſein in dieſer Welt 
voll Schmerz und Thränen ſelbſt noch trauriger als es vor⸗ 
her geweſen. Ich bin ſicher, daß er fabelhafte Summen da- 
für gegeben hätte, wenn ſein Pferd — nur ein einziges Mal, 
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wenn wir mit ihm zuſammen auf der Straße geweſen wären 
— eine Meile in der Minute hätte traben können. Ich 
meinte jetzt, es ſei doch am Ende beſſer, ein raſch vorwärts 
kommendes Pferd zu haben als ein langſam hinzottelndes. 

Aber als die Neuheit der Sache verflogen war, kehrte 
meine frühere Ungeneigtheit zu Vergnügungen dieſer Art all⸗ 
mählig wieder. Ich fuhr weniger häufig aus. Eines Tages 
ſagte mein Diener zu mir: 

„Herr Adeler, das Pferd draußen frißt ſich noch den Kopf 
ab. Wenn ſie mit ihm nicht hinausfahren, ſo wird es ſo 
toll werden, daß es die Maſchine zu Stäubchen zerſchmeißen 
wird.“ 

Die angedrohte Kataſtrophe kam mir ſo beunruhigend 
vor, daß ich mit dem Pferde ausfuhr, obwohl ich wichtige 
Arbeit im Hauſe hatte. Den folgenden Tag wünſchte ich in 
der Stadt zu verweilen, um einer Vorleſung beiwohnen zu 
können; aber dieſen Morgen gab das Pferd ſchon in aller 
Frühe wieder eine überſtrömende Lebhaftigkeit kund, die 
mich beunruhigte, und bei der mir zu Muthe wurde, als ob 
ich hingehen und ihm Bewegung verſchaffen müßte. Ich 
fuhr mit ihm in raſchem Trabe drei Stunden lang, und es 
gelang mir, ihm wenigſtens die Ueberfülle ſeiner Lebensluſt 
abzuarbeiten. 

Am folgenden Tage — es war Mittwochs — kam ich 
des Nachmittags erſchöpft vom Arbeiten nach Hauſe und ge— 
dachte mich frühzeitig zu Bette zu legen. Halb ſieben Uhr 
aber kam Richter Pitmann herein. Er bemerkte: 

„Adeler, Ihr Pferd da wird ganz gewiß verrückt, wenn 
Sie ihm nicht Bewegung machen. Hören Sie auf mich. Es 
ſchmeißt wie 'ne Feuerſchloßmuskete ſchon jetzt, ſobald eins 
nur näher als vierzig Fuß an den Stall herankommen thut.“ 

Ich ging hinaus und ſchirrte mein Thier an, und dieſen 
Abend fuhr ich vierundzwanzig Meilen mit entſetzlicher Ge⸗ 


102 


ſchwindigkeit. Es iſt vielleicht vorgekommen, daß Pferde 
weiter und ſchneller gelaufen ſind, aber wenige ſind mit 
weniger Rückſicht auf die Folgen vorwärts getrieben worden. 
Nichts als die Erinnerung an die Koſten des Pferdes hielt 
mich ab, es in den Fluß zu treiben und es dort zu laſſen. 

Allmählig wurde das verachtungswerthe Vieh der Fluch 
meines Daſeins. Wenn ich eine Reiſe zu unternehmen 
wünſchte, mußte ich erſt das raſtloſe Weſen des Pferdes be— 
ſchwichtigen. Wenn ich eine Einladung in eine Geſellſchaft 
erhielt, mußte ich dem Pferde erſt Motion machen. Wenn 
ich einen wichtigen Artikel zu ſchreiben hatte, mußte ich hinter 
dieſem Pferde zwei oder drei Stunden im Lande herum— 
ſchweifen, und es mit ſolcher Kraft im Zügel halten, daß 
meine Hand zu unſicher für den Gebrauch der Feder wurde. 
Wenn ich eine Ruderfahrt auf dem Fluſſe zu machen wünſchte, 
— eine Leibesübung, die ich leidenſchaftlich liebe, — fo hatte 
ich dieſes abſcheuliche Vieh auf der Chauſſee auf und ab tanzen 
zu laſſen, um es abzuhalten, den Stall durch Ausſchlagen 
in Stücke zu zertrümmern. Und dabei war es mir als 
„urban“ empfohlen! 

Es machte mein Leben unglücklich. Ich wurde gedrückt 
und ſauertöpfiſch. Bisweilen, wenn inmitten eines Freundes⸗ 
kreiſes etwas Belachenswerthes geſagt oder gethan wurde, und 
ich an der allgemeinen Heiterkeit theilnahm, wurde ich mir 
plötzlich bewußt, daß das Pferd noch thatſächlich vorhanden 
war, und meine Fröhlichkeit erloſch in düſterem Hinbrüten. 
Das Pferd miſchte ſich in meine Träume. Traumbilder von 
meinem ſtutzſchwänzigen Pferde, welches geſpenſtiſchen Hafer 
verzehrte und mit Millionen von Beinen ausſchlug, ſtörten 
meinen Schlaf in der Nacht. Ich jagte mit ihm über zahl⸗ 
loſe Meilen auf Straßen des Schattenlandes hin, und ſtürzte 
mit ihm in Abgründe von unbegreiflicher Tiefe. Es orga⸗ 
niſirte ſich in ſcheußliche Alpgeſtalten und ſprengte wie toll 
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über mich hin, während ich ſchlief, und erfüllte die ganze 
Luft jenes geheimnißvollen Schlummerlandes mit dem Ge— 
räuſch ſeines dämoniſchen Wieherns. 

Die Wirklichkeit war ſchlimm genug, ſo daß es der un— 
wirklichen nächtlichen Schrecken nicht noch bedurfte. Ich hätte 
das Vieh verkaufen können, aber meine Frau wollte nun 
einmal ein Pferd haben, und ich wünſchte ihr gefällig zu ſein. 
Aber es war ſehr aufreibend, fortwährend das Gefühl der 
Verantwortlichkeit mit ſich herumzutragen, welches das Thier 
erzeugte. Ich hatte die Wahl: entweder mußte ich mit ihm 
unaufhörlich ausfahren, oder ſehen, wie das Leben meiner 
Familie gefährdet war, wenn ſie mit ihm ausfuhren, und 
das Bewußtſein, daß mit dem Pferde ausgefahren werden 
mußte, gleichviel ob es Krankheit oder Geſchäftsüberhäufung, 
Gewitter oder Erdbeben, Unglück oder Tod gab, verſetzte mich 
allmählig in die Lage eines Menſchen, der von einem furcht— 
baren Geſpenſte verfolgt wird, welches ſich an ihn anklammert 
und ihn für alle Ewigkeit überſchattet. 

Die unaufhörliche Nervenaufregung machte ſich endlich bei 
mir fühlbar. Ich magerte ab. Meine Kleider hingen ſchlapp 
um mich herum. Ich ſchnallte zwei Zoll von meiner Weften= 
ſtrippe ein. Der Appetit, der mich befähigte, bei Tiſche Ge— 
nuß zu finden, verließ mich. Die Speiſen kamen mir ge— 
ſchmacklos vor, und wenn während einer Mahlzeit das Wiehern 
des Pferdes vom Stalle her durch die Luft heranrieſelte, 
wandte ich mich mit einem Gefühle des Widerwillens ab, und es 
war mir zu Muthe, als ob ich jemand mit dem Vorſchneide— 
meſſer zu Leibe gehen ſollte. 

Eines Tages ſagte meine Frau zu mir: 

„Höre 'mal, Adeler, ich weiß, daß ich lebhaft in Dich 
drang, dieſes Pferd zu kaufen, und ich dachte, es würde ſich 
machen, aber —“ 

„Aber jetzt möchteſt Du, daß wir es verkauften! Haha!“ 
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rief ich voll Entzücken aus. „Sehr wohl, noch heutigen 
Tages werde ich es zum Auctionator ſchicken.“ 

„Ach, das wollte ich nicht ſagen,“ bemerkte ſie. „Was 
ich zu erwähnen beabſichtigte, war, daß faſt jedermann, der 
ſich hier herum in guten Umſtänden befindet, zweiſpännig 
fährt, und ich denke, wir ſollten uns noch ein Pferd an— 
ſchaffen. Meinſt Du nicht auch, lieber Mann? Es iſt viel 
hübſcher, als wenn man nur eins hat.“ 

„Frau Adeler,“ ſagte ich ernſt und feierlich, „dieſes eine 
Pferd dort unten im Stalle hat mich zum Gerippe werden 
laſſen und mich höchſt unglücklich gemacht. Ich will thun, 
was Du ſagſt, wenn Du darauf beſtehſt, aber ich ſage Dir 
offen heraus, daß, wenn ein zweites Pferd in unſer Haus 
gebracht wird, ich verrückt werden werde.“ 

„Ach, ſo rede doch nur nicht in dieſer Art, mein Lieber!“ 

„Aber ich ſage Dir, liebe Frau, daß ich vollſtändig und 
offenkundig verrückt werden werde. Triff Deine Wahl: be⸗ 
hilf Dich ohne einen zweiten Gaul oder lebe zuſammen mit 
einem wahnſinnigen Gatten.“ 

Sie ſagte natürlich, ſie wolle ſich ohne jenes zweite Pferd 
behelfen. 

Aber dieſe ganze Heimſuchung wurde plötzlich und uner— 
wartet beſeitigt. Mein Pferd hatte einen ungewöhnlich kurzen 
Schweif, und ich dachte, es möchte ſein, daß einige von ſeinen 
heftigen Kundgebungen im Stalle von ſeiner Unfähigkeit, ſich die 
Fliegen wegzufegen, herrührten, welche ſich auf beſonders empfind⸗ 
liche Theile des Körpers ſetzten. Mir kam der Einfall, ihm 
einen künſtlichen Schweif zum häuslichen Gebrauch zu beſorgen, 
und ich verſchaffte mir ein Stück dicken Stricks zu dem Zwecke. 
Es lag auch ein gewiſſer Humor in der Idee, der mir gefiel, 
und da dieſes Pferd mir bis dahin eben noch nicht viel Spaß; 
gemacht hatte, hatte der Gedanke etwas ungemein Anziehendes. 

Ich dröſelte ein Stück Strick von etwa achtzehn Zoll 
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Länge auf und befeftigte das andere Ende an den Schwanz 
des Pferdes. Das würde, wie ich annahm, es in den Stand 
ſetzen, eine Fliege ſelbſt von ſeiner Naſenſpitze wegzufegen, 
wenn es ſich ein wenig Uebung erworben hätte. Unglücklicher— 
weiſe unterließ ich, mit meinem Diener über die Sache zu 
ſprechen, und als er dieſen Abend in den Stall kam, unter— 
ſuchte er den Strick und kam auf den Gedanken, ich möge 
wohl ein Experiment mit einer neuen Art von Strippe zur 
Befeſtigung der Pferde an ihren Stand anſtellen wollen, und 
ſo band er das Pferd mit der künſtlichen Fortſetzung ſeines 
Schweifes an den Stand an. 

Am Morgen war die Futterkiſte zu Spähnen für den Ofen 
zerſchlagen, und das Pferd ſtand auf drei Beinen, das vierte hatte 
ſich in der Heuraufe verfangen, während ſeine Zähne zwei von den 
beſten Bretern auf der Seite des Stalles vor ihm zerkaut hatten. 

In der Folge erklärte ich dem Manne die Theorie und 
knüpfte dem Gaule den Strick wieder an. Aber der Patent- 
Schwanz ſtörte den Wärter beim Putzen des Pferdes ſo ſehr, 
daß er einen Stein daran befeſtigte, damit er den Schwanz 
ſtill halte. Die Folge war, daß das Pferd in einem Augen— 
blicke ungewöhnlicher Aufregung den Stein herumwarf und 
dem Manne eine ſchwere Kopfwunde beibrachte. Der Mann 
verließ den Dienſt am nächſten Morgen. 

Ich beſchloß hierauf eine Verbeſſerung einzuführen. Ich 
kaufte einen Buſch Pferdehaare und verflocht dieſelben ſo ſauber 
mit dem Schwanze, daß es ausſah, als ob ſie von Natur 
ſo gewachſen wären. Als der neue Stallknecht kam, verſuchte 
er, den Schwanz des Pferdes auszukämmen, und die hinzu— 
gethanen Haare gingen aus und blieben ihm in der Hand. 
Er hatte ein tiefes Vertrauen auf ſeine thierärztlichen Kennt— 
niſſe, und er war der Meinung, daß dieſer Vorfall auf einen 
krankhaften Zuſtand des Pferdes hinweiſe. So kaufte er 
einige Pulver und gab dem Thiere eine ungeheure Doſis in 
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einem Eimer voll warmes Mengfutter ein. Nach Verlauf 
einer halben Stunde wurde dieſes peſtilenzialiſche Pferd von 
Krämpfen ergriffen, während welcher es durch Ausſchlagen 
mit den Hinterfüßen die Stallthür fortſchleuderte, den Stand 
in Stücke zertrümmerte, vier weitere Breter aus der Zwiſchen— 
wand herausſchlug, ſich das eine Hinterbein ausrenkte und in 
entſetzlichem Todeskampfe verendete. 

Es war nach ſeinem Tode urbaner, als es während 
ſeines Lebens geweſen, und ich betrachtete ſeine ſterblichen 
Reſte ohne eine Thräne zu vergießen. Es wurde für acht 
Dollars an einen Leimfieder verkauft, und als es hinge⸗ 
ſchieden war, hatte ich das Gefühl, daß es als Beitraggeber 
zu dem nationalen Leimvorrathe einem weiſeren und beſſeren 
Zwecke dienen werde als in der Rolle eines unbewußten Ver⸗ 
folgers ſeines Beſitzers. 

„Liebe Frau, nimmſt Du wohl irgend wie Intereſſe an 
dem Kapitel: Piraten?“ 

Sie antwortete, die Frage käme ihr ein bischen plötzlich, 
aber ſie dächte, ſie könne getroſt erwidern: Nein! 

Ich erkundigte mich aus dem Grunde, weil ich eben eine 
Ballade verfaßt habe, die zu ihrem Helden einen gewiſſen 
kühnen Korſaren hat. Dies iſt die erſte Folge des Todes 
unſeres Pferdes. In dem Uebermaß der Freude, welches 
dieſe Kataſtrophe hervorrief, war mir zu Muthe, als ob ich 
Luſt hätte, etwas zu leiſten, was vollkommen lächerlich wäre, 
und in Folge deſſen organiſirte ich auf dem Papier dieſe 
Piratengeſchichte. Du denkſt, der Gegenſtand iſt ein alter, 
ſchon oft dageweſener. Es iſt dies jedoch nicht der Fall. 
Ich maße mir nicht an, die Sache erklären zu können, aber 
es iſt wahr, daß von dieſer unſrer Generation ein Pirat als 
eine komiſche Perſönlichkeit betrachtet wird. Vielleicht liegt 
der Grund darin, daß er uns ſo oft in Melodrama und in 
den wohlfeilen und liederlich verfaßten Romanen des Tages 
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in einer fo abgeſchmackten Form vorgeführt worden tft. Jeden⸗ 
falls ift er zu humoriſtiſcher Behandlung geeignet, wie Du 
ſogleich bemerken wirſt. 

Ich empfinde ferner einen um ſo ſtärkeren Antrieb, über 
Buccaniere zu ſchreiben, als ich dieſe freibeuteriſchen Indi— 
viduen immer, ich weiß nicht, warum, mit unſerm Städtchen 
zuſammenbringe. Ein gewiſſer Urahn von mir fegelte im 
Jahre 1813 von dieſer Stadt in einer Brigg ab, die einen 
Freibrief als Kreuzer führte, und richtete unter den Schiffen 
des Feindes auf dem Atlantiſchen Meere große Verheerung 
an. In meiner Kindheit hörte ich von ſeinen tapferen Thaten, 
und ich gerieth, ich weiß nicht recht wie, auf die Idee, daß 
er ein echter Pirat mit ſchwarzer Flagge, Todtenkopf und 
gekreuzten Knochen und der unangenehmen Gewohnheit ge— 
weſen ſei, ſeine Gefangnen zu nöthigen, über die Planke 
zu gehen. Ich war damals viel ſtolzer auf ihn, liebe Frau, 
als ich jetzt auf ihn ſein würde, wenn er wirklich ein ſolcher 
Schurke geweſen wäre. Aber er war das nicht. Er war 
ein wackrer Seemann und ein braver und rechtſchaffner Herr, 
der ſeinem Vaterlande treu auf dem Oceane diente und dann 
bis zu ſeinem Tode einen Ehrenpoſten als Inſpector des 
Hafens von Philadelphia bekleidete. Aber ich gehe niemals 
an das Flußufer in New Caſtle, ohne mir unwillkürlich 
dieſen feinen alten Herrn in der Rolle eines geächteten Um— 
hertreibers auf der hohen See in's Gedächtniß zurückzurufen. 

Hier, meine Liebe, iſt die die Ballade. Wenn ich ſie Dir 
vorgeleſen habe, werde ich ſie in den „Argus“ ſchicken. Seit⸗ 
dem ſich Herr Slimmer zurückgezogen hat, iſt eine ſchlimme 
Hungersnoth und Theuerung in Betreff der Poeſie in den 
Spalten dieſes großen Organs geweſen.“ 


Der Pirat der Frau Jones. 
Ein blutiger Pirate ſchifft' einſt auf der Spaniſchen See 
In einem Schooner liederlich, mit Namen Mary May. 
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Gezogene Kanonen und Haubitzen voller Tod 
Führt' er und Pulver tonnenweis, Granaten, Kugeln, Schrot. 


Ein grober Menſch war der Pirat, ſchwerfällig, kurz und dick, 
Und unter ſeinem Schlapphut droht' ein finſtrer, wilder Blick, 
Von Dolchen und Piſtolen ſtarrt' ihm allezeit der Gurt, 

Und wie ein teufliſch Ungethüm er ewig brummt' und knurrt'. 


Ein ſchwerer ſchwarzer Knebelbart an ſeiner Naſe hing, 

Der in gewichſten Ringeln ihm bis auf die Zehen ging. 

Kaum ſprach er je, doch wenn's geſchah, ward jeder leicht gewahr, 
Daß ſeiner Stimme Klang und Ton ein tiefer Bierbaß war. 


Er war kein Mann, der's ernſthaft mit dem Räuberhandwerk nahm, 
Und ſelten in die Sonntagsſchul' und zum Gebet er kam. 

Ging lieber hübſchen Weiblein nach und wandte ſeinen Blick 

Auf Ruhe für ſein grimm Gemüth in ehelichem Glück. 


Vor ſeinen Schiffsgeſellen drum er oft mit Seufzen ſchwur: 
„Gern gäb' ich auf das Raubgeſchäft und lebt' am Lande nur. 
Bin ſatt von Blut und Beute und was ſonſt daran noch hing, 
Ganz anders wär's, hätt' ich zur Frau ein ſaubres junges Ding.“ 


Nun tanzt' einmal die Mary May des Morgens auf der See, 
Da ſah er draußen in der Fern' ein Kaufmannsſchiff in Lee. 
„Auf und ihm nach!“ befiehlt er gleich. „Setzt alle Segel bei!“ 
Dann geht er wohlgemuth hinab und pfeift 'ne Melodei. 


Drauf wichſt er ſeine Stiefel blank, raſirt ſich und friſirt 

Sein Haar, putzt Zähn' und Nägel ſich, ein friſches Halstuch ziert 
Ihn dann, er giebt der Feuersgluth der Naſ' ein ſchmachtend Matt, 
Zupft die Manſchetten ſich heraus und ſtreicht den Hut ſich glatt. 


Was hat der Mann? Was giebt's? Wie heißt? Wo brennt's? Was 
iſt geſchehn? 

Er hat 'ne Damenhoſ' am Maſt des Schiffs dort flattern ſehn. 

Und wieder jetzt an Deck, durchbohrt er's mit 'nem ſcharfen Schuß 

Und ſchreit: „Hallo, wie heißt die Bark?“ nach dieſem Morgengruß. 


„Mathilda, Kap'tän Jones!“ erſcholl's vom andern Schiffe. „Dal 
Die Boote, Leut', und entern,“ der Pirate drauf befahl, 

„Und Hals ab mit der Mannſchaft, dann ſagt Ihr dem Kapitän 

Mein Compliment, ich wünſchte ihn nebſt Frau bei mir zu ſehn.“ 
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Sie enterten, fie kehlten ab, und als das Werk gethan, 
Ward nach dem Kapitän geſucht, der ſah ganz toll ſie an; 
Denn ſeine Frau, die zugeſchaut der argen Metzelei, 
Erſchütterte das ganze Schiff mit ihrem Wehgeſchrei. 


Doch als des Räubers Botſchaft kam, ließ ſie die Thränen ſein, 
Und ſagte: „Gerne ging ich wohl hinüber, aber nein, 
Er iſt ein Mann von niederm Rang, und ſo könnt' es geſchehn, 
Daß ich dort Leute träfe, die mir gäuzlich widerſtehn. 


Nur einen Knochenhandel trieb mein Schwiegervater zwar, 
Doch der berühmte Due de Jones des Hauſes Ahnherr war. 
Und daß ſolch Volk von blauem Blut nicht Pöbeltroß befleckt, 
Muß ſein Geſellſchaftskreis beſtehn aus Leuten, die ſelect.“ 


Drum, ehe ſie ſein Schiff beſucht, ſie Auskunft haben muß, 
Ob mit dem Hauſe Smyth er wohl auf recht vertrautem Fuß, 
Ob er ſchon oft als Gaſt verkehrt' in Jonſons Ahnenhall', 
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Ob Thomſons von ihm wiſſen, ob er tanzt' auf Simmonds Ball. 
Der Räuber ſchrieb, daß Thomſon ja der liebſte Freund ihm ſei, 
Stets ſäß' er ja bei Jonſons, wenn er ein paar Tage frei, 

Die Smyths beſuchten ihn fo oft, daß fie ihm ſchier zur Laſt, 

Auf Simmonds Bällen tanzte er ſich ab die Beine faſt. 


(Der Schurke ſchandbar flunkerte. In Wahrheit kannt' er nur 
'nen Haufen Smiths ohn' Ypſilon — plebeje Creatur! 

Sein Simonds hatte — wie vulgär! — nur ein M, und — o weh! — 
Sein Johnſon ſchrieb ſich mit dem H, fein Thompſon mit dem P.) 


Da zog fie an ihr beſtes Kleid, vergaß darob ihr Web’ 

Und ging mit Kapitän Jones an Bord des Schooners Mary May. 
Und der Pirat gewann ſofort ihr Herz, indem er ſtutzt' 

Und meinte: „Niemals war ein Weib ſo elegant geputzt.“ 


Des Räubers Recht auf Vornehmheit ward klar ihr allgemach, 
Als ſie bemerkte, wie vertraut er von den Johnſons ſprach. 
Was von Bedenken ſie bedrückt, raſch aus der Seele wich, 
Und als der Räuber ſeufzte, ſeufzt' auch ſie ganz inniglich. 


Kaum war die neue Lieb' in ihr erwacht, ſo ſah ſie ſchon 

Auf ihren armen Jones nur noch mit Abſcheu und mit Hohn. 
„Sein Ahne,“ rief ſie, „war ein Duc, ein großer Herzog zwar, 
Doch ſchaudr' ich, denk' ich nur daran, was, ach! ſein Vater war. 
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So ward denn eines ſchönen Tags der Kapitän gepackt, 
Mit einem Säbel abgethan und kurz und klein gehackt 

Und über Bord geworfen, wo die Wittwe weinend ſah, 
Daß ihn ein Hai verſpeiſte, der dem Schiff gerade nah. 


Der Schiffskaplan, der ihn begrub, ſchlug, als er fertig war, 
Die Seite um und las ſofort das Trauungsformular. 

Und vollgeſtaut mit Wonne glitt der Schooner ſeine Bahn 
Nach des Piraten Heimathsort hin auf dem Ocean. 


Als für ſolch überſchwänglich Glück ihr Herz nicht Raum mehr fand, 
Da legt' er an und ruderte ſein Liebchen an das Land. 

Sie ſchlenderten die Straße hin, als er 'nen Klaps ihr gab 

Und ſagte: „Sieh, da wohnen ſie, die Freunde, die ich hab'.“ 


Sie ſchaute ſich das Meſſingſchild vor jeder Thüre an, 

Und ärgerlich, wie nie zuvor, zu murmeln ſie begann: 

„Mit H ſchreibt dieſer Johnſon hier, mit P der Thompſon ſich! 
Und dieſer Smith ohn' Ypſilon, das iſt kein Smith für mich.“ 


Ein finſtrer Blick aus ihrem Aug' alsdann den Räuber traf. 
„O Lug! O Trug!“ rief ſie und ſchalt: „Scheuſal, Verräther, Sklav!“ 
Dann weint' und ächzte fie und rauft' ihr Haar mit bittrem Fluch 
Auf jenen Tag, wo ſie es litt, daß man ihr Jones erſchlug. 


Und als ſie ihrer Zunge Gift zuletzt auf ihn verſpritzt, 

Trifft ſeine Lung' ihr Sonnenſchirm, der wie ein Dolch geſpitzt. 
Nur ein paar kräft'ge Stiche noch in's Herz ihm thaten noth, 
Dann ſank der böſe Buccanier zu Boden mauſetodt. 


Den Sonnenſchirm noch ſchwingend eilt ſie auf das Raubſchiff und 
Lädt ein Geſchütz und ſtopft den Kopf hinab in ſeinen Schlund, 
Faßt mit der Zeh die Leine, die vom Hammer hängt herab, 

Haucht „Mutter!“ durch das Zündloch, zuckt den Fuß und ſchießt ſich ab. 


Ein Ruck, ein Pfiff, ein Rollen, dann ein Brüllen ſchauderbar — 
Und wo auf Erden weilt es jetzt, was einſt Frau Jones war? 
Geht, fragt des Windes Seufzen, fragt die See, die grollend ſich 
Aufbäumt, Fiſch, Muſchel, Leichenſchau, den Nebel — nur nicht mid. 


Zehntes Kapitel. 
Eine maleriſche Kirche. — Einige Betrachtungen über Kirchenmuſik. 
— Bob Parker im Chor. — Unſer Leichenbitter. — Ein düſtrer 
Mann. — Was wir mit Luftheizungsöfen erlebten. — Eine Reihe 


von Unfällen. — Herrn Collamers Vocalismus. — Ein außer- 
ordentlicher Irrthum. 


Es giebt in den Vereinigten Staaten nur wenige alte 
Städtchen, die alte Kirchen ſo maleriſch in Lage und Geſtalt 
einſchließen, wie die, welche im Mittelpunkte unſerer Stadt 
ſteht und das am meiſten in die Augen fallende von deren 
Gebäuden iſt. Der Kirchhof iſt mit Gräbern angefüllt; denn 
die Leute halten noch immer an jenem frommen Gebrauche 
feſt, der den Staub der Abgeſchiednen in geheiligtem Boden 
beiſetzt. Und ſo liegen hier unter den Bäumen und dicht 
bei dem Schatten der Mauern des Heiligthums Be— 
wohner des Städtchens von jedem Alter und allen Gene— 
rationen und ſchlafen ihren letzten Schlaf, während ſich in 
ihrer Mitte der ſchneeweiße Kirchthurm gen Himmel erhebt, 
um den Weg zu zeigen, den ihre Seelen gegangen ſind. 
Es giebt viele von uns, die nicht hier geboren wurden, und 
welche gleichſam beinahe Fremdlinge in der Stadt ſind, 
welche aber die ſchmalen Pfade des Friedhofs nach entlegnen 
Winkeln, wo die Leichenſteine grau vor Alter und oft mit 
einem Mooshäutchen bedeckt ſind, hinabwandern und in den 
ſeltſamen Charakteren, mit denen der Marmor beſchrieben 
iſt, unſere Familiennamen leſen können. Hier liegen die 


112 


ſterblichen Reſte von Männern und Frauen, die unfern Ur- 
großvätern theuer waren, bisweilen auch von kleinen Kindern, 
deren Hinſcheiden die Herzen von Leuten mit Gram erfüllte, 
welche ſich ihnen im Paradieſe lange, lange vor der Zeit 
wieder anſchloſſen, wo wir unſre Rollen im Drama des 
Daſeins zu ſpielen begannen. Die Menſchenleben, welche 
an dieſem ſtillen Ruheplatze endigten, ſind voll des tiefſten 
Intereſſes für uns, ſie haben einen beſtimmenden Einfluß 
auf unſer Geſchick, und doch ſind ſie etwas ſehr Unwirkliches 
für uns. Die Geſtalten, welche an uns vorübergehen, wenn 
wir uns das Panorama der Vergangenheit aus der Nacht 
emporzurufen verſuchen, ſind unbeſtimmt und ſchattenhaft. 
Sie ſind Schemen, die im Dämmerlicht hinwandeln, und 
vergebens beſtreben wir uns, ſie mit einer Aehnlichkeit mit 
der Perſönlichkeit zu bekleiden, welche einſtmals die ihrige 
war. Sie ſollten uns, ihren Verwandten, ihren Enkeln, 
ſehr nahe ſtehen, und doch ſcheinen ſie, wenn wir ihnen 
näher zu kommen verſuchen, ſo entfernt, ſo weit weg in den 
todten Jahren der Vergangenheit, daß wir kaum eine Ge— 
meinſchaft mit ihnen zu beanſpruchen wagen oder uns getrauen, 
von ihnen als von unſerem Fleiſch und Blut zu ſprechen. 

Es macht nichts aus, wo die leere Schale hingeworfen 
wird, wenn der geiſtige Menſch dahin iſt, aber ich ehre 
jenen menſchlichen Inſtinct, welcher in uns den Wunſch er— 
weckt, zuletzt an die Seite unſrer Vorfahren und in die 
Nähe derjenigen gelegt zu werden, die wir im Leben geliebt 
haben. Es iſt wenigſtens ein ſchönes Gefühl, wenn ſich in uns 
das Verlangen regt, daß die, welche im unſterblichen Leben 
beieinander ſind, hier auf Erden nicht getrennt werden, 
ſondern miteinander den Morgen der Auferſtehung erwarten. 

Ich liebe dieſe alte Kirche wegen ihrer Einfachheit, nicht 
blos, weil ihren Zierrathen aller Prunk fehlt, ſondern wegen 
der Art und Weiſe des Gottesdienſtes, die ſie gutheißt. Der 
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Chor wirft von ſeinem Standpunkte vor der Orgel droben 
niemals auf die Köpfe der Frommen und der Sünder unten 
einen von jenen überraſchenden Tönen, welche von Chören 
in Landkirchen ſo oft ausgehen, wobei dieſelben überzeugt 
ſind, daß ſie wunderbare Thaten der Vocalmuſik ver— 
richten, und keine profanen Finger zwingen die Pfeifen der 
mikroskopiſchen Orgel, das Gemüth des Zuhörers an die 
Muſik der Bühne und des Concertſaales zu erinnern. Aus 
dem Inſtrumente kommen nur Harmonien rund, hold und 
voll, die in feierlichen Cadenzen von Ton zu Ton herab— 
ſchmelzen und unten durch die Kirche rollen, wo ſie die 
Seelen der Andächtigen in vollen Einklang mit dem Geiſte 
des Ortes und des hier Vorgehenden bringen oder irgend 
eine feierliche Weiſe ausſtrömen, auf welcher die Stimmen 
der Sänger emporgetragen werden. Der Chor erfüllt ſeinen 
höchſten Zweck, indem er die Gemeinde durch Maß und Takt 
jener großartigen alten Melodien leitet, die, einfach in ihrem 
Bau, aber erhabnen Geiſtes, der Sprache der geiſtlichen Lieder des 
Heiligthums eine beredtere Schönheit als ihre eigne verleihen. 
Ich möchte lieber ſolche Muſik hören, wie man ſie in 
„Federal Street“, in „Old Hundred“, in „Hursley“ und 
in der Hyme „Adeste, fideles“ antrifft, wenn ſie von einer 
ganzen Gemeinde von Leuten geſungen werden, die es eifrig 
mit ihrer Religion meinen, als der verwickeltſten Fuge, die 
von einem großſtädtiſchen Chor gemietheter Sänger vor— 
getragen wird, oder der brillanteſten Motette, geſungen von 
einer Anzahl Knaben in Chorhemden lauſchen, die ſich mit— 
einander zanken oder während des Gebetes gottloſe Spiele 
ſpielen. Melodien wie jene ſind voll von ernſter Bedeutung, 
die dem offenbart wird, deſſen Singen wirklich eine gottes— 
dienſtliche Handlung iſt. In „Hursley“ liegt mehr echte 
religiöſe Inbrunſt als in einer ganzen Bibliothek gewöhn— 
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licher Oratorien. Eine Kirche, die ihrem Chor geftattet, 
das Singen ganz allein zu beſorgen, könnte ebenſo die 
mongoliſche Mode annehmen, eine Maſchine zur Verrichtung 
des Betens zu verwenden. Eine Gemeinde, die ſtill ſitzt, 
während ein Quartett von berufsmäßigen Sängern droben 
alle Lobgeſänge ſingt, braucht keinen Anſtand zu nehmen, 
ihre Gebete Gott dadurch darzubringen, daß ein Meſſingrad 
mit einer Kurbel gedreht wird. Unſre Leute hier im Städt⸗ 
chen beſorgen ihr Singen und Beten ſelber, und der Chor 
ſorgt nur dafür, daß die Muſik von angemeſſner Art iſt. 

Fräulein Magruder ſitzt auf der Emporkirche der Orgel, 
ſeit ſie wieder zu Hauſe iſt, und ich bezweifle nicht, daß ſie 
viel zu der Lieblichkeit der Töne beiträgt, die aus dieſer 
etwas engen Niſche herausſtrömen. Ihre Gegenwart ver⸗ 
ſchafft der Kirche die regelmäßige Anweſenheit des jungen 
Herrn Parker, und am letzten Sonntage riskirte er es ſogar, 
ſich zu dem Chor zu ſetzen und beim Singen zu helfen. Ich 
habe ihn niemals für einen wirklich guten Sänger gehalten, 
obwohl er die Ueberzeugung hegt, daß er eine bewunderns⸗ 
würdige Stimme und ſo viel Kenntniß von der Kunſt, ſie 
zu gebrauchen, habe, daß aus ihm etwas Hervorragendes 
geworden ſein würde, wenn es ihm beliebt hätte, die Lauf⸗ 
bahn eines öffentlichen Sängers einzuſchlagen. 

Nach dem Gottesdienſte hatte ich Gelegenheit, einen 
Augenblick mit dem Geiſtlichen zu ſprechen, und ſobald er 
meiner anſichtig wurde, ſagte er: 

„Herr Adeler, bemerkten Sie heute wohl etwas Unge- 
wöhnliches an der Orgel oder dem Chor?“ 

„Nein, ich glaube nicht.“ 

„'s iſt ſehr ſeltſam, aber es kam mir vor, wie wenn, als 
man die beiden letzten Lieder ſang, etwas mit einer von den 
Orgelpfeifen nicht in der Ordnung wäre. Es war ein 
rauhes, ſummendes, ſcharrendes Geräuſch, welches ich nie 


115 


vorher bemerkt habe. Das Inſtrument muß der Ausbeſſerung 
bedürfen.“ 

„Ich denke, ich weiß, was es war,“ bemerkte Herr Camp— 
bell, der Baß, der in dieſem Augenblicke auf uns zu kam. 

„Die Klappen wohl ein wenig abgebraucht?“ ſagte der 
Geiſtliche. 

„Nun nein,“ erwiderte Campbell. „Die Sache liegt ſo, 
daß jenes ungewöhnliche Geräuſch von Herrn Parker hervor— 
gebracht wurde, der ſich herzhaft bemühte, Baß zu ſingen. 
Er ſchien unter der feſten Ueberzeugung zu leiden, daß die 
Componiſten gewiſſe Irrthümer in den Melodien begangen 
haben, die er ſich bei ſeinem Singen zu verbeſſern vornahm. 
Parkers Singen iſt wie homßopathiſche Medicin — ſehr 
wenig davon iſt genug.“ 

Bob ſchreibt die Kritik Campbells dem Künſtlerneid zu, 
aber er wird ſeitdem ſich wohl unten ſeinen Platz ſuchen. 
Er zieht vor, ſeine Talente nicht auf Kleinſtädter in der 
Provinz zu verſchwenden, welche echte Kunſt nicht zu würdigen 
verſtehen. Er wird ſich begnügen, mit der holden Magruder 
nach dem Gottesdienſt heimzugehen. 

Etwas iſt indeß an der Kirche, was ich tadeln muß. 
Nie bin ich im Stande geweſen, zu begreifen, warum es in 
dieſem ganzen Lande gebräuchlich iſt, und zwar ſelbſt in den 
großen Städten, den Leichenbittern zu geſtatten, daß ſie das 
Aeußere der Kirchen ſo mit ihren Anzeigen verzieren, wie 
die unſere vom Leichenbitter verziert iſt. In alten Zeiten, 
wo der Küſter das Begraben der Leichen beſorgte und über— 
haupt der öffentliche Functionär war, war es ganz gut, daß 
er ſeine Wohnung bekannt machte, indem er ihre Lage an 
einem öffentlichen Orte anſchlug. Es gab oft kleine Dienſt⸗ 
leiſtungen, die er für die Gemeinde und die Nachbarſchaft 
zu verrichten hatte, und es war nothwendig, daß man ihn 
raſch auffand. Aber die jetzige Mode, die einem Leichen⸗ 
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bitter — welcher mit der Kirche in keiner andern Verbindung 
ſteht, als daß er gelegentlich in einem Betſtuhle ſitzt und 
während der Predigt einſchläft — die Erlaubniß giebt, dicht 
neben die Kirchenthür ein zinnernes Zeichen, welches das Bild 
eines vergoldeten Sarges trägt, hinzunageln, ſo daß kein Mann, 
Weib oder Kind in dieſes Heiligthum treten kann, ohne an 
das Grab zu denken, iſt ungeheuerlich. 

Es iſt ſehr paſſend, daß die Gemüther des Volkes, ſo 
oft es zur Kirche geht, auf die Betrachtung der Gewißheit 
des Todes hingelenkt werden. Aber es iſt kaum nothwendig, 
die Gedanken jemandes über die Nothwendigkeit der Vor— 
bereitung auf das Grab dadurch zu ſtören, daß man ihn 
einer Bekanntmachung gegenüberſtellt, welche ihn zwingt, ſich 
daran zu erinnern, wie viel es ſeinen Verwandten koſten 
wird, ihn hineinzulegen. Außerdem aber macht es die Leichen 
beſtatter geldgierig und erfüllt ihre düſtern Seelen mit mör— 
deriſchen Wünſchen. 

Ich habe den unſern eines Sonntagsmorgens mit den 
Händen in ſeinen Taſchen an der Kirchenmauer lehnen ſehen, 
indem er die Gemeinde mit finſtern Blicken maß, während 
ſie zur Kirche ging, ſie beaugenſcheinigte und, die Mitglieder 
kritiſirend, vor ſich hinmurmelte: „Würde ſich prächtig paſſen 
für den Mahagonyſarg, den ich zu Hauſe habe!“ — „Da 
geht auch wieder Einer, der, wenn mir mein Recht wider— 
fahren wäre, ſchon vor fünf Jahren geftorben ſein müßte.“ — 
„Dieſen Thompſon da werde ich einen dieſer ſchönen Tage 
unter die Erde bringen.“ — „Dieſe Mädels, die Mulligans 
können dem Alten, wenn er ſtirbt, doch gewiß kein geringeres 
Leichenbegängniß gewähren als eines für vierhundert Dollars.“ 
— „Wie geſund dieſe Gemeinde ausſieht; wahrhaftig, nie 
habe ich 'was Geſunderes geſehen“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Wenn ich in der Kirche etwas zu ſagen hätte, ſo würde 
ich jene vergoldete Anzeige beſeitigen und den Verſuch machen, 


117 


den Beſitzer derſelben zu bekehren. Niemandem ſollte geſtattet 
ſein, ſeine Sonntage mit eitler Sehnſucht nach der Beer— 
digung ſeiner Mitmenſchen zu vergeuden. 
Man iſt jetzt in der Kirche ſehr geſchäftig, neue Oefen 
zu ſetzen, um auf das kalte Wetter vorbereitet zu ſein. Im 
letzten Winter hat man, wie ich höre, neue eingeführt, aber 
ſie entſprachen den in ſie geſetzten Erwartungen nicht. Das 
erſte Mal, wo Feuer in ihnen angemacht wurde, war am 
Sonnabend Morgens, und am Sonntag war der Rauch in 
der Kirche ſo dicht, daß niemand den Geiſtlichen ſehen konnte. 
Der Arbeiter hatte das Ofenrohr in den Zug hineingeſetzt, 
durch welchen die heiße Luft ging. Am nächſten Sonnabend 
wurden die Feuer angezündet, aber am Sonntag früh war 
nur die Luft unmittelbar unter dem Dache warm, und die 
Gemeinde erfror beinahe. Der Küſter wurde jetzt angewieſen, 
die Feuer am Donnerstag anzuzünden, damit die Kirche Ge— 
legenheit habe, ſich vollſtändig zu erwärmen. Er that dies, 
und in der Frühe des Sonntagsmorgens waren die Oefen ſo 
geſtopft voll Aſche, daß die Feuer ausgingen, und das Ther— 
mometer an der erſten Reihe der Betſtühle wieder Null zeigte. 
Darauf erhielt der Küſter Befehl, dieſes Feuer zwar am 
Donnerstag anzuzünden, es aber ſorgfältig zu bewachen, bis 
am folgenden Sonntag die Zeit zum Beginn des Gottes= 
dienſtes käme. Er that dies, und beide Oefen waren zur 
beſtimmten Stunde in vollem Brande. Das war der einzige 
warme Sonntag, den wir im letzten Winter hatten. Das 
Queckſilber war draußen vor den Thitren bis auf achtzig 
Grad Fahrenheit geſtiegen, während in der Kirche jedermann 
reichlich ſchwitzte, und der Bälgetreter auf der Orgel zwei Mal 
in Ohnmacht fiel. Am nächſten Sonntage verſuchte der 
Küſter die Feuer niedrig zu halten, indem er die Dämpfer 
hineinſchob, aber der Erfolg war nur der, daß die Kirche 
ſich mit Kohlengas füllte, der Chor nicht ſingen und der 
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Geiſtliche nicht predigen konnte, ohne zwiſchen ſeinen Sätzen 
zu huſten. 

Später entfernte der Küſter einen der gußeiſernen Deckel 
im Fußboden, um nachzuſehen, wie es mit dem Zuge für die 
heiße Luft ſtehe. Er ließ das Loch offen, während er für 
einen Augenblick in den Keller ging, und gerade jetzt kam 
der alte Collamer herein, um ſeine Handſchuhe zu ſuchen, 
die er in ſeinem Betſtuhl zurück gelaſſen zu haben glaubte. 
Natürlich lief er direct in die Oeffnung hinein und wurde 
im Zuſtande des Erſtickenwollens herausgezogen. An dieſem 
ſelben Tage platzte einer der Oefen und ſetzte beinahe die 
Kirche in Brand. Das Verlangen nach Heizapparaten anderer 
Art ſchien ſehr berechtigt. 

Der alte Collamer beiläufig hat eigenthümliches Unglück 
mit ſeinen Erlebniſſen in unſerm Heiligthum. Er iſt außer⸗ 
ordentlich ſchwerhörig, und vor einigen Sonntagen machte 
er ein fürchterliches Verſehen während der Predigt. Der 
Geiſtliche hatte Gelegenheit, ein Citat in ſeine Predigt ein— 
zuflechten, und da daſſelbe ſehr lang war, ſo brachte er das 
betreffende Buch mit, und als die Zeit kam, griff er nach 
dem Buche und begann zu leſen. Nun ſingen wir immer 
in unſrer Kirche unmittelbar nach der Predigt die Doxologie 
„Old Hundred“, und Herr Collamer dachte, wie er den 
Pfarrer mit dem Buche ſah, die Zeit wäre gekommen, und 
ſo öffnete er, während der Geiſtliche ſein Citat vorlas, ſein 
Geſangbuch. Gerade als der Paſtor den Band niederlegte, 
begann der nächſte Nachbar Herrn Collamers zu gähnen, und 
Herr Collamer brach im Glauben, er ſtünde im Begriffe, zu 
ſingen, augenblicklich in den Geſang „Old Hundred“ aus und 
brüllte ihn aus vollem Halſe. Da der Geiſtliche eben mit 
„zum Zweiten aber“ begann, und natürlich vollkommenes 
Schweigen in der Kirche herrſchte, ſo war die Wirkung der 
Stimmübung Herrn Collamers ſehr verblüffend. Aber der 
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gute Mann bemerkte nicht im Mindeſten, daß etwas nicht mit 
rechten Dingen zuging, und ſo fuhr er getroſt fort und ſang 
den ganzen Vers durch. 

Als er fertig war, bemerkte er, daß alle Andern ruhig 
waren, ausgenommen Einige, die lachten, und ſo beugte er 
ſich vor und ſagte laut zu dem Manne, der gegähnt hatte: 

„Was giebt's denn mit dieſer Gemeinde? Warum gehen 
ſie denn nicht nach Hauſe?“ 

Der Mann wurde feuerroth, und am ganzen Leibe brach 
ihm der Schweiß aus; denn er wußte, daß die Augen der 
Gemeinde auf ihn gerichtet waren, und daß er laut zu ſchreien 
haben würde, wenn er ſich Herrn Collamer verſtändlich 
machen wollte. So tippte er ſich mit den Fingern auf die 
Lippen, um dem alten Manne ein Zeichen zu geben, daß er 
ſich ruhig verhalten ſolle. Aber Herr Collamer verſtand die 
Bewegung falſch. 

„Noch ein Lied ſingen, he? Schon gut,“ ſagte er. 

Und er begann wieder in ſeinem Geſangbuche zu blättern. 
Da eilte der Küſter den Gang herauf, und ſetzte Herrn 
Collamer den Stand der Sache laut auseinander, worauf 
dieſer Herr ſich beruhigte, während der Geiſtliche in ſeinem 
Vortrage fortfuhr. Der Paſtor hat Herrn Collamer dann 
ein Billet geſchrieben, worin er ihn gebeten hat, in Zukunft 
bei der frommen Harmonie nicht mitzuwirken. Die Wirkung 
auf die gottloſen Jungen in den hintern Betſtühlen iſt gar 
zu entſetzlich. 


Elftes Kapitel. 

Ein Ausflug zum Fiſchfang flußabwärts. — Schwierigkeiten der Fahrt. 
— Eine Reihe unglücklicher Vorfälle. — Unſre Heimkehr, und wie 
wir empfangen wurden. — Ein Brief über die Angelfiſcherei im 
Allgemeinen. — Die Kümmerniſſe der Fiſcher. — Leutnant Smiley. 
— Seine Erinnerungen an den Paſtor Blodgett. — Ein ſehr 
merkwürdiger Miſſionär. 


Man ſagt, daß in der Nachbarſchaft von New Caſtle 
gute Plätze zum Fiſchfang ſeien. Mehrere von meinen 
Nachbarn, die neulich draußen geweſen ſind, haben große 
Maſſen von Fiſchen verſchiedener Arten nach Hauſe gebracht 
und ſchildern den entzückenden Charakter des Vergnügens 
mit glühenden Farben. Durch die Geſchichten dieſer Angler 
und den Anblick ihrer Trophäen hatte Herr Bob Parker all— 
mählig Luſt bekommen, ſich dieſer Art von Ergötzlichkeit auch 
hinzugeben, und es gelang ihm, mich zu überreden, ihm bei 
der Organiſation einer Expedition flußabwärts nach den 
Fiſchplätzen beizuſtehen. Der geſtrige Tag wurde zur Aus— 
führung des Unternehmens erſehen. Ich miethete mir von 
einem Manne an der Werſte ein Boot, und nachdem wir ein 
reichliches Frühſtück in den Fiſchkorb gepackt und uns eine 
Büchſe mit Köder verſchafft hatten, warfen wir unſere Leinen 
in das Boot, desgleichen einen ſchweren Stein, der als Anker 
dienen ſollte, und fuhren hinaus in den Strom. 

Es war am frühen Morgen, als wir aufbrachen, und 
zu meinem Verdruſſe fand ich, daß die Fluth mit merk— 
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würdiger Schnelligkeit ſtromaufwärts lief. Da wir vier 
Meilen flußabwärts zu rudern hatten, ſo war dies eine 
Sache von großer Wichtigkeit. Vetter Parker iſt kein be— 
ſonders geſchickter Ruderer, und ehe er ſich gehörig geſetzt 
und ſein Ruder in's Waſſer getaucht hatte, waren wir ſchon 
zweihundert Yards in falſcher Richtung weggetrieben. Nach 
einer halbſtündigen ſehr ſchweren Arbeit gelang es uns, 
drei Viertel einer Meile von der Stadt wegzukommen, und 
jetzt theilte mir Bob mit, er glaube, daß er mit meinem 
Ruder beſſer rudern könne. In Folge deſſen wechſelte ich den 
Sitz mit ihm, und während der darauf verwendeten Zeit 
trieb das Boot ein Drittel des Weges zurück, den wir zurück— 
gelegt hatten. Eine zweite lange und fürchterliche Anſtrengung 
brachte uns zwei weitere Meilen unſerm Ziele näher, und 
dann ſagte Parker, er müſſe Halt machen und ausruhen; es 
würde ſein Tod ſein, ſetzte er hinzu, wenn er noch einen 
Ruderſchlag thäte. So lagen wir eine Weile auf unſern 
Rudern und ergriffen die Gelegenheit, uns den Schweiß ab— 
zuwiſchen und unſre mit Blaſen bedeckten Hände im Fluſſe 
zu kühlen. Parker fragte mich dann, ob es mir recht wäre, 
wenn er mich bäte, den Platz wieder mit ihm zu wechſeln. 
Er ſagte, er habe ſich jetzt überzeugt, daß er einen Irrthum 
begangen, als er ſeinen früheren Sitz verlaſſen habe. Wir 
trieben während dieſer Zeit wieder eine halbe Meile zurück, 
und als wir endlich die Stellen erreichten, wo die Fiſche ſein 
ſollten, war der Morgen ſchon weit vorgerückt. Bob war 
faſt ganz erſchöpft, und er ſchlug vor, den Gedanken, Fiſche 
zu fangen, aufzugeben und an's Ufer zu rudern, wo wir uns 
unter die Bäume legen und Operationen mit dem Frühſtück 
beginnen könnten. 

Da wir aber hergekommen waren, um zu fiſchen, war 
ich entſchloſſen, das auch zu thun. Ich theilte Bob mit, daß 
ich mich ſchämen würde, nach Hauſe zu gehen, ohne irgend— 
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welche Beute mitzubringen. Ich würde mich ſcheuen, dem 
Manne, welchem das Boot gehörte, in's Geſicht zu ſehen, 
wenn er mich fragte, was für Glück ich gehabt habe. So 
banden wir ein Tau um den Stein, warfen den Stein über 
Bord und kamen damit vor Anker. Unſere Haken wurden mit 
Köder beſteckt und die Angelſchnuren ausgeworfen, und dann 
warteten Bob und ich geduldig darauf, daß es anbeißen ſollte. 

Es erforderte das ſehr viel Geduld; denn die Fiſche 
gingen keineswegs mit merkwürdiger Eile auf den Köder. 
In der That, wir hatten zuerſt nur ein oder zwei Mal einen, 
der daran zupfte, und dann hörte ſelbſt dieſe Kundgebung 
der Gegenwart von Fiſchen auf. Wir ſaßen mit dem Rücken 
nach dem Ufer hin und beobachteten die Korke vor uns, als 
Bob plötzlich einen Ausruf ausſtieß. Als ich mich umſah, 
fand ich, daß wir eine halbe Meile ſtromaufwärts und in 
die Mitte des Fluſſes getrieben waren, der hier faſt vier 
Meilen breit iſt. Der Stein war aus dem Knoten im Tau 
gefallen und hatte das Boot ſchwimmen laſſen. 

Darauf ruderten wir zurück an's Ufer und gingen an's 
Land, um uns einen andern Stein zu ſuchen. Wir konnten 
keinen finden, und ſo ruderten wir wieder hinaus, ſteckten eins 
der Ruder in den Schlamm und befeſtigten das Boot daran. 
Dann biß es bei Bob an. Er zog die Schnur herauf und 
zerrte eine Krabbe an die Oberfläche, welche ſofort los ließ 
und ſich unter das Boot ſchwänzelte. Dann fingen wir Jeder 
einen kleinen Sonnenfiſch, und damit begann unſere Be— 
geiſterung wieder aufzuleben. Gerade in dieſem Moment 
aber löſte ſich unſer Ruder aus dem Schlamm, ſchlüpfte 
durch die Schlinge im Tau und ſchwamm davon. Die Ausſicht, 
das Boot mit einem einzigen Ruder nach Hauſe zu bringen, 
ſchien ſo ſchauderhaft, daß ich haſtig Rock und Schuhe ab— 
warf und dem ausreißenden Ruder nachſchwamm. Inzwiſchen 
trieb das Boot fort, und ich erreichte es und wurde von 
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Bob hineingezogen, als ich mich ſchon entſchloſſen hatte, die 
Sache aufzugeben und unterzuſinken. 

Wir rammten das Ruder dann wieder feſt, und ich hielt 
es mit der einen Hand und meine Angelſchnur mit der 
andern. Plötzlich biß es bei uns Beiden ganz prächtig an, 
und wir zogen mit aller Kraft. Die Fiſche ſchienen den 
ganzen Weg bis herauf zur Oberfläche heftig zu zucken und 
zu zerren, aber als die Haken zum Vorſchein kamen, ergab 
ſich's, daß unſere Schnuren ſich verwickelt hatten und Keinem 
ein Fiſch am Haken ſaß. Das nächſte Mal, wo Bob ſeine 
Schnur einzuziehen verſuchte, faßte ſein Haken den Boden, 
und als er in einem Anfalle von Verdruß ihn durch einen 
mächtigen Ruck losreißen wollte, zerriß die Schnur, und mit 
den Hoffnungen des Fiſchers war es für dieſen Tag aus. 
Dann als Bob das Boot, indem er ſich die Hände wuſch, 
auf die Seite neigte, fiel die Büchſe mit dem Köder über 
Bord, und ſo kamen die Dinge definitiv zum Abſchluß, und 
wir entſchieden uns, den Ort zu verlaſſen. 

Als wir wieder aufbrachen, um nach Hauſe zu fahren, 
hatte die Fluth der Ebbe Platz gemacht, und wir erreichten 
die Stadt nicht vor Dunkelwerden. Der Mann, welchem das 
Fahrzeug gehörte, hatte ſoeben nach Delaware City telegraphirt, 
um ſich Gewißheit zu verſchaffen, ob nicht zwei verdächtig 
ausſehende Männer dort gelandet wären und den Verſuch 
gemacht hätten, ein Boot zu verkaufen. Er nöthigte mich, 
eine halbe Tagesmiethe extra zu bezahlen, weil wir ſo lange 
ausgeblieben, und überdies die Koſten für das Telegramm 
zu erlegen. 

Ich halte es unter meiner Würde, von der unnöthigen 
Heftigkeit ſeiner Sprache oder der Unverſchämtheit ſeiner 
Kritik über unſer Geſchick als Fiſcher Notiz zu nehmen. 

Dies hätte ich mit Geduld ertragen können, aber hart, 
ſehr hart war es, bei der Heimkunft ſehen zu müſſen, wie 
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meine Frau mit lächelndem Geſicht an die Thür fam und 
fragte: „Wo find denn die Fiſche?“ während fie uns be— 
nachrichtigte, daß ſie die Magruders zum Thee herübergebeten 
und ſich darauf verlaſſen habe, wir würden das Hauptgericht 
liefern, ſo daß wir jetzt nicht das Mindeſte im Hauſe hätten, 
was ſie kochen könnte. 

„Frau Adeler,“ ſagte ich würdevoll, „wir kehren zurück 
mit zwei winzigen Sonnenfiſchen, einer demoraliſirten Schinken⸗ 
ſtolle, zwei purpurrothen Naſen und einem gründlichen, auf— 
richtigen, ernſten, die ganze Seele erfüllenden Abſcheu vor 
dem unſeligen Treiben, welches manche Menſchen im Lichte 
eines Vergnügens zu betrachten belieben. Nein, Frau Adeler, 
wir haben keine Fiſche, die dieſes Namens würdig wären, 
und wenn wir in Zukunft welche zu haben wünſchen, ſo 
wollen wir ſie von den unglücklichen Weſen kaufen, welche 
ſie fangen. Ein Fiſcher verdient alles Geld, welches er be— 
kommen kann. Ich möchte kein berufsmäßiger Fiſcher ſein, 
und wenn man mir die Goldgruben von Golkonda und den 
Reichthum eines Nabob geben wollte. 

Unſere unglücklichen Erfahrungen auf dem Fluſſe ver⸗ 
locken mich, im Einzelnen auf die Leiden einzugehen, denen 
Dilettanten des Fiſchergewerbes als Klaſſe ausgeſetzt ſind. Die 
Freuden des Angelns find von einer ungeheuren Menge ſenti⸗ 
mentaler Leute vom alten Iſaak Walton an bis herab auf Herrn 
Prime in Proſa und Verſen geprieſen und beſungen worden, 
aber die Geſchichte der Leiden, welche das Vergnügen nur 
zu oft begleiten, iſt bis jetzt noch nicht mit genügender 
Lebendigkeit erzählt worden. Die Märtyrer unter den Fiſchern 
ſind zu lange ſchon im Hintergrunde der Bühne zurückgehalten 
worden. Die Zeit iſt gekommen, wo auch ſie Gehör finden 
werden. Ich habe mir vorgenommen, ihre Klagen in der 
etwas eigenthümlichen Geſtalt eines Briefes an Herrn Benjamin 
F. Butler vorzubringen, weil derſelbe im Congreß zur Zeit 
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der Verhandlungen über den Washingtoner Vertrag viel 
Entrüſtung über das Unrecht kundgab, welches durch dieſes 
Document auf die amerikaniſchen Fiſcher gehäuft worden iſt, 
und weil ſich ſeine Perſönlichkeit ſehr eignet, bei einer Vor— 
ſtellung zu figuriren, die vielleicht einen leiſen Beigeſchmack 
von einer Poſſe hat, ſelbſt wenn ſie ein Bericht von wirk— 
lichem Elend iſt. 


Die Kümmerniſſe der Fiſcher. 


Lieber General! *) 

Ich habe in den letzten Tagen der Fiſcherei-Frage viel 
Ueberlegung gewidmet, und ich bin zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß Ihr Widerſpruch gegen die Clauſeln des 
Washingtoner Vertrags, welche die Fiſcherei betreffen, auf 
einer Grundlage geſunden Menſchenverſtandes beruhen. Der 
Vertrag unterläßt nach meiner Meinung gänzlich, im Geiſte 
weiſer ſtaatsmänniſcher Kunſt die Urſachen zu berückſichtigen, 
welche den Fiſcher zur Klage veranlaſſen, und giebt keine 
zweckentſprechenden Mittel an die Hand, mit welchen denſelben 
Abhülfe geſchafft werden könnte. Geſtatten Sie mir daher, 
Ihnen anzudeuten, wie paſſend es wäre, in die Regierung 
zu dringen, daß ſie die gemiſchte hohe Commiſſion von 
Neuem verſammele, um eine nochmalige Erörterung der 
Fiſcherei⸗Frage in dem neuen Lichte vorzunehmen, welches 
ich auf dieſelbe zu werfen gedenke. 

Meine Erfahrungen beim Fiſchfang haben mich überzeugt, 
daß eins der ernſteſten von den Grundhinderniſſen, die zu 
überwinden ſind, in der Schwierigkeit beſteht, die ſich der 


*) Butler, eigentlich Advocat, war im Bürgerkriege Miliz— 
general, als welcher er ſich bei Bull Run keinen guten Namen 
machte. Später tyranniſirte er die Stadt Neuorleans nach Möglich— 
keit, und zuletzt zeichnete er ſich im Congreß durch fanatiſche Reden 
gegen England aus. D. Ueberſ. 
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Beſchaffung von Würmern entgegenſtellt. Vielleicht haben 
Sie einen begeiſterten Freund des Fiſchergewerbes bei der 
Suche nach Würmern beobachtet. Der Tag iſt warm, und 
ſein Arbeiten mit der Schaufel hat einen überreichlichen 
Schweißerguß zur Folge. Nie ſcheint er genau auf den Ort 
zu ſtoßen, wo die Würmer ihr luſtiges Leben führen. Er 
plagt ſich mit erſchrecklicher Energie ab, bis er Raum für 
ein paar Keller und eine Schützengrube ausgegraben hat, 
und dann gewinnt er nur zwei oder drei Würmer, während 
rings um ihn die Erde von Löchern durchbohrt iſt, in welche 
man andere der Würmerſchaft angehörige Geſchöpfe ver— 
ſchwinden ſieht, ehe er Hand an ſie zu legen im Stande iſt. 
Die Raſchheit, mit welcher ſo ein Wurm ſich in ein Loch 
im Erdboden zurückzieht und augenſcheinlich bis auf den 
Mittelpunkt des Erdballs hinabtaucht, wenn man ihn haben 
will, iſt eine ſtete Quelle der Benachtheiligung des Fiſchers. 
Die Intereſſen der Fiſcherei leiden auf Grund deſſen. 

Wenn nun eine gemiſchte hohe Commiſſion ſich in ver= 
ſöhnlichem Geiſte an die Arbeit begeben wollte, ein gemein— 
ſchaftliches Hinwirken der geſitteten Nationen der Welt auf 
eine Reformation der Sitten und Gebräuche der Würmer— 
ſchaft zu erzielen, ſo würden daraus unzweifelhaft ſegens⸗ 
reiche Ergebniſſe erwachſen. Ich kenne einen Fiſcher, der über 
die Würmerfrage im Congreſſe eine Rede halten könnte, 
welche dieſe Körperſchaft die ganze Rotunde voll Thränen 
weinen laſſen würde. 

Und ſelbſt wenn der Fiſcher ſich Köder verſchafft hat, 
ſitzt er, wie Ihnen vielleicht bekannt iſt, ſtundenlang am 
Ufer des Stromes und beobachtet ſeinen Kork, bis er faſt 
erblindet iſt und es ihm wie ein Mühlrad im Kopfe herum— 
geht. Zuletzt, wenn ſeine Geduld erſchöpft iſt und er die 
Ueberzeugung gewonnen hat, daß es an der Stelle keine Fiſche 
giebt, zieht er ſeine Schnur zurück, um es an einem andern 
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Orte zu verſuchen, und findet, daß irgend ein ehrvergeſſner 
Fiſch ſchon vor einer Stunde den Köder vom Haken ab— 
geſaugt hat, ohne daß ein bemerkbares Knaupeln ſtatt— 
gefunden hätte. 

Vielleicht könnte eine Clauſel im Vertrage über die 
Frage des Knaupelns am Köder gute Dienſte leiſten. Ich 
denke, man könnte einen Paragraphen über das Knaupeln 
bauen, der in diplomatiſchen Kreiſen mehr Verwunderung 
erregen und mehr ſenſationelle Wirkung hervorbringen würde, 
als irgend etwas, das je in einem Vertrage zum Vorſchein 
gekommen iſt. Die Einfügung der Knaupel-Frage in das 
internatinale Recht würde dieſer Wiſſenſchaft erfriſchende 
Mannichfaltigkeit verleihen und wahrſcheinlich verwüſtende 
Kriege verhüten. 

Eine fernere Urſache von Leiden für den Fiſcher liegt 
darin, daß er, nachdem er ſeine Schnur mit Haken und Köder 
wieder in's Waſſer geworfen hat, wenn er eine Stunde auf 
das Anbeißen gewartet und vergeblich gewartet hat, es für 
unbedenklich hält, ſeine Angelruthe auf einen Augenblick htn- 
zulegen, ſo daß er ſich ſeine Pfeife anzünden kann. Es iſt 
ein eigenthümlicher Umſtand, ſage ich, daß juſt in dem 
Moment, wo er ſein letztes Zündhölzchen in Brand geſetzt 
hat, es ſtets ſo kräftig anzubeißen pflegt, wie es den ganzen 
Tag noch nicht angebiſſen hat. Der Kork wird mehrere Male 
in der aufregendſten Weiſe hinuntergezogen und ſchwimmt 
immer nur bleibend wieder oben, wenn der Angler in 
eifriger Haſt ſeine Ruthe erfaßt und die Entdeckung macht, 
daß der Fiſch fort iſt. 

Derartige Dinge ſind es, wenn dem Fiſchersmanne zu 
Muthe iſt, als ob ihm der Gebrauch heftiger Worte Er— 
leichterung verſchaffen werde. Der britiſche Premier wird, 
deſſen halte ich mich verſichert, in den Abſchluß eines andern 
Vertrags willigen, wenn Sie ihm dieſe Sache recht dringend 
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an's Herz legen. Er muß ſofort einſehen, daß, wenn man 
das Knaupeln der Fiſche am Köder nicht mit größerer Rück— 
ſicht auf die Gefühle des Fiſchermannes und auf die Heilig— 
keit des gegen gottloſes Fluchen und Schwören erlaſſnen 
Geſetzes ordnet, die Intereſſen der Fiſcherei dahinſiechen und 
der Ertrag derſelben ſich als beſchämendes Mißergebniß er— 
weiſen wird. 

Ich habe ſodann oft bemerkt, daß, wenn der Fiſcher einen 
Fiſch nahzu auf's Trockne bugſirt hat und dieſer ihm juſt in 
dem Augenblicke, wo er in Sicherheit gebracht zu ſein ſcheint, 
vom Haken fällt — daß, ſage ich, der Fiſcher dann ſeine 
ganze Energie für den nächſten Anbiß ſammelt. Er erfaßt 
die Ruthe feſten Griffs mit beiden Händen, er ſteht auf und 
pflanzt die Beine ſtramm auf den Erdboden, er beobachtet 
mit zuſammengepreßten Lippen und indem ihm feurige Ent— 
ſchloſſenheit aus den Augen funkelt, ſorgfältig den Kork. Der 
Kork bewegt ſich leiſe. Er geht hinunter, es hat gut angebiſſen, 
er zieht die Schnur mit furchtbarer Kraftanſtrengung empor, 
entſchloſſen, dieſen Fiſch nicht zu verlieren, und im nächſten 
Augenblicke peitſcht ſeine Schnur den Aſt des Baumes über 
ſeinem Kopfe und windet ſich ſo dicht um ihn, als ob ſie zu 
dem Zwecke dahin gebracht wäre, dieſen Aſt feſt zu umwickeln 
und ihn für alle unendlichen Zeiträume der Ewigkeit vor 
dem Abfallen zu ſichern. 

Ich entſchuldige den Mann ſtets, wenn er eine düſtre An— 
ſicht vom Leben gewinnt und, während er auf den Baum 
klettert, mit Eifer und Heftigkeit ſeinen geſammten Reſerve⸗ 
vorrath von Verwünſchungen herſagt. Aber hat die Re⸗ 
gierung in dieſer Sache keine Pflicht? Was nutzt die 
gemiſchte hohe Commiſſion, wenn ſolche Dinge vorkommen 
dürfen? Wir haben die Republik mit Erfolg durchgeführt, 
wir haben gewaltige Schlachten geſchlagen, wir haben Millio⸗ 
nen von Schulden abgezahlt, und wir haben der Civiliſation 
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der Welt einen ganz ungeheuren Anſtoß nach vorwärts 
gegeben; thun wir nunmehr auch etwas für den verdrießlichen 
Fiſchersmann, der draußen auf jenem Aſte ſeine Schnur los— 
zuneſteln hat. Schließen wir einen beſondern Vertrag über 
dieſen einzelnen Zweig der Angelegenheit ab. 

Wenn ſich etwas in Bezug auf Aale thun ließe, ſo würde, 
dünkt mich, die Regierung unſeres geliebten Vaterlandes auf 
einer Grundlage von größerer Dauerhaftigkeit ruhen und 
einen bleibenderen Halt an der Liebe des Volkes haben. 
Vielleicht haben Sie ſchon nach Aalen geangelt. Der Aal 
zieht ſanft den Kork hinab und läßt ihn fahren. Sie ziehen 
plötzlich die Schnur an und werfen ſie dann wieder aus. 
Der Aal zieht vorſichtig den Kork unter die Oberfläche des 
Waſſers, und toll vor Wuth, ſchlenkern Sie Ihre Schnur 
ein zweites Mal heraus. Dieſe erheiternde Uebung geht 
einige Augenblicke fort, und Sie kommen zu der Ueberzeugung, 
daß das Daſein eine Laſt, die Welt ein leeres Scheingebilde 
und das Treiben in Kramläden und Markthallen nutzloſe 
Spielerei iſt, wenn Sie dieſen Aal nicht fangen. Endlich 
faſſen Sie ihn denn auch wirklich mit dem Haken und ziehen 
ihn heraus. Er iſt ein rühriger, ſpieleriſcher, lebhafter Geſell. 
Er ringelt ſich und ſchlängelt ſich, er verwandelt ſich in 
raſcher Aufeinanderfolge bald in ein 8, bald in ein C, bald 
in ein Q. Er zeigt auf einmal nach allen vier Gegenden 
der Windroſe. Er verſchluckt ſich ſelber und ſpuckt ſich wieder 
aus. Er wickelt ſich um Ihren Stiefel, ſchießt an Ihrem 
Bein in die Höhe und bedeckt Ihre Hoſen mit Schleim und 
verſchlingt Ihre Schnur in ein Wirrſal, neben dem der 
gordiſche Knoten das allereinfachſte Ding von der Welt wäre. 
Wenn Sie Ihren Fuß feſt auf ihn ſetzen, finden Sie, daß 
er den Haken verſchluckt hat, und Sie müſſen ihn vollſtändig 
aufſchneiden, vom Kopfe bis zum Schwanze, um den Haken 
herauszukriegen, und dann iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß der 
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Aal ſich in's Waſſer zurückſchnellen und entwiſchen wird. Ich 
denke, daß Aale ſelten ſterben. 

Eine gemiſchte hohe Commiſſion, welche ſich mit menſchen— 
freundlichem Eifer und unermüdlicher Energie einer leiden— 
ſchaftsloſen Inbetrachtnahme der Frage wegen der Unſterb— 
lichkeit der Aale unterzöge, könnte vielleicht zu bedeutungsvollen 
Reſultaten gelangen. Jedwede Beilegung der Fiſcherei-Frage, 
welche die greuelvolle Ruchloſigkeit der Aale überſähe, würde 

ein grauſamer Hohn auf menſchliches Weh ſein. 

Aber wenn es ſich um die reinſte Begeiſterung handelt, 
kann ich mir nichts vorſtellen, was der Aufregung des 
Fiſchers gleichkäme, die er empfindet, wenn er einen Catfiſch 
an ſeinem Angelhaken zu haben meint. Sein Kork wird 
langſam unter die Oberfläche gezogen, und er geht hinunter 
— hinunter — hinunter, bis er ſo tief geſunken iſt, daß man 
ihn nicht mehr ſieht. Der Fiſcher iſt überzeugt, daß es ein 
Catfiſch iſt —, ſie ziehen ſtets in dieſer Weiſe, ſagt er — und 
er zieht ſeine Schnur ganz ſachte ein, während der Fiſch am 
andern Ende zieht und zerrt. Allmählig, ganz al—mah—lig 
lootſt der Fiſchersmann die Schnur heran, um ſicher zu ſein, 
daß die Beute am Haken ſitzen bleibt. Es iſt offenbar ein 
großer Fiſch, und er iſt entſchloſſen, ihn durch das ſeichte 
Waſſer an's Land zu befördern, ſo daß er nicht zurückfallen 
und entſchlüpfen kann. Langſam kommt er heran, und juſt 
als der Haken ſich der Oberfläche nähert, giebt ihm der 
Angler einen plötzlichen Ruck, und heraus kommt ein fürchter— 
licher Baumſtumpf, der ein Dutzend Aeſte hat und über und 
über mit Schlamm bedeckt iſt. Und mittlerweile, während 
aller Nöthe und Kümmerniſſe des Fiſchers, ſitzt da drüben 
auf dem andern Ufer des Baches jener infame Junge und 
langt die Fiſche Dutzendweiſe mit einem Haken heraus, der 
aus einer Stecknadel gemacht und an einer Schnur von 
Einpackebindfaden befeſtigt iſt. 
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Es würde mir zur Befriedigung gereichen, wenn der 
neue Vertrag eine einzige Clauſel einer endgültigen Schlich— 
tung der Frage in Betreff der Beziehung im Waſſer ver- 
ſunkener Baumſtümpfe auf die Leiden der Menſchheit und 
etwa acht gewaltige Clauſeln einer Entſcheidung des Schick— 
ſals widmen wollte, welches dieſer Knabe verdient. Meine 
eignen humanitären Neigungen machen mich geneigt, vorzu— 
ſchlagen, daß er ſummariſch mit Pulver und Blei hingerichtet 
werde. Wenn es einem Knaben mit einem Angelhaken aus 
einer Stecknadel erlaubt ſein ſoll, auf dieſe Weiſe den Seelen= 
frieden älterer amerikaniſcher Bürger zu vernichten, — je 
eher wir dann einen tüchtigen und zuverläſſigen Deſpoten er— 
ſuchen, zu uns herüberzukommen, die Regierung zu ſtürzen 
und uns auf den Nacken zu treten, deſto glücklicher werden 
wir ſein. 

Ich empfehle den Gegegenſtand Ihrer erleuchteten Be— 
rückſichtigung und bitte um ein ernſtes Wort an den nächſten 
Congreß zu Gunſten nothleidender Fiſcher. Wenn wir durch 
friedliche Mittel keine Abhülfe erlangen können, ſo laßt uns 
Gewalt brauchen, um ſie herbei zu führen. Ich bin bereit, 
lieber die Regierung umzuſtürzen, das Volk nieder zu metzeln, 
die Städte zu verbrennen und in jede Heimſtätte im Lande 
Verödung, Verwüſtung und Tod zu tragen, als zu geſtatten, 
daß es mit dieſen Verletzungen der Gerechtigkeit weiter ſo 
fortgehe und dieſe unglücklichen Menſchen fernere Mißhand— 
lung erdulden müſſen. 

Es kommen Anzeichen vor, daß das Liebesverhältniß Bob 
Parkers keinen ganz glatten Verlauf haben wird. Die im 
Fort Delaware hier unten ſtationirten Offiziere kommen fort⸗ 
während in geſellſchaftlichen Angelegenheiten in unſer Städtchen, 
und ſie ſind bei den jungen Damen ausnehmend beliebt. 
Leutnant Smiley iſt, wie mich dünkt, der Liebling, und da 
er ein etwas häufiger Beſuch bei Magruders geworden iſt, 
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jo hat er Bobs Eiferſucht erweckt. Der Letztere haßt ihn 
mit tödtlichem Haſſe. Vetter Parker iſt von Gemüth nicht 
gerade kriegeriſch, aber ich glaube, er würde ſich bereitwillig 
und mit äußerſter Rückſichtsloſigkeit und Nichtbeachtung der 
Folgen mit dem Leutnant in Feindſeligkeiten einlaſſen. 
Smiley kommt bisweilen auch, um uns einen Beſuch zu 
machen, und ich fürchte, Bob betrachtet ſelbſt unſre Familie 
mit düſtern Blicken voll Verdacht, weil wir den Leutnant 
höflich behandeln. Aber er ſagt ſehr wenig über die Sache; 
denn wenn er auf Smiley zu ſchimpfen beginnt, frage ich 
ihn ſtets, warum er Fräulein Magruder nicht ohne Weiteres 
ſeinen Antrag macht und ſich ſo von ſeiner Furcht und 
Todesangſt befreit. Dann bläſt er zum Rückzuge. Lieber 
träte er einem ganzen Regimente von Smileys, das mit 
Dahlgrenſchen Geſchützen bewaffnet wäre, entgegen, als daß 
er die Frage ſeiner Feigheit in Betreff der ſchönen Magruder 
erörterte. s 
Wir ſind dem Leutnant recht gut, und wir würden ihn 
noch beſſer leiden können, wenn er nicht an dem Hange litte, 
unglaubwürdige Geſchichten zu erzählen. Er hat acht oder 
zehn Jahre auf der Kriegsflotte gedient, und wenn er es 
unternimmt, uns Berichte von ſeinen Abenteuern zu geben, 
ſo verfällt er ſehr leicht darauf, Anekdoten einzuflechten, 
deren ſelbſt Münchhauſen ſich geſchämt hätte. Eins von 
den Lieblingsthemas Smiley's iſt, daß er eine ziemlich lange 
Zeit zwiſchen den Fidſchi-Inſeln zugebracht hat, und viele 
ſeiner Erzählungen beziehen ſich auf ſeine Erlebniſſe in dieſer 
Gegend. Nun fand vor einigen Abenden in der Kirche eine 
Verſammlung von Miſſionären ſtatt, und der Leutnant kam, 
nachdem er Bob bei dem Verſuche, Fräulein Magruder nach 
Hauſe zu begleiten, das Feld hatte räumen müſſen, in unſer 
Haus, und ganz natürlich begann er die Unterhaltung mit 
einer Geſchichte von einer Unternehmung von Miſſionären, 


133 


mit der er während ſeines Beſuchs in der Südſee vertraut 
geworden ſein wollte. 

„Herr Adeler,“ ſagte er, „ich nahm großes Intereſſe an 
den Vorgängen bei jener Verſammlung heut Abend, aber es 
ſcheint mir, daß das Syſtem, nach welchem man Leute für 
das Werk der Verkündigung des Evangeliums unter den 
Heiden vorbereitet, an einem großen Mangel leidet.“ 

„Was iſt das?“ 

„Je nun, fie ſollten die Wiſſenſchaft des Mesmerismus 
in den Theologenſchulen lehren.“ 

„Ich verſtehe nicht recht, zu welchem Zwecke man —“ 

„Vielleicht haben Sie niemals von dem hochwürdigen 
Herrn Blodgett, dem Miſſionär auf den Fidſchi-Inſeln, gehört? 
Nun, er rettete ſein Leben nur dadurch, daß er Mesmerismus 
trieb. Er hat mir die Geſchichte oft erzählt.“ 

„Ei, die möchte ich hören.“ 

„Es ſcheint, daß Blodgett in ſeiner ſündigen Jugendzeit 
als Profeſſor des Mesmerismus gereiſt war. Aber er hatte 
das Geſchäft aufgegeben, um Seelſorger zu werden und den 
Heiden in Fidſchiland zu predigen. Nun denn, wie es ſcheint, 
veranſtaltete ſeine Kirche da draußen einmal ein Sonntags- 
ſchul⸗Picknick, und als die Leute an Ort und Stelle eintrafen, 
erfuhren ſie, daß die Lebensmittel vergeſſen worden waren. 
Es wurde eine Verſammlung des Kirchenrathes zuſammen— 
berufen, und nach kurzer Berathung wurde der Beſchluß 
gefaßt, daß das Einzige, womit man der Schwierigkeit be— 
gegnen könne, in der Abſchlachtung und Verſchmauſung des 
Geiſtlichen beſtünde. Die Verführung zu dieſem Auskunfts— 
mittel war um ſo ſtärker, weil man mit ſeinem Gehalte 
ſechs Monate im Rückſtande war, und die Kirche ganz und 
gar kein Geld in der Kaſſe hatte. So machten ſie ein großes 
Feuer zurecht, ergriffen Blodgett und begannen ihn zu ent⸗ 
kleiden und mit Gabeln zu ſtechen. 


134 


Um ſich zu retten, magnetiſirte er jedes einzelne Mitglied 
des Kirchenrathes, und als ſie alle beſorgt und im richtigen 
Zuſtande waren, rief er die Sonntagsſchüler Klaſſe für Klaſſe 
herbei und verſetzte ſie behaglich in Schlaf. Nachdem er ſie 
alle vollſtändig unter ſeinem Einfluſſe hatte, gab er jedem 
von den Kirchenräthen eine ganze Klaſſe und verſicherte ihnen, 
daß die unſchuldigen Kinder die leckerſte Sorte von Miſſio— 
nären ſeien. Darauf aßen die in Schlafwandeln verſetzten 
Kirchenräthe ſofort die ſomnambuliſirte Sonntagsſchule auf 
und knaupelten auch die Knochen rein ab. Blodgett war ein 
ſehr gewiſſenhafter Mann in der Erfüllung ſeiner prieſter⸗ 
lichen Pflichten, und fo las er über jede Klaſſe, als fie ver= 
ſchwand, die vom Commonprayer-Book für Leichenbegängniſſe 
vorgeſchriebenen Gebete und Segensſprüche ab.“ 

„Ein ziemlich ſchwelgeriſches Mahl, möcht' ich ſagen.“ 

„Ja, aber ſie ſind ſtarke Eſſer, dieſe Fidſchianer. Man 
könnte meinen, daß ihr Appetit in e Sinne robuſt 
genannt werden dürfte.“ 

„Ich ſollte denken, daß dies in der That ſo geweſen wäre. 
Aber fahren Sie fort.“ 

„Nun denn, als die Kleinen verſchwunden waren, flüſterte 
Blodgett den Vorſlehern zu, daß ihre Collegen vom Kirchen— 
rathe ebenfalls recht wohlſchmeckende Verkünder des Chriſten— 
thums wären, worauf die Vorſteher in ihrer Bewußtloſigkeit 
über ihre Amtsgenoſſen herfielen, und in wenigen Augen- 
blicken der ganze Kirchenrath den Proceß des Einverleibt⸗ 
werdens durchmachte. Es waren jetzt nur die beiden Kirchen- 
vorſteher noch übrig, und nachdem Blodgett durch magnetiſche 
Vermittelung ſeines Willens den jüngeren und kräftigern von 
den Beiden bewogen, den Andern zu eſſen, ergriff er den 
ſchlummernden Körper ſeines bekehrten, aber irrenden Bruders 
in Chriſto und ſtellte ihn im Feuer auf ſeinen Kopf. 

Der hochwürdige Herr Blodgett ging dann allein von 
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jenem Picknick fort, und er ging ſchweren Herzens. Als er 
nach Hauſe kam, fragte man ihn, wo die übrigen von den 
Leuten wären, und er ſagte, ſie vergnügten ſich da oben in 
den Wäldern in ihrer gewohnten ruhigen, harmloſen Weiſe, 
er aber müſſe ſogleich fort, um einen kranken Freund zu be— 
ſuchen, welcher ſeiner ſeelſorgeriſchen Dienſtleiſtungen bedürfe. 
Und dann packte er ſeinen Koffer, borgte ſich einen Kahn und 
paddelte ſich fort nach unſerm Schiffe, entſchloſſen, ein ſonni— 
geres Klima aufzuſuchen, wo die Heiden weniger wüthend 
tobten, und wo der Appetit des Volkes nach warmem Priefter= 
fleiſch nicht ſo lebhaft empfunden würde.“ 5 

„Das iſt eine merkwürdige Geſchichte, Leutnant,“ ſagte 
ich, „in der That, eine ſehr merkwürdige Geſchichte.“ 

„Ja. Aber der arme Mott war nicht ſo glücklich.“ 

„Wer war dieſer Mott?“ 

„Je nun, der hochwürdige Peter Mott — ein Heiden— 
bote, der auf einer der andern Inſeln beſchäftigt war. Er 
wußte nichts vom Mesmerismus, als ſein Chor ihn eines 
Tages auf dem Wege von der Kirche nach Hauſe anfiel, 
war er nicht im Stande, ſich zu vertheidigen, und ſie ver— 
ſpeiſten ihn.“ 

„Wie ſchmerzlich!“ 

„Ich hatte die traurige Nachricht ſeiner Gattin zu über— 
bringen, die damals in San Francisco lebte. Als wir 
dieſen Hafen erreichten, machte ich ihr meinen Beſuch und er— 
füllte meine unangenehme Pflicht. Die Art und Weiſe, mit 
der ſie die Kunde aufnahm, war meines Bedünkens in jeder 
Weiſe merkwürdig. Sie weinte natürlich, und ich verſuchte 
ſie zu tröſten, ſo gut dies unter ſolchen Umſtänden möglich 
war. Ich bezog mich auf die Thatſache, daß alle Menſchen 
ohne Unterſchied einmal ſterben müſſen, und daß der liebe 
Mott hoffentlich in eine beſſere Welt hinübergegangen ſei, 
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als dieſe Welt voll Noth und Schmerzen und dergleichen 
gute Dinge mehr. 

Frau Mott ſagte in Erwiderung hierauf mit einer von 
Schluchzen unterbrochenen Stimme: „Es iſt nicht das — 
oh! es iſt nicht das — ich weiß, er iſt jetzt beſſer daran; ich 
bin überzeugt, er iſt glücklicher; aber Sie wiſſen, was für 
ein eigenthümlicher Mann er war, und oh! Herr Smiley, 
ich fürchte, daß dieſe brutalen Wilden ihn mit Kohl gekocht 
haben. Es nutzte unter dieſen Umſtänden nichts, zu verſuchen, 
ihren Kummer zu beſchwichtigen, und ſo ſchüttelte ich ihr die 
Hand und ging meiner Wege. Aber es war eine wunder— 
liche Idee. Mott mit Kohl! Ich dachte, als ich wegging, 
daß er mit einem leichten Anflug von Zwiebelduft beſſer ge— 
ſchmeckt haben würde.“ 

Als Leutnant Smiley uns gute Nacht geboten, ſagte ich: 

„Liebe Frau, was denkſt Du wohl von dieſem jungen 
Manne?“ 

„Ich denke,“ ſagte ſie, „daß er die fürchterlichſten Lügen 
erzählt, denen ich je zugehört habe. Es wird eine brennende 
Schande ſein, wenn es der Lüge gelingt, Robert bei Fräulein 
Magruder auszuſtechen. 

„Frau Adeler,“ erwiderte ich mit Entſchloſſenheit, „das ſoll 
nicht geſchehen. Bob wird Fräulein Magruder auf alle Fälle 
bekommen. Wenn er nicht binnen Kurzem ſeinen Antrag 
macht, ſo werde ich hinunter gehen und ihr ſelbſt die Sache 
eröffnen. Wir müſſen Smiley aus dem Felde ſchlagen, ſelbſt 
wenn wir, um dieſes Ergebniß zu erzielen, alle Regeln der 
Schicklichkeit verletzen müßten. 


Zwölftes Kapitel. 


— 


Wie der Ofenſetzer meinen Keſſel in Ordnung brachte. — Ein ver⸗ 
drießliches Geſchäft. — Wie er nicht zu rechter Zeit kam und was 
das ſchließliche Ergebniß war. — Ein Unglück und die rührende 
Geſchichte des jungen Chubb. — Erinnerungen des Generals 
Chubb. — Die Excentritäten eines zerſtreuten Menſchen. — Die 
Nebenbuhler. — Smiley contra Parker. 


Wir haben in den letzten Tagen viel Noth mit unſerm 
Küchenkeſſel gehabt, der in die Wand über dem Feuerloche 
eingemauert iſt. Er bekam vor einigen Wochen einen Riß, 
und wir hatten zu ſeiner Ausbeſſerung den Beiſtand eines 
Ofenſetzers in Anſpruch zu nehmen. Ich ſchickte nach dem 
Ofenſetzer, und nachdem er den Keſſel unterſucht hatte, gab 
er dem Dienſtmädchen die Weiſung, dieſe Nacht das Feuer 
ausgehen zu laſſen, damit er am andern Morgen in der 
Frühe ſeine Operationen beginnen könne. Seinem Befehle 
wurde nachgekommen, aber wer am andern Morgen zu er— 
ſcheinen unterließ, war unſer Ofenſetzer. Wir hatten ein 
kaltes und ſehr unbehagliches Frühſtück, und auf meinem 
Wege zum Bahnhofe holte ich den Ofenſetzer ein, der in der— 
ſelben Richtung ging. Er ſagte, er bedaure, mich in meiner 
Erwartung getäuſcht zu haben, aber er wäre plötzlich zu einem 
dringenden Geſchäfte aus der Stadt gerufen worden, und er 
müſſe mich bitten, bis zum nächſten Morgen zu warten, wo 
er mit ſeinen Leuten pünktlich zur Hand ſein werde. So 
hatten wir denn auch dieſen Tag kein Feuer in der Koch— 
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maſchine, und die Familie frühſtückte wiederum kalte Lebensmittel, 
ohne durch den Anblick des Ofenſetzers aufgeheitert zu werden. 

Als ich in der Werkſtatt der Ofenſetzers vorſprach, um 
mir Gewißheit zu verſchaffen, weshalb er ſein Verſprechen 
nicht gehalten habe, wurde ich von dem Buchführer benach— 
richtigt, daß er zwar zurückgekommen, aber genöthigt geweſen 
ſei, hinüber nach Wilmington zu gehen. Der Mann ſchien 
es mit ſeiner Verſicherung, der Ofenſetzer werde am nächſten 
Morgen ſich ganz gewiß meines Keſſels annehmen, ſo ernſt— 
lich zu meinen, daß wir die Kochmaſchine abermals unbe- 
rührt ließen und das dritte Mal unſer Faſten durch ein 
kaltes Mahl unterbrachen. Aber der Ofenſetzer und ſeine 
Gehülfen kamen nicht. 

Da es ganz unmöglich zu ſein ſchien, ſich auf dieſe treu— 
loſen, wortbrüchigen Handwerker zu verlaſſen, erhielt die Köchin 
die Weiſung, die Kochmaſchine wieder in Dienſt zu ſtellen, 
ohne länger auf deren Ausbeſſerung zu warten, und der Fa— 
milie am folgenden Morgen ein gehörig zubereitetes Früh⸗ 
ſtück zu geben. Während wir eben beim Kaffee ſaßen, ſchlug 
draußen die Gartenpforte zu, und gleich nachher bemerkten 
wir, wie der Ofenſetzer und ſeine Leute über den Hof kamen 
und eine Menge von Werkzeugen und Materialien mit⸗ 
brachten. Die Küchenmaſchine war im Augenblick ſeines 
Eintritts glühend heiß, und als er ſich von dieſem Umſtand 
überzeugt, warf er ſeine Werkzeuge auf den Fußboden und 
drückte ſeine Entrüſtung in der heftigſten und unſchicklichſten 
Sprache aus, während die ihn begleitenden Teufelskerle auf 
Stühlen um ihn herumſaßen und ihrem Häuptling durch 
Brummen ihre Theilnahme zu erkennen gaben. Als ich auf 
der Bühne erſchien, redete mich der Ofenſetzer mit der Miene 
eines Mannes an, dem von meinen Händen ein großes und 
nicht wieder gutzumachendes Unrecht widerfahren, und er 
entwickelte wirklich ſoviel Gefühl, daß ich für einige Augen⸗ 
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blicke das unbeſtimmte Bewußtſein hatte, mich einer Hand— 
lung grober Ungerechtigkeit gegen einen unglücklichen und 
verfolgten Mitmenſchen ſchuldig gemacht zu haben. Bevor 
ich mich genügend erholen konnte, um meine Auffaſſung der 
Sache mit der ihr gebührenden Kraft vorzutragen, marſchirten 
die Ofenſetzer in den Hof, wo ſie eine Quantität Maſchinen, 
Werkzeuge und bleierne Röhren unter den Schuppen warfen 
und dann ihrer Wege gingen. 

Wir hatten am nächſten Morgen kein Feuer in der Koch— 
maſchine, aber die Ofenſetzer kamen erſt um vier Uhr des 
Nachmittags, und dann luden ſie blos eine Anzahl Kalkfäſſer 
und Hacken auf unſer Spargelbeet ab und gingen nach Hauſe. 
Eine Zwiſchenzeit von vier Tagen verfloß, bevor wir wieder 
etwas von ihnen hörten, und mittlerweile hätte die Köchin 
ſich zweimal beinahe todtgefallen, indem ſie im Dunkeln in 
den Schuppen ging und dort über die Werkzeuge ſtolperte. 
Eines Morgens jedoch kam die Bande an, bevor ich auf— 
geſtanden war, und als ich zum Frühſtück hinunterkam, fand 
ich, daß ſie aus unſerm beſten Raſenplatze eine Mörtelgrube 
gemacht und den Hauptweg des Gartens mit ein paar 
Wagenladungen Sand verſperrt hatten. Ich litt dies Alles 
geduldig, da es ſchleunige Fertigſtellung der Arbeit zu ver— 
ſprechen ſchien. Die Ofenſetzer gingen indeſſen um neun Uhr 
weg, und der einzige Grund, den wir hatten, anzunehmen, 
daß fie uns nicht vergeſſen hätten, war der, daß am Nach- 
mittage ein Mann mit einem Karren erſchien und eine 
Quantität Ziegelſteine in ſolch einer Lage auf dem Pflaſter 
ablud, daß Niemand durch die Vorderthür ein- oder aus— 
gehen konnte. 

Zwei Tage darauf kamen die Ofenſetzer, und jetzt machten 
ſie wirklich den Verſuch, zu dem Keſſel zu gelangen. Er war 
aber in ſolcher Weiſe in die Wand eingelaſſen, daß er auf 
keine andere Weiſe zu erreichen war als dadurch, daß man 
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die Mauerſteine von der Außenſeite wegſchaffte. Der Mann, 
welcher das Haus erbaut, war offenbar Theilnehmer an einer 
Verſchwörung mit dem Ofenſetzer, die den Zweck hatte, dem | 
letzteren Individuum etwas zu thun zu geben. Sie arbeiteten 
ſich recht tapfer in die Wand hinein, und als es zum Abend⸗ 
eſſen ging, hatten fie wenigſtens zwölf Quadratfuß von ihr 
abgetragen und ein Loch gemacht, groß genug, um eine 
Locomotive durchzulaſſen. Da nahmen fie den alten Keſſel 
heraus und gingen fort, indem ſie eine höchſt verdrießliche 
Maſſe von Schutt im Hofe liegen ließen. 

Das war das Letzte, was wir lange Zeit — es war 
mehr als eine Woche — von ihnen zu ſehen bekamen. So⸗ 
bald ich nach dem Ofenſetzer ging, um ihm zuzureden, daß 
er die Arbeit beſchleunige, erfuhr ich, daß er als Zeuge bei 
einem Kriminalproceß nach Philadelphia entboten worden, 
oder daß er zum Begräbniß ſeiner Muhme gereiſt, oder daß 
er ſich wegen des Geburtstags ſeiner Frau einen freien Tag 
geſtattet oder daß er ein ſchlimmes Auge habe. Ich habe nie 
begreifen können, warum das Haus in der Zwiſchenzeit nicht 
ausgeraubt worden iſt. Eine ganze Brigade von Einbrechern 
hätte ohne alle Schwierigkeit in das Haus eindringen und 
ſich mit ſeinen Schätzen luſtig machen können. Ich ſchlug 
wirklich zuerſt vor, Bob und ich, wir ſollten uns Revolver 
anſchaffen und Nacht um Nacht Wache halten, bis die Breſche 
ausgebeſſert wäre; aber Vetter Parker betrachtete den Plan 
nicht mit Begeiſterung, und ſo wurde er aufgegeben. Wir 
hatten uns damit zu begnügen, daß wir die innere Thür 
der Küche ſo feſt zuſchloſſen und verriegelten, als es möglich 
war, und wir wurden nicht behelligt. Aber wir litten an 
Nervenaufregung. Meine Frau verſicherte mir wenigſtens 
zwei Mal jede Nacht mit aller Beſtimmtheit, daß ſie Räuber 
vuf der Treppe höre, und bat mich flehentlich, ja nicht hinaus- 
zugehen, was ich denn auch niemals that. 
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Endlich kamen die Leute und füllten das Loch mit neuen 
Ziegelſteinen aus. Dieſen Abend ſchritt der Ofenſetzer mit 
Koth und Mörtel an ſeinen Stiefeln in meinen Salon herein 
und benachrichtigte mich, daß die von den Maurern für den 
Keſſel gelaſſene Höhlung durch ein unglückliches Mißverſtändniß 
viel zu klein ſei, und daß er den Keſſel nicht einſetzen könne, 
ohne die Wand nochmals niederzureißen. 

„Herr Nippers,“ ſagte ich, „meinen Sie nicht, daß es 
ein guter Gedanke für mich ſein würde, wenn ich Sie bleibend 
engagirte, an dieſem Keſſel zu arbeiten? Aus der Art und 
Weiſe, in welcher dieſes Geſchäft betrieben worden iſt, ſchließe 
ich, daß ich allen Verdruß und Aerger über ſolche Dinge 
los werden kann, wenn ich mir einen perennirenden Ofen— 
ſetzer halte, der für alle Zeit in meinem Hinterhofe wohnen 
und die endloſen Zeiträume der Ewigkeit mit Keſſeleinſetzen 
und Wändeeinreißen verbringen kann.“ 

Herr Nippers ſagte, offenbar ernſthaft, er meine, das 
würde 'was ganz Vortreffliches ſein. 

„Herr Nippers,“ fuhr ich dann fort, „ich werde Sie um 
einen Gefallen bitten. Ich beſtehe nicht darauf, daß Sie auf 
mein Verlangen eingehen. Ich weiß, daß ich von Ihrer Gnade 
abhänge. Nippers, Sie haben mich in Ihrer Hand, und ich 
unterwerfe mich geduldig meinem Schickſale. Aber meine 
Familie leidet von der Kälte, wir ſind den Räubereien von 
Dieben ausgeſetzt, wir ſind der Mittel beraubt, unſere Nah— 
rung gehörig zu kochen, und wir ſind durch den Zuſtand, in 
welchem ſich unſere Küche befindet, im Allgemeinen in eine 
unbehagliche Lage verſetzt. Ich erbitte mir deshalb als einen 
perſönlichen Gefallen, den Sie einem Manne thun, welcher 
Ihnen hienieden Gedeihen und jenſeits die ewige Seligkeit 
wünſcht, und der Ihre Rechnung pünktlich zu berichtigen ge— 
denkt, daß Sie dieſen Keſſel raſch in Ordnung bringen.“ 

Herr Nippers ſagte darauf, daß er mir immer gut geweſen 
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fei, und that dann einen feierlichen Eid, er werde „den Kram“ 
am nächſten Tage unfehlbar fertig machen. Das war am 
Dienstag. Weder mein Nippers noch ſeine Leute kamen wieder, 
bis ſie am Sonnabend endlich erſchienen, und dann ſtellten 
ſie den Keſſel an ſeinen Platz und gingen ihrer Wege, indem 


fie vier oder fünf Karrenladungen Schutt im Hofe zurück⸗ 
ließen. Am Sonntag begann der Keſſel ſo ſchlimm wie nur 
je vorher zu lecken, und ich bin überzeugt, Nippers hat mir 


den alten wieder eingeſetzt, obwohl er, als er am Montag 
früh mit einer Rechnung über 237 Dollars 84 Cents vor⸗ 
ſprach, die er ſogleich haben wollte, da er einen Wechſel zu 
bezahlen habe, auf ſeine Ehre erklärte, daß der Keſſel ein 


neuer ſei, und daß er ſelbſt unter einem Druck von tauſend 


Pfunden auf den Quadratzoll nicht lecken werde. 

Ich ſtehe jetzt im Begriffe, mir einen Kochofen zu kaufen 
und Nippers ſammt der ganzen Ofenſetzer-Brüderſchaft Trotz 
zu bieten. 


Cooley's Junge hat wieder einmal Pech gehabt. Geſtern 
Morgen hörte meine Frau in Cooley's Hofe lautes Kreiſchen, 


und nach einigen Augenblicken kam ein Dienſtmädchen, um 
zu ſagen, Frau Cooley wünſchte Frau Adeler ſogleich zu ſehen. 


7 * ＋ 


Meine Frau eilte ohne Verzug hinüber, indem ſie vermuthete, | 
es habe ſich etwas Schreckliches zugetragen. Sie traf Frau | 
Cooley, wie fie weinend ihren Knaben ſchüttelte, indeß der 


Junge, ein Bild des Elends und der Angſt, vor ihr ſtand, 
während ihm die Augen aus dem Kopfe quollen und er die 


Hände auf den Magen hielt. Frau Cooley erklärte mit einer 


von Schluchzen unterbrochnen Stimme, daß Henry mit einer 
kleinen Mundharmonika geſpielt und dieſelbe unverſehens ver⸗ 
ſchluckt habe. Der Fall war etwas ſonderbar, und da meine 
Frau mit den Methoden, welche die Aerzte in ſolchen Fällen 


anwenden, unbekannt war, ſo empfahl ſie einfach einen reich⸗ | 


lichen Gebrauch von Senf und warmem Waſſer. Die Wne 
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wendung dieſer Mittel war endlich von Erfolg begleitet, und 
der Knabe gab das fehlende muſikaliſche Inſtrument wieder 
von ſich. Der Vorfall iſt weder intereſſant noch merkwürdig, 
und ich würde ihn gewiß nicht erwähnt haben, wenn er nicht 
ein Reſultat gehabt hätte, welches der Aufzeichnung viel— 
leicht werth iſt. 

Geſtern Abend kam Bob in das Wohnzimmer und benahm 
ſich in einer Weiſe, die mich glauben ließ, er habe etwas auf 
dem Herzen. Ich fragte ihn, ob etwas paſſirt ſei. Er ſagte: 

„Nun nein, das nicht gerade. Die Sache iſt die, daß ich 
über den Vorfall mit Cooley's Jungen nachdachte, und daß 
mir das etwas in's Gedächtniß zurückrief.“ 

„Was rief es Dir in's Gedächtniß zurück?“ 

„Ich habe es zu Papier gebracht. Ich hätte faſt ein 
Lüſtchen, es dem „Argus“ zu ſchicken, wenn Du es für gut 
genug hältſt, und das möchte ich herausfinden. Ich möchte 
Deine Meinung über die Geſchichte hören. Ich leiſte nicht 
viel von der Art Sachen, und ich bin etwas ſchüchtern in 
Betreff des Dinges. Soll ich's vorleſen?“ 

„Natürlich, laß hören.“ 

„Ich werde es das Schickſal des jungen Chubb nennen. 
Ich erwarte, es wird den alten Cooley fuchswild machen, 
wenn er's zu ſehen kriegt. Es iſt auf die Kataſtrophe ge— 
gründet, deren Opfer ſein Knabe war.“ 


Das Schickſal des jungen Chubb. 


Als Herr Chubb senior von Europa zurückkehrte, brachte 
er aus Genf eine Miniaturſpieldoſe mit, lang und ſehr 
ſchmal und Alles in Allem kaum von größeren Dimenſionen 
als ein großes Taſchenmeſſer. Dieſes Inſtrument ſpielte vier 
luſtige Stückchen zum Vergnügen der Familie Chubb, und 
ſie freuten ſich darüber. Der junge Henry Chubb freute ſich 
dermaßen darüber, daß er eines Tages, als die Maſchine 
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eben aufgezogen worden und zum Spielen bereit war, das 
Ende derſelben in den Mund ſteckte und daran ſaugte. In 
einem Augenblicke der Unachtſamkeit ſchlüpfte ſie ihm aus 
der Hand und rutſchte ihm durch die Kehle. Die einzige 
unmittelbare Folge des Unfalls war, daß ſich im Innern 
Henry Chubbs ein harmoniſches Leibweh entwickelte und er 
eine Unruhe empfand, welche, wie er recht wohl wußte, 
auch vor Pfeffermünzthee und Abführungsmitteln nicht das 
Feld räumte. a 

Henry Chubb bewahrte das Geheimniß in ſeiner Seele 
und ebenſo in ſeinem Magen, entſchloſſen, ſein Elend vor 
ſeinem Vater zu verbergen und dem verzognen Söhnchen die 
Ruthe zu erſparen — verzogen jedenfalls, inſofern es ſich 
um ſeinen Verdauungsapparat handelte. 

Aber dieſen Abend hatte Henry bei Tiſche nur einen 
Mund voll Brod gegeſſen, als plötzlich Klänge einer wilden, 
geheimnißvollen Muſik unter dem Tiſche hervorquollen. Die 
Familie bemühte ſich ſofort, zu entdecken, wo das Geräuſch 
herkäme, obwohl Henry voll Angſt und Gewiſſensbiſſe, 
Brod und Töne daſaß und verzweifelt behauptete, er glaube, 
daß die Muſik aus dem Keller käme, wo das Dienſtmädchen 
ſich mit einer Harfe verſteckt hätte. Er wußte recht wohl, 
daß Mary Ann mit dem Harfenſpiel unbekannt war, aber 
er war ganz außer ſich vor Begier, ſeine Schuld zu verbergen. 
So führt ein Vergehen zum andern. 

Aber er konnte die Wahrheit nicht für immer verhüllen, 
und in dieſer ſelben Nacht noch, während die Familie beim 
Gebete war, bekam Henry auf einmal den Schlucken, und die 
Spieldoſe ließ, ohne vorher irgend etwas merken zu laſſen, 
die Melodie „Drunten am Suwanen Strome“ mit Barta- 
tionen hören. Darauf erhob ſich Chubb Vater von ſeinen 
Knien und ergriff Henry freundlich, aber feſt bei den Haaren, 
ſchüttelte ihn und erkundigte ſich, was er mit dieſem Betragen 
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meine. Und Henry behauptete, er übe ſich etwas für ein 
Seft der Sonntagsſchule ein, was der alte Chubb als eine 
ſehr mangelhafte Erklärung bezeichnete. Dann verjudte er 
ſeine Spieldoſe aus ihm heraus zu befördern, und jedesmal, 
wo ſie Henry bei den Beinen ergriffen und über dem Sopha— 
kiſſen ſchüttelten, oder ihm ein neues Brechmittel die Kehle 
hinuntergoſſen, nahm das Inſtrument drinnen einen neuen 
Anlauf und leierte vergnüglich: „Horch, wie der Spottvogel 
pfeift“ oder „Nimmer hörſt du auf, zu lieben.“ 

Zuletzt ſahen ſie ſich gezwungen, dieſer Spieldoſe das 
Verbleiben in den Grabesſchluchten im Innern des jungen 
Chubb zu geſtatten. Wollte man ſagen, das unſelige Opfer 
dieſes Unfalls habe ſich in ſeiner Lage elend gefühlt, ſo 
hieße das ſeinen Gemüthszuſtand in der ſckwächſten Weiſe 
ausdrücken. Je mehr Muſik in ſeinem Magen war, deſto 
wilder und chaotiſcher wurde die Diſſonanz in ſeiner Seele. 
Nicht ſelten begab ſich's, daß das Werk, während er mitten 
in der Nacht im Schlafe lag, ſich zu drehen begann und 
zwei oder drei Stunden lang die Weiſe: „O Heimat, ſüße 
Heimat“ ſpielte, bis der Stift plötzlich abglitt, worauf die 
Walze wieder zu der Melodie: „Drunten am Suwanee 
Strome“ zurückſchnappte und dieſelbe mit Variationen und 
Bruchſtücken von Tonleitern fortklimperte, bis endlich Henry's 
Bruder ihn in ſeiner Verzweiflung mit Fußtritten aus dem 
Bette ſtieß und ſich auf ihn ſetzte, um die Serenade zu 
unterdrücken. Aber vergebliche Hoffnung! Die Serenade 
ging jedesmal mit neuer Kraft weiter, ſobald ſie ungewöhn— 
lichem Druck ausgeſetzt war. 

Und wenn Henry Chubb in die Kirche ging, begab ſich's 
häufig, daß er mitten im feierlichſten Theile der Predigt 
eine leiſe Störung unter dem unterſten Knopfe ſeiner Jacke 
empfand und bald nachher, während Alles athmenlos ſchwieg, 
die unverdaute Maſchine ein vorgängiges Schnurren hören ließ 
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und ſodann: „Horch, wie der Spottvogel pfeift“ oder 
„Nimmer hörſt du auf, zu lieben“ und Tonleitern und Etuden 
klimperte, bis der Geiſtliche innehielt, Henry über ſeiner Brille 
hinweg einen grimmen Blick zuwarf und einem der Kirchen— 
diener etwas zuflüſterte. Dann tappte der Küſter plötzlich 
den Mittelgang im Schiffe hinauf, packte den unglücklichen 
Herrn Chubb beim Kragen und ſchleifte ihn unter den Klängen 
von: „O Heimat, ſüße Heimat“ den Gang hinunter, worauf 
er ihn bis zur Beendigung des Gottesdienſtes in den oberen 
Theil des Kirchthurmes ſperrte. 

Aber zuletzt kam das Ende, und der unglückliche Knabe 
fand Frieden. Eines Tages, als er in der Schule ſaß 
und ſich bemühte, ſein Einmaleins zu lernen, welche Thätig— 
keit das Inſtrument mit der Melodie „Nimmer hörſt du 
auf, zu lieben“ begleitete, triumphirte ſein Magenſaft. Auf 
einmal gab dies oder jenes in der Spieldoſe nach, die 
Federn ſchnellten mit beunruhigender Gewalt auseinander, 
und Henry Chubb fühlte, wie die Bruchſtücke des Inſtruments 
rechts und links unter ſeinen Eingeweiden herumflogen. Er 
purzelte um, fiel zu Boden und hauchte ſeine Seele aus. 

Bei der Todtenſchau fand man verſchiedene Stücke von: 
„O Heimat, ſüße Heimat“ in ſeiner Leber, während der eine 
ſeiner Lungenflügel von einem Fragment der Melodie: 
„Drunten am Suwanee Strome“ zerriſſen war. Kleine 
Partikelchen von: „Horch, wie der Spottvogel pfeift“ wurden 
aus ſeinem Herzen und ſeinem Bruſtbeine gezogen, und drei 
Meſſingſtifte von der Weiſe: „Nimmer hörſt du auf, zu 
lieben“ fand man in ſeiner fünften Rippe ſitzen. 

Sie hatten bei ſeiner Beerdigung keine Muſik. Sie 
holten die Maſchinerie aus ihm heraus und begruben ihn 
in aller Stille auf dem Friedhofe. So oft jetzt die Chubbs 
Spieldoſen kaufen, nehmen ſie ſie ſo groß wie ein Pianoforte 
und ketten ſie an die Wand. 
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Während Bob den Bericht von dem muſikaliſchen Elend 
des unglücklichen Chubb vorzuleſen beſchäftigt war, kam der 
Leutnant Smiley herein, und die Folge war, daß Beide ſich 
unbehaglich fühlten. Bob mißfiel es, ſich der Beurtheilung 
eines Menſchen ausgeſetzt zu ſehen, den er als ſeinen Feind 
betrachtete, und der Leutnant war ſo eiferſüchtig auf Bobs 
Erfolg, daß er ſogleich den Verſuch machte, ſich etwas aus⸗ 
zudenken, was ihn wenigſtens in den Stand fſetzen ſollte, 
ſeinen Ruf als Erzähler von Geſchichten aufrecht zu erhalten. 

„Ei, das iſt ja ſehr gut, Bob,“ ſagte ich. „Bangs wird 
nur zu froh ſein, es veröffentlichen zu können. Es macht 
Dir alle 55 Setz' indeß Deinen Namen darunter, 
wenn es in den Argus kommt; ſonſt macht der Oberſt den 
Leuten weis, daß er der Verfaſſer iſt.“ 

„Da müßte er ſich erſt einen neuen Hirnkaſten einſetzen 

laſſen, bevor er etwas ſo Gutes ſchreiben könnte,“ ſagte Bob. 
„Es iſt eine ſehr ergötzliche Geſchichte,“ bemerkte meine 
Frau. „Ich hatte keine Idee, daß Du Dich je mit ſolchen 
Sachen verſuchteſt. Es iſt ganz gut, nicht wahr, Herr 
Leutnant?“ 

„Oh, wahrhaftig, ſehr gut!“ ſagte Smiley. „Sehrrr 
gut! Wahrlich, eine tüchtige Leiſtung. Ha! ha! Aber 
wiſſen Sie wohl, daß dieſer Name Chubb mich an einen 
ſehr komiſchen Vorfall erinnert?“ 

„In der That?“ 

„Ha, ja wohl! Der alte General Chubb war der Held 
der Geſchichte. Vielleicht haben Sie ihn gekannt, Parker.“ 

„Nein, kannte ihn nicht,“ brummte Bob. 

„Nun denn, er war ein ſehr merkwürdiger alter Sonder- 
ling. Ein verteufelter Querkopf und der zerſtreuteſte Menſch, 
der jemals lebte. Er trug in ſeinen letzten Jahren ein 
hölzernes Bein, und ich habe öfters geſehen, daß er ſich dieſes 
Bein verkehrt anſchnallte, daß die Zehen nach hinten ſtanden, 
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und dann kam er in der ſonderbarſten Weiſe die Straße 
herabgeſtelzt, wobei ſein natürliches Knie ſich nach Norden 
beugte, während das hölzerne nach Süden zu einknickte, und 
wenn ich ihm begegnete, blieb er ſtehen und brummte, daß 
die Behörden das Pflaſter in jo ſchlechtem Zuſtande beließen, 
daß man kaum darauf gehen könnte.“ 

„Na, darin ſehe ich gerade nichts Spaßhaftes,“ ſagte 
Bob unhöflich und ingrimmig. 

„Gut denn, eines Tages vor einigen Monaten,“ fuhr 
Smiley fort, ohne von Vetter Parkers übler Laune Notiz zu 
nehmen, „ſchlenderte er ſo von ungefähr in das Atelier des 
berühmten Marinemalers Hamilton hinein. Der Künſtler 
war auf einen Augenblick hinaus gegangen, aber auf dem 
Fußboden ſtand ein großes und ganz vortreffliches Bild des 
Seegeſtades, an dem ſich die Brandung hinaufwälzt. Der 
General ſtand eine Weile vor ihm und beſah ſich's, bis ſein 
Geiſt aus der Gegenwart hinwegirrte und ſich unter dem 
Eindrucke des Gemäldes in ihm die unbeſtimmte Vorſtellung 
bildete, er befinde ſich am Seeſtrande. So entledigte er ſich, 
immer noch auf das Bild blickend, langſam ſeiner Kleider 
und ſtand ſchließlich träumeriſch da, ohne einen Faden auf 
dem Leibe zu haben. Dann hielt er ſich die Naſe mit den 
Fingern zu, beugte den Hals vor und ſtürzte ſich kopfüber 
in die Brandung. Die Leute im untern Stocke dachten, es 
gäbe ein Erdbeben. Der Künſtler kam hereingeſtürzt und 
fand General Chubb mit dem Kopf gegen das Waſchbecken 
gelehnt, das eine Bein hing von der in Fetzen zerriſſnen 
Brandung herunter, und die Zehen ſeines linken Fußes 
ſtrampelten unter den Ruinen des Leuchthurmes. Hamilton 
hat dieſes zerriſſene Gemälde noch. Er ſagt, daß Chubbs 
Taucherſprung der höchſte Tribut iſt, der je ſeinem Genie 
entrichtet wurde.“ 

Als der Leutnant ſeine Geſchichte beendet, erhob ſich Bob 
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und verließ die Stube, indem er beim Vorübergehen gegen 
mich bemerkte, die Erzählung wäre ein altbackner Witz. 

„Herr Parker ſcheint nicht wohl zu ſein,“ äußerte der 
Leutnant, als Bob fort war. 

„Oh, doch! Er iſt vollkommen wohl,“ ſagte ich. „Ich 
meine aber, daß er Sie nicht ganz mit dem Maße begeiſterter 
Bewunderung betrachtet, das er vielleicht empfinden würde, 
wenn Sie ihm nicht ein wenig auf die Zehen träten.“ 

„Oh,“ ſagte der Leutnant lachend, „Sie meinen natür— 
lich unſer Verhältniß zu den Magruders. Ich ſpreche 
natürlich nicht gern viel von dieſer Sache, ſie iſt delicat, und 
Sie mögen denken, ich menge mich in etwas, was mich nichts 
angeht. Aber am Ende kann ich Ihnen ja ebenſo gut 
offen heraus ſagen, daß Parker dort nicht die allergeringſte 
Ausſicht hat — nicht die geringſte von der Welt. Die 
junge Dame wird ihm nicht zulächeln. Ich bin deſſen ſo 
ſicher, wie der Thatſache, daß ich einmal ſterben muß.“ 

„Sie meinen das im Ernſte, nicht wahr?“ fragte ich. 

„Jawohl, mein Herr, Sie könnnen ſich auf mein Wort 
verlaſſen. Parker thäte gut, die Sache fein zu laſſen. Bei⸗ 
läufig möchte ich wiſſen, ob er jetzt zu ihnen hinunter ge— 
gangen iſt.“ 

„Sehr wahrſcheinlich.“ 

„Nun, dann muß ich Ihnen gute Nacht ſagen. Ich 
verſprach, halb Neun dort meinen Beſuch zu machen, und es 
iſt Zeit, daß ich mich auf die Socken mache.“ 

So empfahl ſich denn der Leutnant. Meine Frau aber 
fragte mich ſogleich: 

„Glaubſt Du wohl, was dieſer Menſch ſagt?“ 

„Gewiß nicht, meine Liebe. Ich habe ſo viel Glauben 
wie ein ganzes Dutzend gewöhnlicher Leute, aber es würde 
des Glaubens einer großen Armee bedürfen, um ſeine Be⸗ 
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hauptungen glaubwürdig zu finden. Er ift thöricht genug, 
zu hoffen, er könne Bob wegſchrecken. Aber Bob ſoll die 
Sache morgen zur Entſcheidung bringen. Wenn er's nicht 
thut, werden wir ihn nicht mehr als unſern Vetter betrachten. 
Das Ende der Campagne iſt gekommen. Jetzt heißt es: 
entweder Sieg oder Niederlage!“ 


Dreizehntes Kapitel. 

Ein Unglückstag. — Die Zeit, wo man in New Caſtle die Leute 
auspeitſchte. — Wie die Strafe vollzogen wird. — Einige Be⸗ 
merkungen über die Vortheile, welche das Syſtem im Allgemeinen 
hatte. — Ein eigenthümlicher Richter. — Wie George Washington 
Busby verurtheilt wurde. — Gefühle des Angeklagten. — Eine 
grauſame Entſcheidung und ein der Reform bedürftiges Syſtem. 


Heute iſt Sanct Prangers Tag. Es iſt der Tag, wo 
die humanen und freiſinnigen Bürger des Staates Delaware 
vor Scham über die der Geſittung durch das Geſetz ihres 
Staates angethane Unbill die Köpfe hängen laſſen. Dieſes 
Geſetz ſteckte dieſen Morgen ein halbes Dutzend elende Ge— 
ſchöpfe in Fußblöcke und peitſchte ſie dann auf ihr nacktes 
Fleiſch mit der neunſchwänzigen Katze. Es war nichts 
Leichtes, in dieſem bitterkalten Novemberwetter dort zu ſtehen 
und den hölzernen Kragen zu tragen, während der Nordoſt— 
wind in grimmigen Stößen von der breiten Fläche des 
Fluſſes herwehte, und ein armer Teufel, der dieſe Qual 
ausgeſtanden, war ſo erſtarrt von der Kälte, daß er kaum 
die Leiter nach dem Boden hinabklettern konnte. Und als er 
hinabgeſtiegen, peitſchten ſie ſeinen Rücken, bis er mit dunkel⸗ 
rothen Striemen bedeckt war. Er hatte einige Lebensmittel 
geſtohlen, und er ſah aus, als ob er ſie nöthig gehabt; denn 
er ſchien hungrig und erbärmlich und ganz und gar ver— 
zweifelt vor Noth und Elend zu ſein. Es würde ein 
freundlicherer Act chriſtlicher Barmherzigkeit geweſen ſein, 
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wenn die bürgerliche Geſellſchaft, ſtatt ſeinen Körper zu ver⸗ 
ſtümmeln, ihn gehörig gefüttert und gekleidet und ihn in 
irgend eine Beſſerungsanſtalt gebracht hätte, wo man für 
ſeine Seele Sorge hätte tragen können.“) Aber das ift 
nicht die Methode, die hier herrſcht. 

Die Thore des Gefängniſſes waren weit geöffnet, als dieſe 
Strafe an den Verbrechern vollzogen wurde, und unter den 
Zuſchauern waren mindeſtens ein paar Dutzend Kinder, die 
ſich verſammelt hatten, um dem barbariſchen Schauſpiele zu— 
zuſehen. Nichts könnte mich bewegen, den meinigen zu er— 
lauben, davon Zeugen zu ſein. Der Einfluß eines ſolchen 
Auftritts iſt vollſtändig verthierend. Das Kind, welches 
dieſes Opfer geſehen hat, hat etwas von der Holdheit und 
Zartheit ſeiner beſſeren Natur verloren. 

Der Auspeitſchungspfahl und Pranger iſt ein ſtämmiges 
Stück Holz von einem Fuß in's Gevierte. Acht oder neun 
Fuß vom Erdboden durchbricht er eine kleine Plattform, und 
fünf Fuß über dieſer befindet ſich ein Querbalken, welcher in 
jedem ſeiner beiden Arme ein Loch für den Hals und zwei 
Löcher für die Handgelenke des Menſchen enthält, der am 
Pranger ſtehen ſoll. Die obere Hälfte des Armes hebt ſich, 
um das Opfer heranzulaſſen, und ſchließt ſich dann an ihn, 
und zwar bisweilen ſehr feſt und dicht. Sie wird mit einem 
keilförmigen Riegel an die untere Hälfte befeſtigt, welcher in 
den Mittelbalken hineingeſchoben wird. Unter der Plattform 
hängt ein Paar Handſchellen, in welche die Handgelenke der 
Auszupeitſchenden eingeſchloſſen werden. Die ganze Maſchine 
ſieht wie ein rieſiges Kreuz aus. Sie iſt ſchwarz vor Alter, 


*) Man kann auch darin zu weit gehen und vor lauter Huma- 
nität den Spitzbuben gegenüber inhuman gegen die ehrlichen Leute 
werden. Die neue deutſche Geſetzgebung hat damit ſchon einen ganz 
netten Anfang gemacht. D. Ueberſ. 
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mit Klumpen grünen Schimmels und Mooſes bedeckt und 
ſo eingeſchrumpft und zerſprungen, daß der Kern des Holzes 
in Buckeln und Streifen zu Tage tritt. 

Es gab in der Vergangenheit eine Zeit, wo es, ein In— 
ſtrument grauſamer Marter, auf öffentlicher Straße ſtand. 
Es war auf dem Raſenplatze gerade am Ende der alten 
Markthalle aufgepflanzt, und dort wurden die Verbrecher 
vom Sheriff ausgepeitſcht. Jeder von den alten Leuten, 
welche ihr Leben an dieſem Orte verbracht haben, kann er— 
zählen, wie, als er ein Knabe war, die Gaſſenbuben und 
Bummler der Stadt die Gewohnheit hatten, alle armen 
Sünder, die am Pranger ſtehen mußten, mit allen Dingen zu 
bewerfen, die zur Hand waren, und oft wurden die auf ſolche 
Weiſe Gemißhandelten dann von dem Holzkreuze herunter— 
genommen und an den Pfahl gebunden, um ihr Fleiſch mit 
den Lederriemen zerhauen zu ſehen. Man pflegte auch Weiber 
auszupeitſchen. Man peitſchte Weiber auf offener Straße 
aus, nachdem man ihnen die Kleider bis auf die Hüften 
vom Leibe geriſſen hatte, und die gaffende Menge ſammelte 
ſich um ſie und betrachtete ohne Scham jenes gräßliche 
Schauſpiel. 

Aber das war vor mehr als einem halben Jahrhunderte. 
Wer will ſagen, wir machten keine Fortſchritte in der Geſittung? 
Wer kann behaupten, daß dieſe Leute nicht ein feineres Ge— 
fühl für Schicklichkeit gewonnen haben, wo die öffentliche 
Meinung die Wegſchaffung dieſer greuelvollen Reliquie der 
Barbarei nach dem Gefängnißhofe und die Vollziehung der 
Strafe an einem andern Ort als vor den Thoren des 
Tempels, wo der Gott der Barmherzigkeit verehrt wird, er— 
zwungen hat? Ich hoffe, daß der Tag nicht fern iſt, wo der 
Auspeitſchungspfahl und das hölliſche Syſtem, das ihn auf— 
recht erhält, miteinander untergehen werden, und wo das 
Volk dieſes Staates einſehen wird, daß ſeine erſte Pflicht 
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gegen einen Verbrecher die iſt, ſich zu beſtreben, einen beſſern 
Menſchen aus ihm zu machen. 

Man ſagt hier zur Enſchuldigung der Einrichtung, daß die 
Strafe keine ſchwere jet, da der Sheriff niemals unmenſch— 
lichen Gebrauch von der Peitſche mache. Aber es iſt trotzdem 
eine furchtbare Züchtigung, gleichviel, mit wie leichter Hand 
die Hiebe aufgezählt werden; denn ſie wird in Gegenwart 
einer Menſchenmenge auferlegt, und der Dulder fühlt, daß 
er unter den Menſchen für alle Zeiten als ein Dieb bekannt 
ſein wird. Die Riemen fallen nicht immer ſanft auf, die 
Gewalt der Peitſche hängt von dem Willen des Sheriffs ab, 
der einen Mann mit der Anzahl von Hieben tödten kann, 
die in einem andern Falle kaum irgendwelchen Schmerz ver— 
urſacht. Ich ſage, daß jedes Geſetz, welches eine ſolche dis— 
cretionäre Gewalt einem Beamten der Executive in die Hände 
legt, welcher beſtochen oder eingeſchüchert ſein oder irgend eine 
ihm perſönlich widerfahrene Unbill zu rächen haben kann, 
den wahren Zweck der Gerechtigkeit vereitelt. Der Gerichts— 
hof allein ſollte die Strafe feſtſetzen. Man ſagt auch, daß 
kein Menſch ſich zwei Mal auspeitſchen läßt. Das iſt unwahr. 
Dieſelben Leute kommen wieder und immer wieder. Einige 
allerdings kommen nicht wieder, aber wo gehen ſie hin? Je 
nun, in andere Gemeinden, wo ſie andere Verbrechen be— 
gehen und eine Laſt für andere Leute werden. Wir haben 
kein Recht, Verbrecher zu züchten und ſie dann in große und 
kleine Städte zu treiben, die an den ihren ſchon genug haben. 
Wir haben die heilige Verpflichtung, ſie in Gefängniſſe zu 
ſetzen, die mit dem Gelde des Staates unterhalten werden, 
und ihnen dort Fertigkeiten beizubringen, mit denen ſie ſich 
ihr täglich Brod verdienen können, wenn ſie wollen. An ſolch 
einem Orte kann ein Verurtheilter von jenen Menſchenfreunden 
erreicht werden, welche das verwirklichen, was die Geſellſchaft 
ihren verbrecheriſchen Klaſſen ſchuldig iſt. Aber wie der Ver⸗ 
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brecher jetzt behandelt wird, iff es unmöglich, daß er ſich je 
zu einem reineren und beſſeren Leben erheben oder erhoben 
werden wird. 

Gefallene Engel ſtehen in Delaware nie wieder auf. Das 
Geſetz beſchneidet ihnen die Flügel und ſtampft ſie unter ihre 
Ferſen, und die Geſellſchaft ſchüttelt den Staub von ihren 
Füßen auf ſie und verflucht ſie in ihrer Erniedrigung. Die 
Thore der Gnade werden ohne Hoffnung und für immer 
hinter ihnen geſchloſſen, und ſie gehen mit der Geſchichte 
ihrer Schande gebrandmarkt hinaus, wie die Weiber, die in 
den alten Puritanerzeiten Neuenglands den Rothen Buchſtaben 
trugen, ſo daß alle Welt ſie leſen kann. Sie wiſſen, daß 
ihre Beſtrafung furchtbar und ſchrecklich und außer allem 
Verhältniß zu ihrem Vergehen geweſen iſt, und ſie verfluchen 
ihre Unterdrücker und haſſen ſie mit bitterem, nie nachlaſſendem 
Haſſe. Sie wiſſen, daß man ihnen nicht erlauben wird, ſich 
zu beſſern, und daß das Gefeb, welches fie zu einer beſſern 
Zukunft hätte führen ſollen, ſie von dem Verkehr mit ihrem 
Geſchlechte ausgeſchloſſen, ſie ihres Menſchenthums beraubt 
und ſie zu Parias und Auswürflingen gemacht hat. Sie 
ſind zu Stein geworden, und ſie kommen als verhärtete, 
hoffnungsloſe Verbrecher aus ihren Kerkern. 

Ein gewiſſer Richter, der vor Zeiten, wir wollen ſagen 
vor tauſend Jahren, delawariſche Gerechtigkeit übte, war in 
manchen von ſeinen Methoden ein ſehr eigenthümlicher Mann. 
Ich weiß nicht, ob er blos die Muſik ſeiner eignen Stimme 
gern hörte, wie dies mit nur zu vielen achtbaren und würde— 
vollen Männern der Fall iſt, oder ob er wirklich Gefallen 
daran fand, die Angeklagten auf der Armeſünderbank beim 
Fällen ſeiner Urtheile zu martern, indem er ſie in ängſtlicher 
Erwartung hinſichtlich ſeiner Abſichten erhielt und Hoffnungen 
bei ihnen erweckte, die er ſchließlich zertrat. Aber er hatte 
eine Art, bei ſeinen Anſprachen an der Schuld überführte 
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Leute eine milde und wohlwollende Miene anzunehmen, welche 
dem armen Wichte die größte Beruhigung gewährte, und 
dann verſchritt er gewöhnlich dazu, einige Bemerkungen zu 
machen, welche ſo erfinderiſch geordnet waren, eine ſolche 
zarte und liebevolle Theilnahme ausdrückten und ſo von Wohl— 
wollen überſtrömten, gleichſam ſo viel leidenſchaftliches Sehnen, 
daß es dem Opfer wohl ergehen möge, ausſprachen, daß das 
letztere am Ende der Rede überzeugt war, der Richter werde 
ein maßlos leichtes Urtheil fällen. Und wenn der arme 
Sünder dann ſich in eine Gemüthsverfaſſung gebracht ſah, 
die der unerwarteten Freundlichkeit ſeiner Ausſichten entſprach, 
hatte der Richter die Gewohnheit, mit ſeinen Bemerkungen 
plötzlich zu Ende zu kommen und, immer noch mit dem Aus⸗ 
druck der Menſchenfreundlichkeit auf ſeinen Zügen, dem ſchuldig 
Befundenen die furchtbarſte Strafe, die das Geſetz geſtattete, 
an den Kopf zu ſchleudern. 

An einem gewiſſen Tage, während ein gewiſſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber im Gerichtshauſe zugegen war, beſchäftigte ſich der 
Richter damit, einen jungen Menſchen Namens Busby in 
dieſer Weiſe zu behandeln. Busby war, wie es ſcheint, an— 
geklagt, jemandem altes Eiſen im Werthe von fünfundſiebzig 
Cents geſtohlen zu haben, und die Geſchwornen hatten ihn 
ſchuldig befunden. 

Man hieß Busby aufſtehen, und der Richter blickte, indem 
er ſeinem gewöhnlichen freundlichen Lächeln auf ſeinen Geſichts— 
zügen zu ſpielen geſtattete, den Gefangenen zärtlich an, während 
er ſich ein Primchen Kautabak in den Mund ſchob, und dann 
that er einen tiefen Athemzug und begann: 

„George Washington Busby, Sie ſind von einem Ge— 
ſchwornengericht, zuſammengeſetzt aus Ihren Mitbürgern, eines 
Vergehens gegen die Geſellſchaft und gegen den Frieden und 
die Würde der Republik Delaware ſchuldig befunden worden, 
und ich habe nunmehro Ihnen die Strafe aufzuerlegen, welche 
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vom Geſetze vorgeſehen worden iſt. Ich bin tief, ſehr tief 
betrübt, Sie hier zu ſehen, George, und es bekümmert mein 
Herz, genöthigt zu ſein, die Obliegenheit zu erfüllen, die ſich 
aus meiner Stellung als richterlicher Beamter ergiebt. Halten 
Sie, ich bitte Sie inſtändig, mit dieſem erſten Schritte auf 
der Bahn des Laſters inne, und überlegen Sie ſich, was Sie 
von ſich werfen. Sie ſind ein junger Mann, Sie ſtehen 
gleichſam im Morgen Ihres Lebens, Sie haben eine freundliche 
und glückliche Häuslichkeit, und rings um Sie ſtehen die 
gütigen Eltern und Freunde, die Sie zum Kinde ihrer Gebete 
gemacht haben, die Ihre Schritte von Kindheit auf geleitet, 
die Sie geliebt und ſich Ihrer gefreut, die für Sie ſo viele 
und große Opfer gebracht haben. 

„Sie haben eine Mutter —“ hier verſagte dem Richter 
die Stimme, und er wiſchte ſich eine Thräne ab — „eine 
Mutter, an deren Knien Sie Ihre erſten Gebete zu liſpeln 
lernten, die über Sie gewacht, und die Sie mit jener zärt— 
lichen und inbrünſtigen Liebe gepflegt hat, welche nur eine 
Mutter fühlen kann. Sie haben einen Vater, der mit einem 
vor Stolz ſchwellenden Herzen auf Sie blickte, und der Ihnen . 
die Erbſchaft ſeines rechtſchaffnen Namens hinterließ. Bis zu 
der Zeit, wo Sie, den heimtückiſchen Liſten des Verſuchers 
nachgebend, dieſes Verbrechen begingen, iſt Ihr Charakter 
untadelhaft geweſen, und es ſchien, als ob die glänzendſten 
Verſprechungen Ihrer Kindheit beſtimmt wären, ſich in reich— 
licher und wohlthätiger Weiſe zu erfüllen. Der Ausblick in 
die Zukunft ſchien für Sie voll heitere Ruhe und Schönheit. 
Ein reines und edles Mannesalter ſchien Ihrer zu warten, 
und alle die Segnungen, welche durch einen fleckenloſen Ruf 
erworben werden können, durch ausdauernde Energie und 
eifrige Hingebung an das Rechte, waren im Begriffe, Ihnen 
zu Theil zu werden.“ 

Hier begann es Busby beträchtlich leichter um's Herz zu 
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werden. Er war überzeugt, daß ein freundlicher alter Mann 
wie dieſer ihn nicht mit Härte behandeln könne, und er 
theilte dem Gerichtsfrohn in einem Geflüſter mit, daß er 
ſich jetzt allerhöchſtens auf ſechzig Tage Einſperrung Rech⸗ 
nung mache. 

Der Richter verſetzte das Primchen in ſeiner Backe neben 
einen andern Zahn, ſchneuzte ſich und nahm ſeine Rede wieder 
auf. Er ſagte: 

„Wie ſchwierig iſt es deshalb für mich, das Maß Ihrer 
Strafe genau zu beſtimmen! Indem ich weiß, daß die Mög— 
lichkeit, Gnade walten zu laſſen, gegeben iſt, und daß, wie 
wir vergeben, auch uns dereinſt vergeben werden ſoll — 
wie ſchmerzlich iſt es da für mich, die Linie zu ziehen zwiſchen 
ungebührlicher Milde und den Forderungen des verletzten 
Geſetzes! In Anbetracht aller dieſer Verhältniſſe, die ſo ſehr 
zu Ihren Gunſten ſprechen — im Hinblick auf Ihre Jugend, 
auf Ihre glückliche Häuslichkeit, wo die heiligſten Einflüſſe 
auf Ihren Lebenspfad wirken, wo die elterliche Liebe Sie 
mit ihrem reichſten Segen beſchenkt, wo Ihre Sie innig 
liebende Mutter, von Angſt und Schmerz um die Sünde 
des angebeteten Sohnes gepeinigt, darniederliegt, wo Ihr 
betagter Vater mit ſeinen grauen Haaren in Kummer dem 
Grabe zuwankt, wo Sie auferzogen und ermahnt und gelehrt 
worden ſind, das Rechte zu thun —“ 

„Wahrhaftig, er kann nicht die Abſicht haben, mir mehr 
als einen Monat zu geben,“ ſagte Busby zu dem Gerichtsfrohn. 

„In Anbetracht deſſen, daß dies Ihr erſtes Vergehen iſt, 
daß Ihre Aufführung bishero die eines rechtſchaffnen jungen 
Mannes geweſen iſt, und daß die Lehre, die Sie ſich aus 
dieſer bittern und ſchrecklichen Erfahrung gezogen haben werden, 
ſich tief in Ihr Herz ſenken wird, daß Sie in den Möglich— 
keiten der Zukunft ſich ein Leben voll nützliche und ehrenvolle 
Thätigkeit öffnen ſehen, in der Sie Ausſicht haben, dieſen 
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einzelnen Irrthum wieder gut zu machen und ſich einen ge— 
achteten Namen zu erwerben —“ 

„Nach dieſen Worten kann er mir anſtändiger Weiſe 
nicht mehr als zwanzig Tage geben,“ meinte Busby. 

Der Richter wiſchte ſich die feucht gewordenen Augen, 
erſuchte den Staatsanwalt, ihm ein Stückchen Kautabak zu 
borgen, und fuhr dann in ſeiner Anſprache fort: 

„In Anbetracht aller dieſer mildernden Umſtände, im 
Hinblick auf die von dieſem Gerichtshofe in ihrer vollen 
Bedeutung anerkannte Thatſache, daß die Gerechtigkeit nicht 
rachgierig iſt, ſondern ihre höchſte Prärogative darin erblickt, 
daß ſie die Gefallenen zur Beſſerung und zu ſittlichem Fort— 
ſchritt anleitet — im Hinblick, ſage ich, auf den Umſtand, 
daß Sie ſich noch im Frühling Ihres Daſeins befinden, und 
die Zukunft ſich vor Ihren Blicken mit vielverheißender Helle 
öffnet und Ihnen höhere und beſſere Dinge verſpricht — im 
Hinblicke auf jene bekümmerten Eltern, die ihr Kind in ihre 
Gebete einſchließen, auf jene Mutter, die Ihre kindlichen 
Schritte leitete und mit der innigen Zärtlichkeit mütterlicher 
Liebe für Sie ſorgte, auf jenen ehrwürdigen Vater, der auf 
Sie als auf den Stab ſeines Alters blickt; in Anbetracht 
ferner, daß dies Ihr erſter Fehltritt auf dem Pfade der 
Pflicht iſt —“ 

„Zwei Wochen und nicht mehr, ſo ſicher wie der Tod!“ 
rief Busby freudig, indem er ſich dem neben ihm ſtehenden 
Beamten zuwendete. 

„Auf dem Pfade der Pflicht iſt,“ wiederholte der Richter, 
worauf er fortfuhr: „und daß Sie bis zu dem Augenblicke, 
wo Sie die That verübten, über allem Verdacht und allem 
Tadel erhaben daſtanden, im Hinblicke auf dieſes Alles,“ 
bemerkte der Richter, „habe ich es für meine Pflicht gehalten, 
obwohl ich ein Diener des Geſetzes bin, und obwohl ich durch 


160 


meinen Eid die Verbindlichkeit übernommen habe, die Be— 
leidigung der Majeſtät dieſes Geſetzes zu rächen —“ 

„Wenn er mir mehr als eine Woche giebt, ſo werde ich 
in meinem Leben nicht wieder auf Anzeichen vertrauen,“ 
murmelte Busby vor ſich hin. 

„Ich ſage, obwohl ich verpflichtet bin, mit unparteiiſcher 
Hand Gerechtigkeit walten zu laſſen, ſo empfinde ich doch, 
daß mir obliegt, in dieſem beſondern Falle, in Folge dieſer 
vielen mildernden Umſtände, dieſelbe in der Weiſe zu be— 
meſſen, daß, während das Geſetz zu ſeinem Rechte kommt, 
Sie erfahren, daß es nicht grauſam und unmenſchlich, ſondern 
vielmehr fähig iſt, den erſten großherzigen Anſtoß zur Beſſerung 
zu geben.“ 

„Ganz gewiß gedenkt er mich ganz ohne Strafe laufen 
zu laſſen,“ rief Busby aus. 

„Im Hinblick alſo auf alle dieſe mildernden Umſtände, 
im Hinblick auf Ihre Jugend, Ihren früheren guten Ruf, 
Ihre glücklichen Ausſichten in die Zukunft, Ihre tiefbeküm— 
merten Eltern und Ihre eigne aufrichtige Reue lautet der 
Spruch des Gerichtshofes: daß Sie, George Washington 
Busby, der Angeklagte und für ſchuldig Befundene an der 
Schranke, fünfundſiebzig Cents als Entſchädigung für den 
entwendeten Werthgegenſtand, desgleichen die Koſten dieſer 
Unterſuchung zu zahlen haben, daß Sie ferner am nächſten 
Sonnabend mit zwanzig Peitſchenhieben auf den entblößten 
Rücken, die kräftig zu appliciren find, gezüchtigt werden, dar= 
auf für ſechs Monate in's Grafſchaftsgefängniß eingeſperrt 
werden, und daß Sie nach Verbüßung Ihrer Haft und Ent— 
laſſung aus derſelbigen ein Jahr lang öffentlich die Jacke 
eines Sträflings tragen ſollen. Sheriff, entfernen Sie den 
Gefangenen aus der Nähe des Gerichtshofes.“ 

Darauf ſtrahlte der Richter den unglücklichen Busby mit 
einem traurigen, ader theilnahmevollen Lächeln an, machte 
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eine Anleihe von einem zweiten Atom Kautabak, ſpuckte auf 
die Stubendiele und rief den nächſten Fall auf. 

„Frau Adeler, Sie lachen und ſagen, daß ich bei der 
Wiedergabe dieſes Urtheilsſpruchs in grobe Uebertreibung ver= 
fallen ſei. Das iſt aber keineswegs der Fall. Ich ſage Ihnen, 
daß ich es erlebt habe, daß ein Knabe von dreizehn Jahren 
in dieſer Weiſe ſein Urtheil empfing, weil er ein Stück 
Eiſen geſtohlen hatte, das fünfundſiebzig Cents werth ſein 
ſollte, daß dieſes Urtheil faſt genau in dieſelben Worte ge— 
kleidet war, und daß es die Richterbank des Gerichtshauſes 
hier in New Caſtle war, von wo es ihm zugeſchleudert wurde. 
Und ich befand mich unter den Zuſchauern im Gefängnißhofe, 
als der Sheriff den Knaben durchpeitſchte, bis er ſich vor 
Schmerzen wand und krümmte. Es war ſchändlich — im 
äußerſten Grade ſchändlich. Ich kann den Richter, welcher dem 
Knaben die Strafe auferlegte, vielleicht nicht mit Recht an⸗ 
klagen, daß er ſich das Vergnügen machte, die gefühlvolle 
Anſprache zu halten, die ich ſoeben angeführt habe. Dieſe 
kann, wie ich ſagte, einem richterlichen Beamten zugeſchrieben 
werden, welcher vor zehn Jahrhunderten lebte. Aber der 
Richterſpruch ſelbſt iſt echt, und er wurde erſt vor Kurzem 
abgegeben. Ich tadele den Richter nicht. Er handelte unter 
der Autorität von Statuten, welche von andern Händen ge— 
ſchaffen worden waren. Aber das Geſetz iſt die Unmenſchlich— 
keit ſelbſt, und die Männer dieſes unſeres Staates, welche 
menſchlich denken, ſollten es aus der Welt hinausfegen.“ 


Amerikaniſche Humoriſten. VIII. Adeler. Bi 


Vierzehntes Kapitel. 


Eine Sage aus Delaware. — Eine Geſchichte aus den alten Zeiten. 
— Das Weihnachtsſpiel. — Eine grauſame Anklage. — Die 
Flucht in der Finſterniß am Flußufer hin. — Der Proceß und 
die Verurtheilung. — Sanct Prangers Tag vor ſiebzig Jahren. 
Auspeitſchung eines Weibes. — Die Errettung. 


Während die Auftritte, die am Sanct Prangers Tag 
am Auspeitſchungspfahle ſtattfanden, mir noch friſch im Ge— 
dächtniſſe ſind, habe ich die Geſchichte von Mary Engle 
niedergeſchrieben. Es iſt eine Sage aus Delaware, und die 
Ereigniſſe, von welchen ſie ſpricht, begaben ſich, wollen wir 
ſagen, vor einigen ſiebzig Jahren, wo man in dieſer unſrer 
guten Stadt New Caftle die Gewohnheit hatte, Frauen aus⸗ 
zupeitſchen. 

Am Weihnachtstage war es, als ſich in dem alten Herren⸗ 
hauſe der Familie Newton eine kleine Geſellſchaft verſammelt 
hatte, um an den Feſtlichkeiten theilzunehmen, wegen deren 
daſſelbe in dieſer Zeit des Jahres im ganzen Lande berühmt 
war. Das Haus ſtand am Ufer des Fluſſes, etwas mehr 
als drei Meilen von New Caſtle, und wurde in jenen Tagen 
als das größte und hübſcheſte Gebäude in der ganzen Gegend 
betrachtet. Ein breiter Raſenplatz ſenkte ſich von ihm bis an 
den Rand des Waſſers hinab, und in der Zeit des Sommers 
war dieſer mit hellfarbigen Blumen bedeckt und von grünen 
Hecken eingeſchloſſen. Jetzt war das Gras von der Kälte 
gebleicht, die Hecken waren braun und dürr, und die mächtigen 
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alten Bäume ächzten und knackten und zitterten im Winde 
und ſchoben rauſchend und raſchelnd ihre Aeſte ineinander, 
als ob fie in ihrer Verwüſtung Theilnahme und Troſt bet= 
einander ſuchen wollten. 

Drinnen im Herrenhauſe ging es ſo luſtig zu, als Leben 
und Luſt und gute Laune eine Geſellſchaft luſtig machen können. 

Der alte Major Newton, der Herr und Gebieter aller 
der weithingeſtreckten Ländereien des Gutes, war einer von 
dem Geſchlechte der Landedelleute, welche auf unſern Welttheil 
die Sitten, die Bräuche und die Gaſtfreundſchaft im großen 
Styl übertrugen, welche unter der beſſern Klaſſe der engliſchen 
Squires ſeiner Zeit herrſchten. Er war ein gewaltiger Fuchs⸗ 
jäger, wie gar manche „Lunte“ bezeugen konnte, die in ſeinem 
Speiſeſaal aufgehangen war. Er lebte des Glaubens, daß 
man die guten Dinge dieſes Lebens reichlich genießen müſſe, 
und ſein Schenktiſch enthielt ſtets ein Dutzend Karaffen, aus 
denen die kommenden, bleibenden und Abſchied nehmenden 
Gäſte, wie erwartet wurde und der Major durch ſein Beiſpiel 
empfahl, tiefe Trünke thun konnten. Seine Tafel war immer 
im Ueberfluß mit guten Speiſen verſehen, und mit ihm zu 
tafeln war jeden Tag die erſte Pflicht und die größte Freude. 
Er war nach ſeiner Erziehung und Bildung ein Gentleman, 
und dies galt bis zu einem gewiſſen Grade auch von ſeinem 
Geſchmack und ſeinen Neigungen; nur ſeine Manieren hatten 
etwas von der Ungeſchlachtheit der damaligen Zeit, denn er 
läſterte und fluchte grimmig, und ſein Temperament war hitzig 
und fürchterlich gewaltthätig. Seine vierzig Negerſklaven 
wurden mit Nachſicht und Güte behandelt, ſo lange ſie ihm 
unbedingt gehorchten, aber jeder Verſuch zur Inſubordination 
ihrerſeits ließ auf ihre Köpfe einen Hagel von Flüchen regnen 
und zog ihnen die grauſame Beſtrafung zu, welche der Major 
für nothwendig zur Erhaltung der Disciplin erachtete. 

Heute war der Major auf übler Laune geweſen und hatte 
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ſich der Heiterkeit der Geſellſchaft nicht voll und aufrichtig 
angeſchloſſen. Indeß ließ dieſe Heiterkeit trotz des düſtern 
Weſens des Hausherrn das alte Haus von der Luſt und dem 
Gelächter erſchallen, welche die Weihnachtszeit erheiſchte. 

Um fünf Uhr ging das Mittagseſſen zu Ende, und die 
Damen zogen ſich, wie gewöhnlich, zurück. Das Tiſchtuch 
wurde abgenommen, der Wein, der Whisky und der Apfel— 
punſch, ſowie ein halb Dutzend andere Getränke wurden 
herzugeſchafft, und der Major begann mit ſeinen männlichen 
Gäſten ſich an die ernſte Arbeit des Mahles zu machen. 
Der Major hatte den oberſten Platz an der Tafel, Doctor 
Ricketts, ein luſtiger Junggeſell von fünfzig Jahren, der die 
Medicin vernachläſſigte, um ſein Vermögen mehr auf ein Leben 
voll Behagen und Vergnügen verwenden zu können, führte 
am untern Ende des Tiſches den Vorſitz. Zu beiden Seiten 
des letzteren ſaß ein Dutzend Herren von den benachbarten 
Gütern, unter denen ſich Tom Willitts vom anſtoßenden 
Pachthofe und Dick Newton, der einzige Sohn des Majors, 
befanden. 

Die Unterhaltung wollte nicht recht in Zug kommen. 
Der Major war ſo düſter, wie er vorher an dieſem Tage 
geweſen, und Dick ſchien in derſelben Stimmung wie ſein 
Vater zu ſein. Tom Willitts ſah ungeduldig dem Ende des 
Trinkgelages entgegen, indem er ſich bald in den Salon zu 
begeben wünſchte, wohin ſeine Gedanken ſchon wanderten, 
und wo ſeine Verlobte, Mary Engle, die ſchöne Erzieherin 
in der Familie des Majors, ihn erwartete. Die Gäſte be— 
gannen ſich endlich von dem Mangel an Aufgeräumtheit bei 
ihrem Wirthe bedrückt zu fühlen, und wenn Doctor Ricketts 
nicht zugegen geweſen wäre, würde es in der That ein lang⸗ 
weiliges Vergnügen geweſen ſein. Aber der Doctor war 
geſprächig und lebendig und ganz und gar gleichgültig gegen 
die Schweigſamkeit ſeiner Gefährten. Seine Schwäche war 
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eine Liebhaberei für das Aufſtellen von allerlei Theorien, und 
er plauderte bald über dieſes, bald über jenes Thema, un— 
bekümmert um Alles, ausgenommen den mächtigen Humpen, 
den er ſich aus Karaffe und Punſchbowle immer von 
Neuem füllte. 

Zuletzt rief er, in der Hoffnung, ſeinen Gaſt aus ſeiner 
augenſcheinlichen Niedergeſchlagenheit zu erwecken, aus: „Und 
nun wollen wir vom Major ein Lied hören. Geben Sie 
uns das Tallyho, Newton.“ 

„Das kann ich heute nicht ſingen, meine Herren,“ ſagte 
der Major. „Die Sache iſt, ich bin gar nicht recht auf— 
gelegt. Es iſt mir ein Unglück begegnet, und ich —“ 

„Ei, was iſt denn paſſirt?“ rief die ganze Geſellſchaft. 

„Je nun,“ erwiderte der Major mit einem Fluch. „Ich 
habe meine berühmte alte Diamantbufennadel verloren — 
ein Kleinod, meine Herren, welches Georg der Zweite einſt 
meinem Vater verehrte — ein Kleinod, welches mir werther 
war als die ganze Welt außer ihm. Es war die Belohnung, 
die mein Vater für eine wackere und tapfere That in der 
Schlacht bei Dettingen erhielt, und ſein großer Werth an ſich 
war unbedeutend neben dem, den es als Beweis des Helden— 
muthes meines Vaters beſaß.“ 

„Wie verloren Sie es denn?“ fragte der Doctor. 

„Ich ging dieſen Morgen nach meinem Pulte und fand, 
daß das Schloß aufgebrochen, das innere Schubfach geöffnet 
und die Buſennadel aus ihrem Schächtelchen weggenommen war.“ 

„Wer könnte das wohl gethan haben?“ 

„Ich habe keine Ahnung davon,“ erwiderte der Major. 
„Ich glaube nicht, daß einer dieſer Nigger etwas der Art 
zu thun im Stande wäre. Ich habe ſie alle durchſucht, aber 
es nutzt nichts, Doctor, es nutzt nichts, ſie iſt weg. Aber 
wenn ich den Hallunken erwiſche, ſo will ich ihn lebendig 
ſchinden — wahrhaftig, das will ich, und wenn es Dick dort 
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wäre,“ und der alte Mann goß einen ſchweren Zug Portwein 
hinter, als ob er damit ſeinen Kummer ertränken wollte. 

„Meine Theorie in Betreff ſolcher Verbrechen,“ ſagte der 
Doctor, „geht dahin, daß die Perſonen, welche ſie begehen, 
ſtets mehr oder weniger geiſteskrank ſind.“ 

„Geiſteskrank!“ ſchrie der Major mit einem gewaltigen 
Fluche. „Wenn ich den Menſchen ertappe, der dies gethan 
hat, ſo will ich ihn ſo zurichten, daß er für das Kranken⸗ 
haus geeignet iſt.“ 

„Wir ſind Alle nicht recht bei Troſte,“ entgegnete der 
Doctor — „wenn wir ärgerlich, verliebt oder in äußerſter 
Noth oder ſonſt von irgend einer heftigen Leidenſchaft ergriffen 
ſind. Ungewöhnliche Ignoranz ferner, die in Vernachläſſigung 
unſrer intellectuellen Fähigkeiten beſteht, iſt ebenfalls eine Art 
geiſtiger Krankheit, und daſſelbe gilt von der Verwirrung und 
Verdrehung der moraliſchen Begriffe derjenigen, die von Kind— 
heit auf zu einem Leben voll Verbrechen erzogen worden find. 
Meine Theorie iſt, daß die Strafe als ein Mittel, dem Be⸗ 
treffenden die Vernunft wiederzugeben, verhängt werden ſollte, 
nicht lediglich als Mittel, um Rache zu üben.“ 

„Und meine Theorie iſt,“ ſagte der Major, „daß jeder 
Schurke, der die Geſetze bricht, durchgepeitſcht und in's Ge— 
fängniß geworfen werden muß, auf daß er wiſſe, daß die 
Geſellſchaft ſich Verbrechen nicht gefallen läßt. Zum Henker 
mit Ihren feingeſponnenen Theorien über die Lumpenkerle, 
die der bürgerlichen Geſellſchaft auflauern, um ihr Beute 
abzujagen!“ Hiermit ſtand der Major auf und ſtieß ärgerlich 
ſeinen Stuhl mit dem Fuße zurück. | 

Der Doctor wußte weiter nichts zu ſagen, und die Geſell— 
ſchaft zog ſich in den Salon zurück. 

Dort ſaßen um den großen Kamin verſammelt Frau 
Newton, ihre Töchter, beide noch Kinder, Mary Engle, deren 
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Erzieherin, Frau Willitts und die Frauen der Herren, welche 
von der Mittagstafel gekommen waren. 

Sie erhoben ſich, als die Männer in's Zimmer traten, 
und begrüßten ſie herzlich. Tom Willitts ging raſch an Mary's 
Seite, und während die Andern eine lebhafte Unterhaltung 
begannen, ergriff er ſanft ihre Hand, und ſie gingen, wie 
das ihr Recht war, langſam über das Zimmer hin und 
ſetzten ſich allein an's Fenſter, wo Mary mit leuchtendem 
Geſicht Tom von Herzen für das ſchöne Geſchenk dankte, das 
er ihr am Tage vorher geſchickt hatte. 

aie warum trägſt Du es denn jetzt nicht, Mary?“ 
fragte T 

il Du, daß ich's tragen ſoll? So will ich es holen 
und anſtecken, wenn ich in meine Stube gehe,“ ſagte Mary. 

Mary Engle war die Tochter einer Wittwe in beſcheidnen 
Verhältniſſen, die in dem Städtchen lebte. Talentvoll und 
wohlerzogen, hatte ſie ſich entſchloſſen, ihrer Mutter nicht 
mehr zur Laſt zu ae ſondern ſich ae Brod ſelbſt zu ver⸗ 
dienen. Sie hatte eine Stelle als Gouvernante in der Familie 
des Majors Newton angenommen. Jung, ſchön und von 
guter geſellſchaftlicher Bildung, war ſie eine werthvolle Acqui⸗ 
ſition für dieſes Haus, und ſo war ſie allgemein beliebt, 
obwohl der Major niemals ganz die Vorſtellung los werden 
konnte, daß, da ſie abhängig war und gewiſſermaßen zu ſeinen 
Dienſtleuten gehörte, er ihr eine Gunſt widerfahren laſſe, 
wenn er zulaſſe, daß ſolche innige Beziehungen zwiſchen ihr 
und ſeiner Familie beſtünden. Aber er behandelte ſie freund— 
lich, wie alle Männer hübſche Frauen behandeln müſſen. 
Sie war ein Mädchen, in das ſich jedermann ſchon bei der 
erſten Begegnung mit ihr verlieben konnte. Dick Newton 
liebte ſie leidenſchaftlich, bevor ſie noch einen Monat im Hauſe 
ſeines Vaters geweſen war. Aber ſie hatte vorgezogen, Tom 
Willitts ihre Gunſt zu ſchenken, der ein häufiger Beſuch im 
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Herrenhauſe der Newtons und ein jo ſchöner Burſch war, 
als je einer mit Jagdhunden durch das Land ſprengte. Dick 
hatte keine Zeit gehabt, ihr ſeinen Antrag zu machen, bevor 
die Jagd zu Ende war und Tom die Beute ſein eigen nannte. 
Aber Dick nährte ſeine Leidenſchaft weiter und kämpfte ſeinen 
Verdruß über ſein Mißgeſchick nieder, indem er ſchwur, ſie 
entweder zu gewinnen oder ſie und ihren Geliebten mit ſich 
ſelbſt in's Verderben zu ſtürzen. Tom hatte ſich drei Monate 
vor dieſem Weihnachtstage mit Mary verlobt, und im folgen— 
den Frühling ſollte die Hochzeit ſein. 

An jenem Weihnachtsabende ſollte im Newton'ſchen Herren— 
hauſe eine Theatervorſtellung ſtattfinden, an welcher ſich das 
junge Volk betheiligen wollte. An dem einen Ende des langen 
Zimmers hatte man eine temporäre Bühne aufgeſchlagen, 
und in früher Stunde wurden Stühle vor den Vorhang 
geſtellt, und die Gäſte nahmen ihre Plätze ein, auf denen ſie 
ſich luſtig plaudernd und lachend unterhielten, bis die Glocke 
das Zeichen zum Beginn der Vorſtellung gab. 

Es war ein kleines Stück, ein kurzes Luſtſpiel von nur 
erträglichem Werthe, und Mary Engle ſollte zuerſt auftreten. 

Sie trippelte lächelnd herein und begann ihre Rolle mit 
einer Lebhaftigkeit und Laune zu ſprechen, die von ihrer 
ganzen Leiſtung viel Gutes erwarten ließ. An ihrem 
Halſe trug ſie eine Diamantbroche, welche im Lichte der 
Bühnenlampen funkelte und blitzte. 

Man hörte unter den anweſenden Herren einen Ausruf 
der Ueberraſchung, und dieſes Geräuſch erſchreckte Mary. 
Gerade in dieſem Augenblicke erblickte Major Newton die 
Nadel. Mit einem häßlichen Wort auf den Lippen ſprang 
er von ſeinem Sitze auf und ſtürzte auf die Bühne. 

„Wo haben Sie das her?“ fragte er grimmig, indem er 
mit heftig zitternder Hand auf die Diamanten zeigte. 

Tiefe Stille herrſchte, als Mary, bleich und ruhig, erwiderte: 
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„Warum fragen Sie darnach, Herr Major?“ 

„Ich ſage, wo Sie das her haben? Es wurde mir ge— 
geſtohlen. Sie ſind die Diebin.“ 

Augenblicklich riß ſie die Nadel von ihrem Kleide ab und 
warf ſie auf den Fußboden. 

Der Major ſprang darauf los und hob ſie geſchwind auf. 

Mary bedeckte ihr Geſicht mit den Händen, und die 
dunkle Röthe ihrer Wangen ſchien durch ihre Finger hindurch. 

„Wo haben Sie es her?“ fragte der Major von Neuem. 

„Das werde ich Ihnen nicht ſagen, mein Herr,“ erwiderte 
ſie, indem ſie ihre Hände mit Anſtrengung von ihrem Geſichte 
nahm und ſie vor ſich faltete. 

„Dann verlaſſen Sie dieſes Haus in dieſem Augenblick, 
und verlaſſen Sie es für immer,“ ſagte der Major, toll 
vor Leidenſchaft. 

Tom Willitts trat eben ein, als dieſe letzten Worte ge— 
ſprochen wurden. Mary ſchien in Ohnmacht fallen zu wollen. 
Er flog an ihre Seite, wie wenn er ſie gegen ihren Feind 
vertheidigen wollte. Er kannte die Urſache ihrer Noth nicht, 
aber er warf dem Major einen flammenden Blick zu, als 
ob er ihn umbringen könnte. Aber als er Mary in ſeine 
Arme ſchließen wollte, prallte ſie vor ihm zurück, und indem 
ſie ihm einen Blick voll Hohn, Verachtung und Haß zuwarf, 
lief ſie aus dem Zimmer. 

Aus dem Zimmer zu der großen Thür in den Vorſaal, 
die ſie mit wahnſinniger Haſt aufſtieß, und dann weiter fort 
floh ſie, ohne irgend eine Bedeckung für ihr ſchönes Haupt, 
heiß von Scham und Schande und raſend über dieſe wider— 
fahrene Beleidigung, hinaus in die kalte, dunkle und öde 
Winternacht. 

Kaum Acht habend auf die Richtung, die ſie einſchlug, 
erreichte ſie das Ufer des Stromes, und indem ſie den harten 
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Sand als Fußpfad wählte, eilte fie längs des Waſſers hin. 
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Die Fluth ſpülte in unabläſſigem Wellengekräuſel bis an 
ihre Füße, die Wogen brachen ſich an der Eisfranſe des 
Ufers, jede mit einem Geflüſter, das von ihrer Schmach zu 
erzählen ſchien. Der Wind raſchelte in den Binſen am Ge— 
ſtade und erfüllte ſie mit Stimmen, die ihrer ſpotteten. Die 
Sterne, die ihr zu ihrer wahnſinnigen Flucht leuchteten, 
blinzelten durch die kalte Luft herab mit einem verſtändniß⸗ 
vollen Blicke, den ſie nie zuvor beſeſſen hatten. Die Lichter 
fern draußen auf dem Fluſſe und noch ferner in der Stadt 
tanzten in der Finſterniß auf und nieder, als winkten ſie ihr, 
zu ihnen zu kommen und den Untergang zu finden. 

In ihrem Gehirn drehte ſich's wie ein Strudel. Zuerſt 
empfand ſie den Antrieb, ihrem Elend im Fluſſe ein Ende 
zu machen. Ein Sprung, ein Untertauchen, und all' ihre 
Aengſte und Schmerzen waren unter dieſen raſtloſen Waſſern 
begraben. Dann aber blitzte die Hoffnung, ſich rechtfertigen 
zu können, in ihrer Seele auf, und die furchtbare Sünde 
und die Feigheit, welche an der Selbſtvernichtung haften, 
traten ihr lebhaft vor die Augen. Sie wollte, ſagte ſie ſich, 
ihre Heimath und die Mutter aufſuchen, von der ſie nie 
hätte weggehen ſollen. Sie wollte das Glück und die Menſch— 
heit fliehen und ſich für immer vor der kalten, herzloſen 
Welt verbergen. Sie wollte nichts mehr mit falſchen Freunden 
und falſchen Liebhabern zu thun haben, ſondern ſich abſchließen 
von all' dieſem Trug, dieſer Verrätherei und dieſer Herz— 
loſigkeit, und nie wieder einem andern menſchlichen Weſen 
trauen, als ihrer lieben guten Mutter. 

Und ſo kämpfte ſie ſich über das ſandige Geſtade, durch 
Schlamm und Schlick, durch das hohe Gras und die Rohr— 
halme am Rande des Waſſers, die erſtorben und verflochten 
und voll von Gefahren in der Dunkelheit waren, durch die 
Nacht weiter. Ihre Haare waren von den ſtürmiſchen Winden 
aufgelöſt und flogen ihr über Geſicht und Schultern, aber 


171 


nicht eine Thräne war auf ihrem bleichen Geſichte zu ſehen. 
Endlich erreichte ſie, erſchöpft von ihrem Gange, ihrer wilden 
Leidenſchaft und ihrem Elende, das Haus ihrer Mutter, trat 
hinein, fiel ihrer Mutter mit ausgebreiteten Armen um den 
Hals und ſank ihr mit Schluchzen ohnmächtig zu Füßen. 


Mit der früheren luſtigen Stimmung im Newton'ſchen 
Herrenhauſe war es zu Ende. Als Mary aus dem Zimmer 
lief, ſtand die Geſellſchaft einen Augenblick verblüfft und er— 
ſchrocken da, während der Major, raſend vor Leidenſchaft und 
doch halb und halb beſchämt über ſein wüthendes Betragen, 
mit raſchen Schritten auf der Bühne hin und her ſchritt, 
und den Gäſten den Diebſtahl zu erklären und ſein Ver⸗ 
halten zu rechtfertigen verſuchte. Aber Tom Willitts unter 
brach ihn, entſetzt über die grauſame Behandlung, die ihm 
von Mary widerfahren war, und doch voll gerechter Ent— 
rüſtung über das gewaltthätige Auftreten des Majors, beim 
erſten Worte. 

„Sie ſind ein Schurke,“ rief er, „Sie ſind ein roher 
Kerl, mein Herr, und ſo alt wie Sie ſind, ſollen Sie mir 
Rechenſchaft geben für die grauſame Behandlung dieſes jungen 
Mädchens.“ | 

Und bevor der Major antworten konnte, ſtürzte er aus 
dem Zimmer, um Mary zu folgen und ihr ſeinen Schutz 
angedeihen zu laſſen. Er ſuchte ſie vergeblich auf der Land— 
ſtraße, und mit Bitterkeit erfüllt und ſich verwundert fragend, 
warum ſie ihn ſo verächtlich behandelt, tappte er in der 
Finſterniß weiter und ſah ſich die Augen aus nach dem 
armen Kinde, für das er bereitwillig ſein Leben gelaſſen 
haben würde. 

„Vielleicht war es nur ein Scherz,“ meinte Frau Willitts. 
„Ich halte Mary für ganz und gar unfähig, einen Diebſtahl 
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zu begehen. Sie konnte niemals im Ernſte die Abſicht haben, 
die Buſennadel zu behalten.“ 
„Ein ziemlich ernſthafter Scherz,“ erwiderte der Major, 
„vor drei Tagen mein Pult aufzubrechen. Das iſt die Sorte 
Humor, welche die Leute in's Gefängniß bringt.“ 
„Meine Theorie in Betreff der Sache iſt folgende,“ ſagte 
der Doctor. „Sie iſt entweder wirklich das Opfer eines 
ziemlich häßlichen Spaßes geweſen, oder jemand Anders hat 
Ihnen das Juwel geſtohlen und es ihr gegeben, um ſie in 
Verlegenheit zu bringen.“ 
„Ich glaube nichts der Art,“ ſagte der Major. 
„Es muß aber ſo ſein,“ erwiderte Ricketts. „Wenn ſie 
es geſtohlen hätte, ſo würde ſie es dieſen Abend ganz gewiß 
nicht in Ihrer Gegenwart getragen haben. Es iſt geradezu 
abgeſchmackt, etwas Derartiges anzunehmen. Wenn ich nun | 
dieſe Theorie annehme, Jo —“ 
„Zum Henker mit Ihren Theorien!“ rief der wee 
aus, der die Stärke dieſer Andeutung einſah, aber nur ärger⸗ 
licher wurde, indem er ſie im Stillen zugeben mußte. „Sie 
iſt eine Diebin, und ſo wahr ich lebe, ſoll ſie mir entweder 
geſtehen, wie ſie dazu gekommen iſt, oder in's bringen 
marſchiren.“ 
„Und ſo wahr ich lebe,“ ſagte der Doctor, in Entrüſtung | 
gerathend und ernſt, „will ich dieſes Geheimniß aufhellen und | 
dieſes unſchuldige Mädchen von dieſer höchſt ruchloſen | 
ſchändlichen Beſchuldigung reinigen.“ | 
„Thun Sie das, wenn Sie es können,“ ſagte der Major | 
und drehte ihm verächtlich den Rücken zu. 
Der Doctor verließ das Haus, und die Geſellſchaft sere 
ſtreute ſich, um — fie waren alleſammt eifrige Klatſch⸗ 
gevattern — die Geſchichte nah und fern in der ganzen Gegend 
herumzutragen, bevor es am nächſten Mittag zwölfe ſchlug. 
. . | 
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Als Mary wieder zu fic) gekommen war und in ab— 
gebrochnen Worten die Geſchichte ihres Elends und ihrer 
Schmach erzählte, beſchwichtigte und tröſtete ihre Mutter ſie 
mit der Verſicherung, daß ſie nie wieder von ihr weggehen 
ſolle, und während ſie das Betragen Major Newtons mit 
bittern Worten tadelte, ſagte fie, er werde finden, daß er ſich 

geirrt habe, und ſie von der Anklage losſprechen. 

Aber er wird das nie herausfinden, Mutter.“ 
„Warum nicht? Wo bekamſt Du die Buſennadel her, Mary?“ 
„Frage mich nicht, Mutter. Ich kann, ich kann es Dir 

nicht ſagen.“ 

„Hatteſt Du ſie denn etwa blos wo aufgehoben und ſie 
zum Scherze weggeſteckt?“ 

„Nein, nein,“ erwiderte Mary. „Sie wurde mir ge— 
ſchenkt — ich kann nicht ſagen, von wem — und ich dachte, 
ſie gehörte mir. Es war grauſam, ach ſo grauſam!“ und 
wieder floſſen ihre Thränen. 

„Und wer war es, der eine ſolche Niederträchtigkeit be— 
ging?“ fragte ihre Mutter. 

„Mutter, ich kann Dir nicht einmal das ſagen.“ 

„Aber Mary, das iſt ja Thorheit. Du darfſt um Deiner 
ſelbſt⸗, um meinetwillen den Namen dieſes Verbrechers nicht 
verhehlen.“ 

„Niemals, niemals werde ich es ſagen. Eher will ich 
den Tod erleiden.“ 

„War es Tom Willitts?“ 

„Du mußt mich nicht fragen, Mutter,“ ſagte Mary ent⸗ 
ſchloſſen. „Wenn der Menſch, der mich betrog, feig und 
ſchurkenhaft genug iſt, mich in eine ſolche Lage zu bringen 
und dann kalten Blutes dabei zu ſtehen und Zeuge meiner 
Schande zu ſein, ſo bin ich tapfer und getreu genug, die Laſt 
zu tragen. Ich will lieber dieſes Elend leiden, als ſein 
Gewiſſen haben.“ 
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Tom Willitts klopfte an die Thür. 


„Es iſt Tom Willitts, Mutter,“ fagte Mary, indem ſie 
aufſtand. „Sag' ihm, ich will ihn nicht ſehen. Sag' ihm, 
er ſoll uns nie wieder in's Haus kommen. Sag' ihm,“ 
fuhr ſie fort, indem ſie vor Aufregung glühte und mit dem 


Fuß auf den Boden ſtampfte, „ſag' ihm, ich haſſe ihn — 


haſſe ihn als einen falſchen, gemeinen Schurken!“ und damit 


ſank ſie mit einem wilden, leidenſchaftlichen Thränenerguß in 


einen Stuhl zurück. 


Frau Engle begegnete Tom an der Thür. Er war voll 


Angſt und Schrecken, jubelte aber auf, als er erfuhr, daß | 
Mary in Sicherheit war. Frau Engle ſagte ihm, daß Mary 


ſich weigere, ihn zu ſehen. Er war außer ſich vor Schmerz 


und bat, ihr nur ein einziges Wort ſagen zu dürfen. 


„Wiſſen Sie irgend etwas von dieſer abſcheulichen Geſchichte, | 
Herr Willitts?“ fragte Frau Engle, die in Folge der Worte 


Mary's den Verdacht hegte, Tom ſei der Verbrecher. 


„Bei meiner Ehre, ich weiß nichts davon. Ich hörte 
Major Newtons rohe Sprache und ſah die Buſennadel auf 


dem Boden liegen, und als Mary vor mir floh, folgte ich 
ihr, verwundert mich fragend, was das Alles zu bedeuten habe.“ 

„Sie hat offenbar Sie im Verdacht, die Urſache des 
Unglücks zu ſein. Führen Sie den Beweis, daß dies nicht 
der Fall iſt. Bis das geſchieht, wird ſie Ihnen nicht erlauben, 
ſie zu ſehen. Ich bitte Sie um Ihrer ſelbſt- und um ihret⸗ 


willen, die Wahrheit zu ſagen, wenn Sie ſie wiſſen, oder 
wenigſtens ausdauernd und eifrig ſich zu bemühen, fie zu 


entdecken.“ 


Tom ging traurig und verblüfft hinweg. Sie hatte ihn 


alſo im Verdacht. Kein Wunder alſo, daß ſie ihn ſo ſchroff 


zurückgeſtoßen hatte. Er überlegte ſich die Sache, konnte aber 
zu keiner Löſung der Schwierigkeit gelangen. Er hatte ihr 
ein Armband geſchickt, welches ſie zu tragen verſprochen, aber 
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nicht getragen hatte. Es war unmöglich, daß dieſe Bufen- 
nadel ſtatt deſſelben in das betreffende Käſtchen gelegt worden 
war. Nein, ſein eigner Diener hatte es ihr gegeben und 
ihm dann ihren Dank überbracht. Und außerdem — wer 
konnte ſo niederträchtig ſein, einem hübſchen jungen Mädchen 
einen ſo ſchuftigen Streich zu ſpielen? Er vermochte aus der 
Lage der Dinge nicht klug zu werden, und in ſeiner Noth 
ging er am nächſten Morgen zu Doctor Ricketts. 

Der Doctor war ebenſo rathlos, aber er war überzeugt, 
daß ein fauler Kniff dahinter ſtecke. Er hatte ſich anheiſchig 
gemacht, das Geheimniß zu entwirren, und er begann die 
Arbeit mit einem Beſuch bei Mary. Er ging allein nach 
ihrem Hauſe. Frau Engle ſaß auf dem Sopha und weinte 
bitterlich. Mary ſtand mit bleichem, traurigem Geſicht, aber 
mit entſchloſſener Miene einem artigen Manne gegenüber, 
welcher mit vielen Entſchuldigungen und mit einer Manier, 
die bewies, daß er ſich ſeines Auftrags ſchämte, ihr ein Papier 
hinhielt und ſie erſuchte, ihm zu folgen. 

Es war der Conſtabler mit einem Verhaftsbefehl gegen ſie. 

Nahezu fünf lang fic) hinziehende Monate ſollten ver— 
gehen bis zu der ſchrecklichen Zeit der Unterſuchung. Doctor 
Ricketts gab ſich die größte Mühe, Jeden auszufragen, der 
möglicherweiſe mit der Angelegenheit der Buſennadel in Ver— 
bindung geſtanden haben konnte, aber ohne Ergebniß; das 
Geheimniß wurde nur dunkler. Tom's Diener ſchwur, daß 
er das Armband Mary ſelbſt in die Hände gegeben. Zwei 
von der Hausdienerſchaft des Major Newton waren zu der 
Zeit zugegen, und ſie waren ſicher, daß die Einpackung nicht 
aufgemacht worden war. Mary's Fingerhut war unter dem 
erbrochnen Pulte gefunden worden, in welchem die Buſennadel 
verwahrt geweſen war, und die Hausmagd hatte einen hinter 
einigen Büchern auf dem Bücherregal ihres Zimmers ver— 
ſteckten Meißel entdeckt. 
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Dieſe Beweismittel waren nicht ſehr zwingender Natur, 
wieſen aber alle auf Mary als die Schuldige hin, ſo abſurd 
dieſe Annahme auch im Hinblick auf die Art und Weiſe war, 
in welcher fie das Juwel getragen hatte. Mary ſelbſt be— 
obachtete ein hartnäckiges Schweigen, indem ſie ſich weigerte, 
zu ſagen, wie und wo und von wem ſie die Buſennadel 
erhalten habe. Der Doctor war verwirrt und außer ſich, 
und er gab ſeine Nachforſchungen zuletzt in Verzweiflung auf, 
indem er auf einen milden Wahrſpruch der Geſchwornen bei 
der Unterſuchung hoffte. 

Dieſe ganze lange, ermüdende Zeit hindurch hielt Mary 
ſich abgeſchloſſen zu Hauſe auf, wo ſie ſich vor allen Freunden 
und Bekannten verbarg. Uebrigens war die Zahl derer, die 
ſie beſuchen wollten, jetzt klein. Sie lebte in beſcheidenen 
Verhältniſſen, und ſie war in ſchlimmem Rufe. Die Geſell⸗ 
ſchaft hält ihre Mitglieder ſtets für ſchuldig, bis ihre Unſchuld 
erwieſen iſt. Es gab Leute in der Stadt, die ſie um ihre 
Schönheit, ihre Beliebtheit, ihre Stelle im Herzen des reichen 
Tom Willitts beneidet hatten, und dieſe zögerten jetzt nicht, 
mit höhniſchem Grinſen anzudeuten, daß ſie die vielgerühmte 


Vortrefflichkeit Mary Engle's ſtets in Zweifel gezogen hätten, | 


und ihren Glauben an ihre Schuld auszuſprechen. 

Tom Willitts war nahezu wahnſinnig über die Art, wie 
ſie ihn behandelte, und über die Schmach, die auf ſie gehäuft 
war. Mit Doctor Ricketts und Dick Newton, welche den 


größten Eifer an den Tag legten, zur Löſung der Angelegen- 


heit beizutragen, beſtrebte er ſich mit allen Kräften, ſie von 
der Beſchuldigung zu reinigen, aber ohne Erfolg. 


Der Tag der Aburtheilung kam endlich heran. Der | 
Gerichtsſaal war gedrängt voll Menſchen. Geſchickte ads 


vocaten brachen Lanzen miteinander, wie das von geſchickten 
Advocaten immer geſchieht, aber das Herz des Staats⸗ 
anwalts war augenſcheinlich nicht bei ſeiner Arbeit. Indeß 
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war ihm ſeine Pflicht deutlich vorgezeichnet, und die Beweiſe 
für die Schuld der Angeklagten waren überwältigend. Die 
Vertheidigung hatte nichts vorzubringen als Mary's guten 
Ruf und den Umſtand, daß ſie vor der Geſellſchaft in Newtons 
Hauſe mit der Broche an ſich erſchienen war. 

Der Richter ſah ſich genöthigt, die Geſchwornen gegen die 
Angeklagte zu inſtruiren. Eine Stunde ängſtlicher Erwar— 
tung folgte, nachdem dieſelben ſich zur Berathung zurück— 
gezogen hatten, dann kamen ſie zurück, und ihr Wahrſpruch 
lautete: „Schuldig.“ 

Frau Engle begann heftig zu ſchluchzen. Mary zog 
ihren Schleier zurück von einem Geſichte, welches fahl wie 
Aſche war, aber nicht eine Muskel zuckte, bis der Richter das 
Urtheil fällte: 

„Koſten der Unterſuchung, eine Geldſtrafe von hundert 
Dollars, zwanzig Hiebe auf den bloßen Rücken nächſten 
Sonnabend, und ein Jahr Einſperrung.“ 

Mary fiel bewußtlos zu Boden, und Doctor Ricketts 
hob ſie auf, nahm ſie in ſeine Arme und wendete Mittel an, 
ſie wieder zu ſich zu bringen. Sie wurde in's Gefängniß 
zurückgebracht, um dort ihre Strafe zu erwarten. 

Der Doctor beſtieg ſein Pferd und jagte in heißer Haſt 
von dannen nach dem vierzig Meilen entfernten Dover. Er 
hatte Einfluß auf den Gouverneuer. Er wollte Mary Pardon 
verſchaffen und fie dann vom Schauplatze ihrer Prüfungen 
hinwegführen nach einem Orte, wo ihr Leid und ihre Schmach 
vergeſſen ſein und ſie in Frieden leben ſollte. Der Verſuch 
mißlang. Der Gouverneur war ein gerechter, kein barm— 
herziger Mann. Das Geſetz war verletzt worden. Zwölf 
gute und treue Männer hatten ſich ſo ausgeſprochen. Wenn 
Leute Verbrechen begingen, ſo müßten ſie ſich auch der Strafe 
unterziehen. Die Geſellſchaft müßte geſchützt werden. Die 
Intelligenz und die geſellſchaftliche Stellung der Verbrecherin 
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machten die Forderungen der Gerechtigkeit nur gebieteriſcher. 
Wenn er Mary Engle begnadigte, ſo würden die Leute mit 
Recht ſagen, die Armen, Freundloſen und Schwachen würden 
beſtraft, während die Einflußreichen und Wohlhabenden dem 
Geſetze entgingen. Er müßte ſeine Pflicht gegen den Staat 
Delaware und ſein Volk erfüllen. Er könnte die Begna⸗ 
digung nicht gewähren. 

Aber es erfolgte eine zweite Appellation an die Gnade 
der ausübenden Gewalt. Es war in der Nacht vor dem 
Vollzuge der Strafe. Der Doctor ſaß in ſeiner Stube vor 
dem glühenden Kaminfeuer und dachte, den Kopf in die Hand 
geſtützt, kummervoll an die jammervolle Scene, von der er 
im Kerker, aus dem er ſoeben zurückgekehrt, Zeuge geweſen 
war. Er dachte an Mary, die ſich in ihrer feuchten engen 
Zelle durch dieſe ganze ſchreckliche Prüfung wie eine Heldin 
betragen hatte und noch immer ein Geheimniß bewahrte, 
welches ihr, wie der Doctor überzeugt war, ihre Freiheit und 
ihren guten Namen zurückgeben werde, wenn es enthüllt 
werden könnte. Er dachte an Frau Engle, die voll Ver⸗ 
zweiflung und Schrecken bitterlich über die Schmach und 
Schande weinte, die über ihr Kind gekommen war, und die 
ſich am folgenden Tage über das Maß des Erträglichen hin- 
aus ſteigern ſollte. 

Als das menſchenfreundliche Herz des Doctors über dieſen 
Gedanken ſchwerer und ſchwerer wurde, und er ſich bemühte, 
aus der verwirrenden Maſſe von Umſtänden irgend eine 
Theorie zu entwickeln, welche Rettung verhieß, trat Dick 
Newton herein. 

Er war eingefallen und bleich, und ſeine Augen hefteten 
ſich an den Boden. 

„Ei, Dick, was iſt geſchehen?“ fragte der Doctor. 

„Doctor Ricketts,“ erwiderte Dick, „ich bin gekommen, 
um Ihnen ein ſchmachvolles Geſtändniß zu machen. Ich — 
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„Nun?“ fagte der Doctor, dem ein Verdacht aufſtieg, 
ungeduldig, als Dick die Stimme verſagte. 

„Ich will damit nicht zögern,“ fuhr Dick haſtig fort; 
„ich fürchte, es tft jetzt ſchon zu ſpät. Ich habe die Diamant— 
buſennadel geſtohlen.“ 

„Was?“ rief der Doctor, indem er in wahnſinniger Auf— 
regung und Entrüſtung auf ſeine Füße ſprang. 

„Ich bin die Urſache aller dieſer Noth,“ ſagte Dick. „Es 
war meine Schuld, wenn Mary Engle angeklagt und ver— 
urtheilt worden iſt, und es wird meine Schuld ſein, wenn 
ſie die Strafe erleidet. Oh, Doctor, kann nicht noch etwas 
gethan werden, um ſie zu retten? Nie hatte ich die Abſicht, 
daß es ſo weit kommen ſollte.“ 

„Sie infamer Schurke!“ ſchrie der Doctor, nicht mehr 
im Stande, ſeinen Grimm und ſeine Verachtung zurückzu⸗ 
halten. „Warum ſagten Sie das nicht eher?“ Warum 
ließen Sie zu, daß alle dieſe Noth und Schande auf das 
ſchutzloſe Haupt eines Weibes fiel, für die ein rechtſchaffner 
Mann ſelbſt ſein Leben geopfert hätte? Wie wurde dieſe 
Schurkerei ausgeführt. Raſch heraus damit!“ 

Der arme elende Menſch ſank auf ſeine Knie und rief 
mit bebender Stimme aus: 

„Ich liebte ſie. Ich haßte Tom Willitts. Er ſchickte ihr ein 
Armband. Ich wußte, daß es kommen würde. Ich brach Vaters 
Secretär auf und nahm ihm ſeine Buſenadel. Mit Drohungen 
und Geld bewog ich Tom's Diener, mir die Schachtel für 
einige Augenblicke zu überlaſſen, bevor er in's Haus träte. Ich 
legte die Buſennadel hinein. Sie dachte, ſie käme von Tom, 
und ſie beſchloß, eher zu ſterben, als ihn zu verrathen, obwohl 
ſie ihn für die Urſache ihres Verderbens hält. Es war nieder— 
trächtig und gemein und ruchlos von mir, aber ich dachte, 
Tom würde das Opfer ſein, nicht ſie, und als das Unglück 
kam, konnte ich die Schande, mich bloßgeſtellt zu ſehen, nicht 
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ertragen. Aber Sie werden ſie jetzt retten, Doctor, nicht 
wahr? Ich will fliehen — das Land verlaſſen — mich 
ſelbſt umbringen — ich will Alles thun, um dieſes entſetz— 
liche Verbrechen zu verhüten.“ 

Der elende Menſch brach in Thränen aus. Doctor Ricketts 
jah ihn einen Augenblick mit Blicken voll Mitleid und Ver— 
achtung an; dann ſagte er: 

„So war meine Theorie am Ende doch richtig. Kommen 
Sie aber jetzt, Sie werden mit mir zum Gouverneur gehen, 
und wir wollen ſehen, ob er auf Ihr Geſtändniß hin Be— 
gnadigung gewähren wird.“ 

„Was? dieſe Nacht noch?“ fragte Dick. 

„Ja wohl — dieſe Nacht — jetzt gleich! Und es wird 
gut für Sie und Ihr Opfer ſein, wenn raſche Pferde uns 
vor zehn Uhr morgen nach Dover und zurückführen.“ 

Nach fünf Minuten ſaßen Beide in einem Wagen und 
jagten durch die ſchwarze Nacht vorwärts, während dem 
Einen das Herz voll Hoffnung, Jubel und Menſchenliebe 
ſchwoll und der Andere ſich voll Elend und Verachtung vor 
ſich ſelbſt und voll gräßlicher Vorahnungen der Zukunft in 
die Dunkelheit duckte. 

Sonnabend Morgens — ein kalter, rauher, regneriſcher 
Morgen im Mai. 

Die Stadt war in einer gewiſſen Aufregung. Männer 
lungerten unter den Vordächern der Schenken herum, vor 
denen ihre Pferde angebunden waren, plauderten über Politik, 
erörterten die Ernteausſichten, den Preis des Getreides, die 
neueſten Nachrichten, welche die Poſtkutſche und der Schooner 
aus Philadelphia gebracht hatten. Drinnen in der Schenk— 
ſtube laſen Leute Zeitungen, die einen Monat alt waren, 
tranken, fluchten und ſtritten ſich mit lauten Stimmen. 
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Aber das, was dieſen Morgen alle Welt anzog, lag in 
einer andern Richtung. In der Mitte der Marktſtraße be— 
fand ſich ein Anger — ein zwanzig Fuß breiter Streifen 
grünen Raſens, der auf beiden Seiten mit einer Reihe von 
Bäumen bepflanzt war. Im Centrum dieſer Wieſe ſtand 
der Auspeitſchungspfahl und der Pranger. 

Die zehnte Stunde erſchallte vom Kirchthurm in die 
Straße herab. Es war dieſelbe Glocke, welche des Sonntags 
das Volk zur Gottesverehrung und zur Anrufung ſeiner 
Gnade berief. Es war eine Glocke, die ſich in verſchiedener 
Weiſe nützlich machte. Sie verkündete den Frommen die 
Zeit des Gebetes, den Sündern die der Beſtrafung. 

Bei ihrem erſten Schlage trat der Schließer mit einem 
verkommen ausſehenden weißen Manne in ſeinen Klauen aus 
dem Gefängniſſe. Er eilte mit dem Gefangenen die Leiter 
nach der Plattform des Prangers hinauf und machte ſich 
bereit, ihn an denſelben feſtzuſchließen. Die Knaben unten 
ſammelten ſich in Haufen und ergriffen mit ihren Fingern 
die Wurfgeſchoſſe, die ſie dem Verbrecher zugedacht hatten. 
Der Schließer ſtieg wieder herab. Ein Knabe erhob ſeine 
Hand und warf nach dem am Pranger ſtehenden Unglück— 
lichen mit einem faulen Ei. Er traf ihn mitten in's Geſicht, 
und die ekelhafte Maſſe in ſeinem Innern floß ihm bis auf's 
Kinn herab. Das war das Signal zu ganzen Salven. 
Eier, todte Katzen, Koth, Steine, Raſenſtücke und eine Menge 
abſcheulicher Dinge regneten auf den armen Sünder, bis die 
Plattform voll von ſolchem Kehricht war. Der Menſch heulte 
laut auf vor Schmerz und bemühte ſich vergebens, von ſeinem 
Geſichte das Blut abzuſchütteln, das aus der aufgeriſſnen 
Haut hervorſtrömte, und den Koth los zu werden, mit dem 
es beſchmiert war. Die Pöbelmenge johlte um ihn, lachte 
über ſeine Bemühungen, rief ihm Schandnamen zu und riß 
Witze über ſeinen hölzernen Kragen und ſeine eiſernen Man— 
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ſchetten, und kein menſchliches Herz in dieſer ganzen Ver⸗ 
ſammlung hatte auch nur das geringſte Mitleid mit ihm. 
Eine ganze Stunde ſtand er da und litt unſägliche Marter. 
Als die Uhr auf dem Kirchthurm elf ſchlug, wurde er in 
kläglicher Verfaſſung, ernſthaft verwundet und kaum im 
Stande, ſich ſelbſt fortzuſchleppen, herabgenommen. 

Dieſen Tag gab es keine Ausſtellung am Pranger mehr. 
Der Auspeitſchungsplatz war jetzt an der Reihe. Es ſollten 
zwei Frauenzimmer ausgehauen werden, eine von ihnen weiß, 
die andere ſchwarz. Wir wiſſen, wer das weiße Weib war. 

Die Negerin ſollte ihre Strafe zuerſt leiden. Wahn⸗ 
witzig vor Angſt und Entſetzen ſchleppte man ſie aus dem 
Gefängniſſe herbei. Um ihre Beine baumelte ein beſchmutzter 
Unterrock von Kattun. Ueber den nackten Oberkörper, der 
für das Opferfeſt entkleidet war, hatte man ihr einen Fetzen 
Teppich gehangen. Der Schließer zerrte ſie mit aller Kraft⸗ 
anſtrengung durch die brüllende Menge hindurch nach dem 
Pfahle, und während ſie wild und faſt unzuſammenhängend 
um Gnade bat, indem ſie allerlei unbeſtimmte, unmögliche 
Dinge verſprach, klappte der Vollſtrecker des Geſetzes ihr die 
eiſernen Handſchellen um die emporgehobnen Hände, ſo daß 
ſie, um unerträglichem Schmerze zu entgehen, genöthigt war, 
auf den Fußſpitzen zu ſtehen. Die Decke wurde ihr von den 
Schultern gezerrt, und mit weit aufgeriſſenen, vor Entſetzen 
funkelnden Augen wendete ſie ihren Kopf halb um, nach der 
Stelle zu, wo der Sheriff bereit ſtand, das Geſetz zu voll— 
ſtrecken. 

Dieſer tugendhafte Beamte befühlte die ſcharfen Riemen 
ſeiner „Katze“ gelaſſen, während er mit taubem Ohr auf das 
unaufhörliche Bitten des Weibes hörte, und als der Schließer 
ſagte: „Vierzig Hiebe, Sheriff,“ ſchwang ſich die Katze langſam 
in die Luft, und die Enden der Riemen berührten den Rücken 
des Opfers, ſo daß ſchon beim erſten Schlage Blut kam. 
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Die Menge lachte und klatſchte Beifall. Der Sheriff nahm 
den Applaus mit der gelaſſnen Gleichgültigkeit eines Mannes 
hin, der die Bedeutung ſeines Amtes fühlt und Vertrauen 
auf ſein Geſchick hat. 

Als die Hiebe dicht und raſch aufeinander fielen, ſchwoll 
die Haut zu dicken purpurrothen Wülſten an, und dann ſpritzte 
das Blut in dunkelrothen Strömen heraus, die auf den 
elenden Unterrock herabfloſſen und ihn mit einer neuen und 
furchtbaren Farbe färbten. Das durchdringende Geſchrei des 
Weibes ſchallte durch die Luft und erfüllte einige gutherzige 
Seelen mit zartem Mitleid. Da es ſich aber um einen 
„Nigger“ handelte, erſtickte die Hinneigung zu menſchenfreund— 
lichem Empfinden. 

Das Weib wand ſich und krümmte ſich unter den Schlägen 
und bog ſich nach vorwärts ein, bis ſie zuletzt, geſchwächt von 
Blutverluſt, fürchterlichem Schmerz und Erſchöpfung der Nerven, 
hülflos niederſank und nur noch an ihren Armen hing. 
Zuerſt dachte der Sheriff, er wollte den Reſt der Strafe 
bis zu dem Augenblicke aufſchieben, wo ſie wieder zu ſich ge— 
kommen wäre. Aber es waren nur noch fünf Hiebe auf— 
zuzählen, und er kam zu dem Schluſſe, er könne das Geſchäft 
ebenſo gut gleich abmachen. Die Hiebe wurden der bewußt— 
loſen Geſtalt gegeben, und jetzt kam der Schließer mit einer 
großen Scheere. Der Sheriff ergriff ſie kaltblütig und ſchnitt 
der Frau ein Stück von jedem Ohre ab. Ihre Hände wurden 
jetzt aus den Handſchellen genommen, und blutend, ver— 
ſtümmelt, bewußtlos wurde ſie in das Gefängniß getragen. 

Das Aufſchreien ihrer Todesangſt hatte bereits dieſe 
Mauern durchdrungen und eine tiefere Todesbläſſe auf die 
bleichen Wangen des Weibes gebracht, welches durch dieſe 
Schmach erfahren hatte, daß ſie eine Schweſter der armen 
Schwarzen war. Es befanden ſich noch zwei Frauen in der 
Zelle, Frau Engle und Frau Willitts. Jene hielt um ihrer 
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Tochter willen den Ausbruch ihres Schmerzes zurück, wagte 
aber kein Wort mit ihr zu ſprechen. Frau Willitts verſuchte 
mit Thränen in den Augen Mary zu tröſten, als ſie mit 
zögernden Händen ſie für die Marter entkleidete. 

„Der Tag wird kommen, liebe Mary,“ ſagte ſie, „wo 
Deine Unſchuld ſich erweiſen wird, und wo dieſe gottloſen 
Menſchen ihre Häupter in Schmach und Demüthigung ver- 
ſtecken werden. Aber jetzt halte Dich tapfer, Liebſte. Bewahre 
Deinen Muth die ganze Zeit hindurch. Vielleicht wird es 
nicht ſo ſchwer zu ertragen ſein. Obwohl die Nacht ſchwer 
auf uns liegt, kommt Freude und Frohlocken mit dem 
Morgen. Wir werden eines Tages noch miteinander 
glücklich ſein.“ 

Mary Engle ſtand hier ſprachlos, 1 unbeweg⸗ 
lich, als ſie ihr die Kleider abzogen, und ihre ſchöne weiße 
Haut leuchtete in dem gedämpften Lichte der Zelle. 

Es war beinahe Zeit. Das ſchwarze Weib wurde durch 
die Thür der nächſten Zelle geſchleppt. Das Gemurmel der 
Menge kam von der Straße herauf. Frau Willits legte die 
Decke auf dieſe elfenbeinweißen Schultern, und Mary wen— 
dete ſich ihrer Mutter zu, ſchloß ſie in ihre Arme und 
küßte ſie. Flüſternd ſagte ſie: 

„Ich werde ſterben, Mutter. Ich werde es nicht über⸗ 
leben. Ich werde Dich nie wiederſehen.“ 

Aber es war keine Thräne in ihren Augen. Indem ſie 
die Decke feſt und dicht um ſich wickelte, machte ſie ſich mit 
der Ruhe der Verzweiflung bereit, auf den Ruf des un- 
geduldigen Schließers hinaus zu ſchreiten. 

Große Bewegung in den Straßen. Das Geräuſch von 
Pferdehufen. Ein dumpfes Stimmengemurmel, dann ein 
wildes Hurrah. 

Doctor Ricketts ſtürzte herein, indem er in ſeiner Hand 
ein Papier ſchwang. 
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„Sie tft begnadigt, begnadigt!“ rief er. „Zurück, führt 
ſie zurück!“ ſagte er, als der Schließer ſeine Hand auf Mary 
legte. „Seht das hier,“ und er warf ihm das Papier ge⸗ 
öffnet in's Geſicht. 

Die lange Todesangſt war vorüber, und die Reaction 
war ſo groß, daß Mary Engle, ſich des Guten, das ihr 
widerfahren war, kaum bewußt und die Ereigniſſe nicht recht 
begreifend, die ihre Unſchuld dargethan hatten, ganz verſtört 
und irregeworden daſtand. Dann wurde ihr ſchwindelig, 
und ſie legten ſie auf das niedrige Bett und erzählten ihr 
die ganze Geſchichte, und als der Doctor ſagte, daß Tom 
keinerlei Schuld treffe, wendete ſie ihr Geſicht der Wand zu, 
um die Thränen zu verbergen, die ihr in die Augen traten, 
und murmelte: 

„Gott ſei Dank! Gott ſei Dank dafür!“ 

Als ſie, auf den Arm des Doctors geſtützt, aus der Thür 
des Gefängniſſes trat, begrüßte ſie die Menſchenmaſſe, die 
ſich jetzt bedeutend vermehrt hatte, mit einem Hurrah; aber 
Mary zog ihren Schleier über das Geſicht und ſchauderte 
bei dem Gedanken, daß dieſe Leute ſich verſammelt hatten, 
um ſie auspeitſchen zu ſehen. 

„Ich habe die Theorie, meine Liebe,“ ſagte der Doctor, 
„daß menſchliche Weſen es ebenſo gern ſehen, wenn ihre 
Mitgeſchöpfe in Noth gerathen, als wenn ſie davon befreit 
werden.“ 

Nachdem Mary einmal wieder in ihre alte Heimath 
zurückgekehrt war, wurde ſie von Freunden belagert, deren 
Anhänglichkeit an ſie plötzlich eine heftige Form angenommen 
hatte, und die jetzt eifrig begehrten, ihr zu ihrer Recht— 
fertigung Glück zu wünſchen. 

Tom Willitts kam an die Thür und fragte nach 
Frau Engle. 
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„Darf ich jest hineinkommen?“ fragte er, vor Freude im 
ganzen Geſichte glühend. 

Er ging in der That hinein, und hier ſchloß er 
Mary vor ihnen Allen in ſeine Arme, während ſie ihn 
bat, ihr alle den Schmerz zu vergeben, den fie ihm ver— 
anlaßt hatte. 

Aber auch Tom wollte Verzeihung, und da beide ſich 
ſchuldig bekannten und ihre Reue und den ernſten Wunſch, 
der Vergebung künftig werth zu ſein, ausſprachen, waren ſie 
bald beſſere Freunde als je zuvor. 

„Ich habe Dich geliebt,“ ſagte Tom, „aber jetzt bete ich 
Dich an wegen Deines Heldenmuthes und wegen des Opfers, 
das Du mir gebracht haſt.“ b 

Und es erſchien noch ein anderer Beſuch. Der alte Major 
Newton kam, den Hut in der Hand und mit gebeugtem 
Haupte, herein in das Zimmer. Die Furchen in ſeinem Ge— 
ſichte waren tiefer und ſichtbarer geworden, aber er hatte ein 
gebrochnes und trauriges Ausſehen. 

Er ging auf Mary zu und ſagte, als er mit nieder⸗ 
geſchlagnen Augen vor ihr ſtand: 

„Ich bin gekommen, um für meine Rohheit und Grau— 
ſamkeit um Verzeihung zu bitten. Nie kann ich das Unrecht 
ſühnen, das ich Ihnen angethan habe. Ich werde meine 
Gewiſſensbiſſe mit mir in's Grab nehmen. Aber wenn 
Sie ein Wort des Mitleids für einen alten Mann haben, 
deſſen. Sohn als Schurke und Hallunke aus dem Vaterhauſe 
entflohen iſt, und der jetzt gebrochnen Herzens vor Ihnen 
ſteht und bereit iſt, Ihnen für Ihre engelgleiche Güte und 
Ihre großherzige Selbſtaufopferung die Füße zu küſſen, ſo 
ſagen Sie es, damit ich wenigſtens dieſen Troſt in meiner 
Vereinſamung habe.“ 

Und Mary nahm die harten Hände des alten Mannes 
in die ihren und ſprach freundliche und ſanfte Worte zu ihm, 
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und indem die Thränen über ſeine rauhen Wangen liefen, 
küßte er ihre zierlichen Finger und ging hinaus und zurück 
in ſein unſeliges, elend gewordenes Haus. 

Und wieder kam einige Monate ſpäter der Weihnachts⸗ 
abend, und dieſes Mal fand die Luſtbarkeit im Herrenhauſe 
der Familie Willitts ſtatt. Es gab dort zwei Bräute. Mary 
und Tom Willits beſchäftigten ſich damit, den Kindern bei 
ihren Weihnachtsſpielen zu helfen, und waren ſo vergnügt, 
als ob ihnen nie Kummer und Sorge in den Weg getreten 
wären, während Doctor Ricketts und ſeine Frau, die ge⸗ 
weſene Wittwe Engel, am obern Ende des Zimmers fiend, 
mit Stolz und Freude auf das jüngere Paar blickten und 
nur bisweilen von einer traurigen Erinnerung an die be⸗ 
wegten Zeiten berührt wurden, die jetzt für immer vor⸗ 
über waren. 

Und als die Spiele alle im vollen Gange waren, ſahen 
Tom und ſeine Gattin ihnen eine Weile zu, und dann zog 
er ihren Arm durch den ſeinen, und ſie gingen in die 
Veranda hinaus und blickten auf den Strom, der gegen 
ſein mit Eis bedecktes Ufer ſchlug, ganz ſo wie in jener 
Nacht ein Jahr vorher. Aber er redete zu Mary jetzt in 
einer andern Sprache. Er war voll Muſik, aber eine Muſik, 
die in einem ſanfteren Tone ging, als die Erinnerung an 
jene wilde Flucht an ſeinem Ufer hin ihrer Seele lebhaft 
wiederkam. 

Keins von beiden ſprach eine Weile, aber jedes wußte, 
daß die Gedanken des andern über all' den Jammer und 
Schrecken der Vergangenheit hineilten, nur um zuletzt be⸗ 
friedigt zu ſein mit dem ſtillen ſüßen Glücke der Gegenwart. 
Mary drückte den Arm ihres Gatten feſter und dichter an 
ſich und blickte mit träumeriſchen Augen über den breiten 
Strom, während ihre Lippen langſam jene herrliche alte 
Hymne von Ruhe und Frieden wiederholten: 
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„Es folgt ein Tag vol Fried und Raft 
Auf jede dunkle Kummernacht; 

Ob Abends Schmerz bei uns zu Gaſt, 
Der Morgen kommt, und Freude lacht. 


Auf's Neue bricht des Lächelns Strahl 
Aus Augen, feucht von Thränen jetzt, 

Der Tag, der voll von Weh und Qual, 
Wird durch ein heitres Jahr erſetzt.“ 


Fünfzehntes Kapitel. 


Eine ſehr unangenehme Situation. — Toller Jubel Parkers. — 
Er kündigt etwas Wichtiges an. — Eine Unterredung mit dem 
Alten. — Die Verlegenheit des Herrn Sparks, und wie er ſie 
überwand. — Eine Geſchichte von Biſchof Potts. — Die Un— 
annehmlichkeiten von zu viel Conſolidirung. — Wie Potts litt, 
und was ſein Ende war. 


Geſtern Abend, nachdem ich bis elf Uhr auf die Heimkunft 
Vetter Parkers gewartet hatte, ging ich zu Bett. Ich hatte 
mich kaum zum Schlafen zurechtgelegt, als mir war, als ob 
ich die Hausklingel ſchellen hörte, und indem ich meinte, Bob 
möge den Schlüſſel zur Hausthür vergeſſen haben, ſtieg ich 
die Treppe hinab, um ihn hereinzulaſſen. Als ich die Thür 
öffnete, war niemand unter dem Vordache, und obwohl ich 
nur mein Nachthemd anhatte, trat ich einen Schritt über die 
Thürſchwelle hinaus, um mich zu vergewiſſern, ob ich etwa 
jemand ſehen könne, der die Glocke gezogen hätte. Gerade in 
dem Augenblicke ſchlug der Wind die Thür zu, daß fie ein— 
ſchnappte, und als ſie ſich ſchloß, faßte ſie einen Theil meiner 
Bekleidung, der herumflatterte, und hielt ihn feſt. Zuerſt 
amuſirte mich das einigermaßen, und ich lachte, als ich den 
Verſuch machte, den Muſſelin aus der Thürſpalte zu ziehen; 
aber nachdem ich zu dieſem Zwecke eine ſehr heftige Anſtrengung 
gemacht hatte, entdeckte ich, daß der Stoff nicht hindurch— 
ſchlüpfen wollte. Das Kleidungsſtück ſaß fo feſt, daß es un⸗ 
möglich herauszubekommen war. Jetzt entſchloß ich mich, 
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nach der andern Seite der Thür hinüberzureichen und die 


Glocke zu ziehen, indem ich hoffte, daß es jemand hören und / 
mir zu Hülfe kommen werde. Aber zu meinem Schrecken | 
fand ich, daß die Thüröffnung fo breit war, daß es mir 
ſelbſt mit der verzweifeltſten Anſtrengung nicht gelingen wollte, 
den Knopf des Klingelzugs mit meinen Fingerſpitzen zu berühren. 

Inzwiſchen begann es mich zu frieren; denn die Nacht 
war ſehr kalt, und meine Beine und Füße waren völlig un⸗ 


geſchützt. 


Zuletzt kam mir ein glücklicher Gedanke. Wie wär's, dachte 
ich, wenn Du aus dem Hemde kröcheſt und es an der Thür 
hängen ließeſt, bis Du die Glocke gezogen hätteſt — es müßte 
leicht ſein, dann wieder in das Hemd hineinzuſchlüpfen, und 
dann könnteſt Du das Ergebniß abwarten. Gedacht, gethan; 
ich begann das Kleidungsſtück auszuſchälen, und eben hatte ich 
mich von ihm befreit und war im Begriffe, zu klingeln, als 
ich jemand die Straße herabkommen hörte. Da es heller 


Mondſchein war, gerieth ich in einen paniſchen Schrecken und 


— 7 


fuhr flink wieder in das Hemd hinein. In meiner Ver⸗ 
wirrung aber hatte ich es verkehrt angezogen und ſah mich 


mit dem Geſichte der Wand zugekehrt ſtehen, und dann lenkte 


die herankommende Perſon gerade oberhalb meines Hauſes in 


eine Nebenſtraße ein und paſſirte jenes gar nicht. 


Ich fürchtete mich, den Verſuch zu wiederholen, und ent- 
ſchloß mich, um Hülfe zu rufen. Ich ſtieß einen Schrei aus 
und wartete auf Antwort. Es war eine verzweifelt kalte 


Nacht. Ich glaube, die Luft muß kälter geweſen ſein, als 


jemals vorher in der Geſchichte dieſes Welttheils. Ich ſtampfte 
mit den Füßen, um das Blut im Umlauf zu erhalten, und 
dann rief ich abermals um Hülfe. Der Strom lag weiß 
und im Mondlicht glänzend vor mir, und die Atmoſphäre 


war ſo rein, die Strahlen der Himmelskugel droben leuchteten 
ſo ſtark, daß ich deutlich die dunkle Linie des Geſtades von 
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Jerſey drüben erkennen konnte. Es war ein prachtvoller 
Anblick, und ich würde einen großen Genuß daran gehabt 
haben, wenn ich meine Kleider angehabt hätte. Dann begann 
ich mir zu überlegen, wie ſo ſeltſam es doch wäre, daß die 
Fähigkeit eines Menſchen, die herrliche Majeſtät der Natur 
zu würdigen, von ſeinen Hoſen abhinge, und wie wunderlich, 
daß kalte Beine eine unſterbliche Seele abhielten, glücklich zu 
ſein. Der Menſch iſt ſtets proſaiſch geſtimmt, wenn er ſich 
unbehaglich fühlt. Selbſt eine leichte Unverdaulichkeit zerſtört 
die Empfindſamkeit völlig. Ich frage Jedermann, ob er im 
Stande iſt, ſich ſelbſt der reichſten und tiefſten Poeſie zu 
erfreuen, während ihm ſeine Hühneraugen wehthun, oder einen 
wahren Impuls von Liebe zu empfinden, wenn ihm ein tüch— 
tiger Schnupfen im Kopfe ſitzt. 

Darauf rief ich wieder laut um Hülfe, und augenblicklich 
kam Antwort von Cooley's neuem Hunde, der über den Zaun 
ſprang und ſich anſtellte, als ob er ſich einen Angriff auf 
meine ſchutzloſen Waden überlege. Ich wurde aus dieſer 
furchtbaren Lage durch Bob erlöſt, welcher in ungewöhnlich 
vergnügter Weiſe die Straße herauf gepfiffen und geſungen 
kam. Er war, dünkt mich, ein wenig erſchrocken, als er 
unter dem Vordache eine weiße Geſtalt erblickte, und er 
zögerte einen Augenblick, bevor er die Gartenpforte öffnete, 
aber er trat herein, als ich ihn anrief, und indem er die 
Thür mit ſeinem Schlüſſel aufſchloß, machte er mich frei und 
ging, herzlich über mein Mißgeſchick lachend, die Treppe hinauf. 

Ich ſtand im Begriffe, mich wieder in's Bett zu legen, 
als ich über mir in Bob's Stube eine Reihenfolge von un⸗ 
gewöhnlichen Tönen vernahm, und ich dachte, es möge der 
Mühe werth ſein, hinaufzugehen und mir Gewißheit zu ver— 
ſchaffen, was da vorginge. Als ich vor ſeiner Thür ſtand, 
konnte ich hören, wie Bob kicherte und ſich gewiſſer Ausrufe 
wie der folgenden bediente: 
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„Triumphirt, hur-r⸗rah-ah! Ha ha! Alles in der Ord— 
nung! Alles in der Ordnung, mein Junge! Das hätteſt 
Du, dächt' ich, geordnet. Hur-xr⸗-rah⸗ah!“ 

Dann ſchien er in Strümpfen auf dem Teppich ein 
Tänzchen zu tanzen, und als er mit dieſem Vergnügen fertig 
war, ſetzte er ſeine Unterhaltung mit ſich ſelbſt in folgender 
Weiſe fort: 

„Wie geht es denn aber Ihnen, Smiley? Nicht wahr, 
ich hatte keine Ausſichten, he? Nicht wahr, ich konnte es nicht 
machen, he? Na, ich denke ich weiß, wo Barthel Moſt ſchenkt. 
Wie befinden Sie ſich jetzt, Leutnant Smiley? Ha ha, ich 
denke, ich habe Ihrer Sache jetzt den Reſt gegeben, mein 
Jüngelchen! Hurrah, Parker, ein Hurrah auf Dich! Du haſt 
das gut gemacht. Ja wohl, mein Sohn. Ha ha! Vallerallerah!“ 
u. ſ. w. Neues Tänzchen, begleitet von Pfeifen und Hände— 
klatſchen und neuen Ausdrücken innigſter Befriedigung. 

Ich ging mit der feſten Ueberzeugung die Treppe wieder 
hinab, daß Vetter Parker Fräulein Magruder ſeine Liebe 
erklärt und eine Antwort von ihr erhalten habe, die voll— 
ſtändig zufriedenſtellend war. Ich enthüllte meiner Frau das 
Geheimniß nicht, indem ich der Meinung war, es werde 
beſſer ſein, es Bob zu überlaſſen, dies am ee ſelbſt 
zu thun. 

Parker ſtand ungefähr zwei Stunden früher als gewöhnlich 
auf, und ich hege den Verdacht, daß er einen Theil der Zeit 
darauf verwendete, die Straße hinabzugehen und das Aeußere 
von Herrn Magruders Hauſe zu betrachten. Es gereichte 
ihm wahrſcheinlich zur Genugthuung, wenn er nur die Wohn— 
ſtätte vor Augen hatte, in der die Holde, die ihn zu ihrem 
Sklaven gemacht, ruhte. Mit ſtrahlendem Antlitz kam er an 
den Frühſtückstiſch, und es lag auf der Hand, daß er nicht 
im Stande ſein würde, die Neuigkeit noch ein paar Minuten 
bei ſich zu behalten. Um ihm den Weg zu ebnen, fragte ich ihn: 
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„Wie kam es, Bob, daß Du letzte Nacht fo ſpät nach 
Hauſe kamſt?“ 

„Oh, ich hatte ein wichtiges Geſchäft vor! Große Dinge 
haben ſich ereignet, und ich habe Euch 'was Neues zu erzählen.“ 

„Wieder einmal ein Eiſenbahnunglück?“ fragte ich ſorglos. 
„Oder ein Aufruhr in Philadelphia?“ 

„Aufruhr? Nein. Zum Donnerwetter!“ rief Bob, „nichts 
der Art. Es iſt etwas Wichtigeres. Ihr kennt doch den 


alten Jungeu, den Smiley — den Fidſchiinſel⸗-Smiley? Wohlan 


denn, ich habe ihm eins ausgewiſcht, ich habe ihn auf den 
Sand geſetzt, ich habe ihn in hunderttauſend Granatbischen 
zerdroſchen.“ 

„Hatteſt Du eine Schlägerei mit dem Leutnant, Bob?“ 
fragte ich mit ernſter Miene. 

„Nein, mein Herr! Etwas Beſſeres. Ich habe ihn unten 
bei Magruders ausgeſtochen. Beſſie und ich ſind Verlobte! 
Was hältſt Du davon, Max?“ 

„Was ich davon halte? Je nun, ich gratulire Dir von 
Herzen. Du haſt Dir da einen Schatz erworben.“ 

„Und auch ich gratulire Dir,“ ſagte meine Frau. „Beſſie 
iſt ein ſehr ſchönes Mädchen, und wird eine gute Frau für 
Dich ſein.“ 

„Das denke ich auch,“ ſagte Vetter Parker. 

„Ich freue mich ſehr, daß es Leutnant Smiley dort nicht 
geglückt iſt,“ bemerkte meine Frau. 

„Smiley! Smiley!“ rief Bob verächtlich aus. „Ei, er 
hatte ja niemals auch nur die Spur von Ausſichten. Beſſie 
ſagte mir geſtern Abend, er wäre ihr ekelhaft. Sie möchte 
einen Mann von ſeiner Sorte nicht anſehen.“ 

„Jedenfalls ſo lange nicht, vermuthe ich, als Leute wie 
Du ſich hier aufhalten,“ ſagte ich. 

„Wenn willſt Du aber mit Beſſie's Vater ſprechen?“ 
fragte meine Frau. 


Amerikaniſche Humoriſten. VIII. Adeler— 13 
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Eine Wolke ging plötzlich über Bob's Geſicht, und er 
erwiderte: 

„Ich weiß nicht. Vermuthlich muß ich das thun, aber 
es iſt mir verdrießlicher, als ich Euch ſagen kann. Ich glaube, 
lieber trüge ich einem Frauenzimmer ein Dutzend Mal meine 
Hand an, als daß ich einem ernſtblickenden Vater die Sache 
ein Mal eröffnete. Es iſt Alles ganz gut, einem Frauen⸗ 
zimmer, die Einen liebt, ſeine Gefühle auszuſprechen, aber 
wenn man daran gehen ſoll, die Geſchichte einem kaltblütigen, 
mit den Umſtänden rechnenden alten Manne auseinander zu 
ſetzen, der ſo proſaiſch iſt wie eine gekochte Rübe, ſo ſieht 
das einigermaßen lächerlich aus.“ 

„Warum ſprichſt Du dann nicht mit der Frau Doctorin 
Magruder? Sie iſt eine Macht in jener Familie,“ ſagte ich. 

„Nein, ich werde mit Herrn Magruder reden. Es iſt 
ſchwer, aber es muß geſchehen. Und ſieh 'mal her, Max, 
daß Du mir nicht wieder Witze reißeſt über Frau Magruder. 
Sie iſt eine vortreffliche Frau, und die Geſchichten da, welche 
Doctor Jones über ſie erzählt hat, ſind die allerniederträch— 
tigſten Lügen. Wenn Ihr mich entſchuldigen wollt, ſo werde 
ich gleich hinuntergehen und mit dem Alten ſprechen. Ich 
denke, es wird gut ſein, die Sache raſch abzumachen.“ 

Dieſen Abend ſtattete Bob, während wir auf den Thee 
warteten, ſeinen Bericht ab. Papa Magruder hatte ſich, wie 
es ſchien, die Sache bereits ſorgfältig überlegt und war 
durch Vetter Parkers Mittheilung durchaus nicht ſo ſehr 
überraſcht, als der letztere erwartet hatte. Bob war ganz 
erſtaunt, zu finden, daß der alte Herr, obwohl er während 
ſeiner Freiersbeſuche ganz und gar nichts von dem Umſtande 
zu merken geſchienen, daß ſeine Tochter auf ungewöhnlich 
vertrautem Fuße mit dem jungen Manne ſtand, jetzt die 
ganze Zeit über eine ſehr deutliche Vorſtellung von dem 
Stande der Dinge gehabt zu haben ſchien. 
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„Ich dachte, er würde in Aufregung gerathen und viel— 
leicht ein wenig Rührung zeigen,“ ſagte Bob, „aber ein 
Dummkopf will ich ſein, wenn er nicht da ſaß und es ſo 
kühl hinnahm, als ob ſolche Dinge ihm alle Tage paſſirten. 
Und wißt Ihr, als ich ihm zu erzählen begann, wie viel ich 
an Beſſie gedacht hätte, fuhr er gleich auf mich hernieder 
und brachte mich mit einer Frage nach der Größe meines 
Einkommens in die Proſa zurück. Aber es iſt Alles in Ord— 
nung. Er ſagte, er werde ſich freuen, mich unter die Glieder 
ſeiner Familie zählen zu können, und dann rief er Beſſie 
herein und gab uns eine Art Segen und rieth uns, es mit 
der Verheirathung nicht zu beeilen.“ 

„War auch ein ſehr guter Rath. Die Sache hat keine 
Eile. Ihr müßt reichlich Zeit haben, Euch die Angelegenheit 
zu überlegen.“ 

„Ueberlegen?“ rief Bob entrüſtet aus. „Ei, ich habe mir 
ſie ja ſchon überlegt. Du wirſt doch nicht vermuthen, daß 
ich mich mit einem Mädchen verloben werde, ohne ernſtlich 
über die Sache nachzudenken?“ 

„Gewiß denke ich das nicht. Aber das Heirathen iſt ein 
ſehr ernſtes Ding, und man ſollte mit Bedacht dazu ver— 
ſchreiten. Es iſt, dünkt mich, wahrſcheinlich, daß Du unter 
keinerlei Umſtänden ein anderes Weib heirathen würdeſt, als 
Beſſie Magruder ?“ 

„Niemals, nein, nimmermehr!“ 

„Du glaubſt alſo nicht, daß eine zweite Verheirathung 
gut iſt?“ 

„Ganz gewiß nicht.“ 

„Nun ja, ſolche Heirathen machen den Leuten wirklich 
ſehr oft Noth. Hab' ich Dir wohl ſchon einmal die Geſchichte 
vom alten Sparks in Pencadder Hundred erzählt?“ 

„Ich glaube nicht,“ ſagte Bob. 

„Nun denn, der alte Sparks war vier Mal verheirathet, 
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und mehrere Jahre nach dem Tode ſeiner erften Frau legten 
ſie in Pencadder einen neuen Gottesacker an. Sparks kaufte 
ſich eine Grabſtelle und entſchloß ſich, den geheiligten Staub 
von dem alten Friedhofe dorthin zu ſchaffen. Ich weiß nicht, 
wie es kam, aber als man die Reſte der vier Frauen in 
einem Wagen in den Gottesacker überführte, geriethen ſie 
ſo verzweifelt durcheinander, daß es völlig unmöglich war, 
zu ſagen, welche die und welche jene war. Jeder andere 
Mann als Sparks würde ſich's unter dieſen Umſtänden 
einfach haben angelegen ſein laſſen, daß ſie wieder gehörig 
zur Erde beſtattet würden. Aber er war ein über die Maßen 
gewiſſenhafter Mann, und als die Beerdigung vollendet war, 
ließ er eine Anzahl neue Grabſteine ſetzen, welche Inſchriften 
wie die folgenden trugen: Hier liegt Jane (und wahr⸗ 
ſcheinlich ein Theil von Suſan) Sparks, oder: Geweiht 
dem Andenken von Maria (zu ſchweigen von Jane und 
Hannah) Sparks. 

„Steh, Wandrer, und vergeuß ein Thränenopfer ihr — 

Genauer ihnen; denn begraben liegt allhier 

Suſanna Sparks, jedoch in recht verzwickter Art 

Mit Jane und Mary und mit Hannahs Staub gepaart.“ 

„Sieht es nicht ein bischen unhöflich aus,“ ſagte Bob, 
„eine ſolche Geſchichte in Verbindung mit meiner Verlobung 
auf's Tapet zu bringen? Mir gefällt das nicht.“ 

„Verzeih mir, Bob. Vielleicht war es weder anmuthig, 
noch von gutem Geſchmack eingegeben. Aber ich weiß nicht, 
wie es kam, in jenem Augenblicke mußte ich an den alten 
Sparks denken. Doch bin ich überzeugt, Du wirſt nichts 
gegen eine andere Geſchichte haben, die ich Dir über das 
Thema zu häufigen Heirathens vorzuleſen gedenke. Es iſt 
die Geſchichte von Biſchof Potts. Haſt Du wohl Luſt, ſie 
zu hören?“ 

„Nein,“ ſagte Bob finſter. „Ehrlich die Wahrheit zu 
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jagen, ich habe keine Luft. Aber vermuthlich muß ich fie 
doch einmal hören, und ſo ſchieß los.“ 

„Ja, ich habe mir vorgenommen, ſie Dir beizubringen, 
ob Du ſie magſt oder nicht. Ein Mann, der an's Heirathen 
denkt und Eile damit hat, bedarf des Einfluſſes einiger ab— 
ſchreckender Exempel, damit er ein langſameres Verfahren 
einſchlägt. Hier haſt Du die Geſchichte. Der Held derſelben 
war ein Würdenträger der Mormonenkirche, und ſeine Leiden 
waren die Folge von Uebermaß im Heirathen. Die Geſchichte 
führt den Titel: 

Biſchof Potts. 

Biſchof Potts in der Salzſeeſtadt war der Gatte von 
drei Weibern und der Vater von fünfzehn intereſſanten 
Kindern. Frühzeitig im Winter beſchloß der Biſchof, daß 
ſeine Kleinen zu Weihnachten eine Freude haben ſollten, und 
ſo gedachte er einen Ausflug nach San Francisco hinunter 
zu machen, um einmal zu ſehen, ob ſich etwas von Spiel- 
ſachen finden ließe, mit denen er ſie erfreuen und vergnügen 
könnte. Der gute Biſchof packte ſeinen Reiſeſack, umarmte 
die Frau Potts Nummer Eins, Nummer Zwei und Drei, 
eine nach der andern, küßte jede von ihnen liebevoll und 
machte ſich auf ſeine Reiſe. 

Er war etwas länger als eine Woche weggeweſen, als 
er mit fünfzehn Meſſingtrompeten für ſeine lieben Kinder 
im Koffer wieder eintraf. Er ſtieg in der Salzſeeſtadt aus 
dem Zuge und dachte, wie luſtig es zu Weihnachten in ſeiner 
Häuslichkeit ſein werde, wenn die fünfzehn Trompeten zu 
gleicher Zeit verſchiedene Melodien blieſen. Aber als er eben 
in den Bahnhof trat, ſah er im Damenzimmer eine Gruppe 
von Weibern ſtehen, die augenſcheinlich auf ihn warteten. 
Sobald er ſich näherte, ſtürzten ſich alle zwanzig ihm ent— 
gegen, fielen ihm um den Hals und küßten ihn, indem ſie 
ausriefen: 
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„Oh Theodor, wie froh, ach wie froh wir find, daß Du 
zurückgekommen biſt! Willkommen zu Hauſe! Willkommen, 
theurer Theodor, im Schooße Deiner Familie!“ Und wieder 
fielen alle zwanzig ihm um den Hals, weinten an ſeinem 
Vorhemdchen und ſchmatzten ihn ab. 

Der Biſchof ſchien überraſcht und in Verlegenheit. Indem 
er ſich loszuringen verſuchte, erröthete er und fagte: ° 

„Wahrhaftig, meine Damen, derartige Dinge ſind ganz 
hübſch, ſie ſind intereſſant und dergleichen mehr. Aber es 
muß eine Art — das heißt eine wunderliche Art von — 
entſchuldigen Sie, meine Damen, aber es ſcheint hier gleich— 
ſam ein kleines Mißverſtändniß obzuwalten in Betreff — 
nun kurz: ich bin Biſchof Potts.“ 

„Wir wiſſen's, wir wiſſen's, Liebſter,“ riefen ſie im 
Chorus, „und wir freuen uns, daß Du wohlbehalten heim— 
gekehrt biſt. Wir haben uns alle ganz wohl befunden, 
während Du fort warſt, Liebchen.“ 

„Es thut mir wohl,“ bemerkte der Biſchof, „zu erfahren, 
daß keine von Ihnen die Beute einer Krankheit geweſen iſt. 
Es erfüllt mich mit Heiterkeit, wenn ich mir dieſe Thatſache 
überlege, aber eigentlich begreife ich nicht recht, warum Sie, 
meine Damen, ſich in den Bahnhof ſtürzen und mir um den 
Hals fallen, weil Ihre Leber ihre Function gut verrichtet 
und Ihre Verdauung gehörig von Statten geht. Das 
Präcedenz iſt ſchlimm, es iſt gefährlich.“ 

„Oh, aber das war ja nicht der Fall,“ riefen ſie wieder 
im Chorus. „Wir kamen hierher, um Dich willkommen zu 
heißen, weil Du unſer Gatte biſt.“ 

„Bitte um Verzeihung, aber hier muß ein kleiner Irr⸗ 
thum — das heißt, gleichſam — ich ſollte denken, daß ich das 
nicht wäre. Weiber, Ihr habt Euch in Eurem Manne geirrt.“ 

„Oh nein!“ ſchrien ſie. „Wir wurden Dir angetraut, 
während Du weg warſt.“ 
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„Was!“ rief der Biſchof aus. „Ihr wollt mir dog 
nicht weiß machen, daß —“ 

„Ja wohl, Herzchen. Unſer Gatte, William Brown ſtarb 
am Montag, und am Donnerstag hatte Brigham, der 
Prophet, ein Geſicht, in welchem er angewieſen wurde, uns 
Dir anzuſiegeln, und ſo vollzog er die Trauung ſofort durch 
Stellvertretung.“ 

„Himmeldonnerwetter!“ bemerkte der Biſchof. 

„Und wir wohnen jetzt alle bei Dir — wir und die 
lieben Kinderchen.“ 

„Kinder, Kinder!“ rief Biſchof Potts erbleichend. „Ihr 
wollt doch nicht etwa behaupten, daß ich auch noch einen 
Haufen Kinder auf dem Halſe haben ſoll?“ 

„Doch, Herzchen, es ſind aber nur hundertfünfundzwanzig, 
die acht Paar Zwillinge und die Drillinge ungerechnet.“ 

„Wa⸗wa⸗was fagt Ihr da?“ ſagte der Biſchof nach Luft 
ſchnappend, und indem ihm der kalte Schweiß ausbrach. 
„Hundertfünfundzwanzig Kinder und noch zwanzig Weiber! 
Das iſt zuviel, das iſt ſchrecklich!“ Und der Biſchof ſetzte 
ſich hin und ſtöhnte, während die früheren Madamen Brown 
ihn in einem Halbkreiſe umſtanden und ihm mit ihren Hüten 
Kühlung zufächelten, ausgenommen eine Rothköpfige unter 
ihnen, die in ihrer zitternden Angſt den vergeblichen Verſuch 
machte, ſich des Kohlenkaſtens als Fächer zu bedienen. 

Aber nach einer Weile verſöhnte ſich der Biſchof mit 
ſeinem neuen Ehebunde, indem er recht gut mußte, daß ein 
Einſpruch dagegen nichts helfen würde, und ſo wandelte er, 
mehrere von den vierzig Händchen ſeiner zwanzigköpfigen 
Braut in der ſeinen haltend, heim, während der Rothkopf 
ſeinen Regenſchirm trug und der Parade vorausmarſchirte, 
um den Weg zu bahnen und kleine Jungen zu verſcheuchen. 

Als der Biſchof das Haus erreichte, ging er unter den 
Wiegen herum, welche das ganze Hinterzimmer und die beiden 
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Stuben im zweiten Stock anfüllten, und verſuchte mit ſolchem 
Eifer mit ſeinen neuen Söhnen und Töchtern bekannt zu 
werden, daß er die geſammten hundertfünfundzwanzig nebſt 
den Zwillingen zum Schreien brachte, während ſeine urſprüng— 
lichen fünfzehn dabeiſtanden und das Geräuſch vermehrten. 
Dann ging der Biſchof hinaus und ſetzte fich auf den 
Gartenzaun, um ein Stöckchen zu ſchnitzeln und ſich ernſten 
Gedanken hinzugeben, während die nunmehr dreiundzwanzig— 
köpfige Frau Potts ſich über die Stuben vertheilte und die 
Kinder zu beruhigen verſuchte. Dem draußen auf dem 
Zaune in Sinnen verſunkenen Biſchof fiel nun ein, daß er 
nach dem jetzigen Stande der Familie nicht genug Trompeten 
habe, um ſeinen Kindern zu Weihnachten eine Freude zu 
bereiten, und ſo entſchloß er ſich, um nicht parteiiſch zu 
erſcheinen, nach San Francisco zurückzureiſen und noch 
hundertundvierundzwanzig Stück dieſer Blasinſtrumente zu 
holen. 

So packte denn der Biſchof ſeinen Reiſeſack abermals und 
begann ſeiner Familie von Neuem Lebewohl zu ſagen. Zärt⸗ 
lich küßte er alles, was von Frau Potts gerade zu Hauſe 
war, und brach nach dem Bahnhofe auf, während Frau Potts 
mit ihren vielen Köpfen an den verſchiedenen Fenſtern ſtand 
und ihre Taſchentücher wehen ließ, ausgenommen der Kopf 
mit dem brennenden Haare, der in einem Anfalle von Geiſtes⸗ 
abweſenheit einen der Zwillinge am Beine hielt und ihn 
Potts nachſchwenkte, als er die Straße nach der Eiſenbahn— 
ſtation hinabfloh. 

Der Biſchof erreichte San Francisco, vervollſtändigte ſeine 
Weihnachtseinkäufe und war gerade im Begriffe, mit ſeinen 
hundertvierundvierzig Trompeten in den Zug zu ſteigen, als 
ihm ein Telegramm eingehändigt wurde. Es enthielt eine 
Nachricht, die darauf hinaus lief, daß der impertinent blonde 
Kopf der Frau Potts eines Töchterleins geneſen war. Dies 
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bewog den Biſchof, nach der Stadt zurückzukehren, um noch 
eine Trompete zu beſorgen. 

Am folgenden Sonnabend kehrte er heim. Als er ſich 
ſeinem Hauſe näherte, flog aus der Vorderthür ein Schwarm 
von Kindern und rannte auf ihn zu, indem ſie ſchrien: 
„Da iſt Papachen! Hier kommt unſer Papachen! O Paz 
pachen, wie wir uns freuen, Dich zu ſehen! Hurrah, das 
Papachen ſoll leben!“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Der Biſchof ſah ſich die Kinder an, als ſie ſich um ihn 
ſammelten und ſich ihm an die Beine und den Rock hingen, 
und bemerkte mit Erſtaunen, daß es weder die ſeinigen noch 
die des ſeligen Brown waren. Er ſagte: „Ihr kleinen 
Krabben ſeid im Irrthum, ich bin Euer Vater nicht,“ und 
der Biſchof lächelte gutmüthig. 

„O ja wohl, o doch biſt Du's!“ kreiſchten die Kleinen 
im Chorus. 

„Aber ich ſage Euch, Kinder, daß ich's nicht bin,“ er— 
widerte der Biſchof barſch und mit finſterm Blicke, „Ihr 
ſolltet Euch ſchämen. Wißt Ihr denn nicht, wo die kleinen 
Lügenmäuler hinkommen? Es iſt ein Skandal von Euch, 
die Wahrheit in ſolcher Weiſe zu verletzen. Mein Name 
iſt Potts.“ 

„Ja wohl,“ riefen die Kinder, „wir wiſſen es — wir 
wiſſen das, und wir heißen auch ſo; das iſt auch unſer 
Name — ſeit der Hochzeit.“ 

„Seit was für einer Hochzeit?“ fragte der Biſchof, indem 
er erblaßte. 

„Je nun, ſeit Mama's Hochzeit. Sie wurde geſtern mit 
Dir getraut durch Herrn Young, und wir wohnen jetzt 
alle in Deinem Hauſe mit unſern neuen Brüderchen und 
Schweſterchen.“ 

Der Biſchof ſetzte ſich auf die erſte beſte Thürſtufe vor 
einem Hauſe und wiſchte ſich eine Thräne ab. Dann fragte er: 
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„Wer war Euer Vater?“ 

„Unſer Vater hieß Simpſon,“ ſagte die Menge, „und er 
ſtarb am Dienstag.“ 

„Und wie viele giebt's von ſeinen verteufelten alten 
Wittwen — ich wollte ſagen, wie viel Mütter habt Ihr?“ 

„Nur fünfundzwanzig,“ erwiderten die Kinder, „und wir 
ſind unſrer blos vierundſechzig, und wir freuen uns ganz 
fürchterlich, daß du heimgekommen biſt.“ 

Der Biſchof ſchien nicht gerade ungewöhnlich froh zu ſein, 
es gelang ihm nicht, ſich zu der Begeiſterung empor zu 
ſchwingen, welche die Gelegenheit erheiſchte. Es ſchien ihm 
in dieſen Ueberraſchungen zu viel Einerleiheit zu ſein. So 
ſaß er da, zog den Hut über die Augen und überlegte ſich 
die Lage der Dinge. Als er endlich ſah, daß es hier keine 
Hülfe gab, ging er nach dem Hauſe, und die nun achtund— 
vierzigköpfige Frau Potts ſtürzte ihm entgegen und erzählte 
ihm, daß der Prophet eine zweite Viſion gehabt habe, in der 
ihm geboten worden, Simpſons Wittwen Potts anzuſiegeln. 

Darauf ſtolperte der Biſchof durch die Wiegen hindurch 
nach ſeinem Schreibepulte. Er fühlte unter den Gummi⸗ 
ringen und Klappern nach ſeinem Briefpapier, und dann 
richtete er ein Billet an Brigham Young, worin er ihn 
bat, ihm den perſönlichen Gefallen zu thun, fic) mit weiteren 
Anſiegelungen bis nach Weihnachten zu gedulden. „Der 
Mann muß mich für ein Findelhaus halten,“ ſagte er. Da⸗ 
rauf ſah der Biſchof ein, daß die Bräute letzter Emiſſion 
ihm den Kopf warm machen würden, wenn er nur den 
andern Kindern und nicht auch denen des ſeligen Simpſon 
Geſchenke geben wollte. So brach er denn zum dritten Male 
nach San Francisco auf, um weitere vierundſechzig Trompeten 
zu holen; und beim Abſchiede nahm Frau Potts, in langer 
Reihe in der Vorhalle aufgeſtellt, allmählig von ihm Abſchied, 
ausgenommen ihr rother Kopf, der oben war und ſich be— 


203 


gnügen mußte, ihm mit greller Stimme ihr Lebewohl nachzu— 
kreiſchen. 

Nach dieſem letzten Beſuche San Franciscos auf ſeinem 
Heimwege begriffen, ſaß der Biſchof im Eiſenbahnwagen neben 
einem Manne, der die Salzſeeſtadt am Tage zuvor ver— 
laſſen hatte. Der Fremde war mittheilſam. Im Verlaufe 
der Unterhaltung bemerkte er gegen den Biſchof: 

„Das war eine allerliebſte kleine Affaire in der Stadt 
dieſen Montag.“ 

„Was für eine Affaire?“ 

„Je nun, dieſe Hochzeit. Wiſſen Sie, Mac Graths 
Wittwenſchaft — durch Stellvertretung verheirathet.“ 

„Ei was Sie da ſagen!“ erwiderte der Biſchof. „Ich 
wußte gar nicht, daß Mac Grath todt wäre.“ 

„Ja. Starb am Sonntag, und in dieſer Nacht noch 
hatte Brigham eine Viſion, in der ihm anbefohlen wurde, 
die Wittwen dem Biſchof anzuſiegeln.“ 

„Biſchof!“ rief Potts aus. „Dem Biſchof. Welchem 
Biſchof?“ 

„Na, ſehen Sie 'mal, es gab fünfzehn Madamen Mac 
Grath und zweiundachtzig Kinder, und man ſchob den ganzen 
Kram dem alten Potts auf dem Hals. Vielleicht kennen 
Sie ihn nicht.“ 

Der Biſchof ſtieß einen wilden Aufſchrei aus und wand 
ſich auf dem Fußboden, als ob er Krämpfe hätte. Als er 
ſich aber erholte, ſprang er aus dem Zuge und ging zu 
Fuße nach San Francisco zurück. Er ſetzte ſich ſpäter auf 
den erſten Dampfer, der nach Peru abfuhr, trat in ein 
Kloſter und wurde ein eheloſer Mönch. 

Seine Reiſetaſche wurde ſeiner Familie geſchickt. Sie 
enthielt den Reſt der Trompeten. Am Weihnachtsmorgen 
wurden ſie vertheilt, und in weniger als einer Stunde waren 
ſämmtliche zweihundertundacht Kinder krank, indem ſie den 
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Grünſpahn, der auf ihnen gefeffen, abgeleckt hatten. Es 
wurde ein Doctor gerufen, und dieſer ſchien ſo großes 
Intereſſe an der Familie zu nehmen, daß Brigham die ganze 
Geſellſchaft vom alten Potts ſchied und ſie dem Doctor 
annectirte, der augenblicklich den Verſtand verlor und die 
ganze Familie abgeſchlachtet haben würde, wenn das rothköpfige 
Weib und der älteſte Knabe ihn nicht in ein Irrenhaus ge— 
bracht hätten, wo er ſeine Zeit damit verbrachte, daß er zu 
einer Vorſtellung von der Zahl ſeiner Kinder zu gelangen 
ſuchte, indem er mit einer unmöglichen Combination des 
Einmaleins und der Algebra rechnete.“ 

„Und willſt Du mir jetzt, wo das überſtanden wäre,“ 
ſagte Bob, als ich das Manufcript zuſammenfaltete, „wohl 
gefälligſt ſagen, was die Leiden des alten Potts mit meiner 
Verlobung zu ſchaffen haben?“ 

„Nun, die Wahrheit zu geſtehen, eigentlich nichts. Ich 
dachte, vielleicht könnteſt Du eben jetzt ganz im Allgemeinen an 
dem bloßen Thema Eheſtand Intereſſe nehmen, und auf jeden 
Fall wünſchte ich Deine Meinung über den Werth der Ge— 
ſchichte zu vernehmen.“ 

„Nun, ich denke, es iſt eine ziemlich dürftige Geſchichte. 
Die Witzelei über das Mormonenthum iſt jedenfalls etwas 
Altbacknes, und in Deinen Händen wird ſie abſolut lang— 
weilig. Ich kann mir ſelber eine beſſere Mormonenpoſſe 
ſchreiben, und ich rechne mich nicht einmal unter die 
Scribenten.“ 

Darauf ging Vetter Parker hinaus, aufgebläht und mit 
der Miene eines Mannes, deſſen Meinungen das Gewicht 
einer richterlichen Entſcheidung haben. Mich deucht, er hat 
ſich mit ſeiner Verlobung eine viel größere Meinung von 
ſeiner Wichtigkeit angeſchafft, als er vorher beſaß. Es iſt 
merkwürdig, wie ein Jüngling, dem es in einer Liebesaffaire 
geglückt iſt, ſofort die Idee zu hegen anfängt, daß ſein Erfolg 
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dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß er irgendwelche beſon— 
ders glänzende Eigenſchaften beſitzt. Bob war noch vor einer 
Woche der beſcheidenſte Menſch im ganzen Staate Delaware. 
Heute ſchreitet er einher mit einer Miene, wie er ſie gehabt 
haben könnte, wenn er eben die Schlacht bei Waterloo 
gewonnen hätte. 


Sechzehntes Kapitel. 
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des Seitengäßchens. — Eine Miſſethat gegen Pitmans Kuh. — 
Der Richter erörtert die Frage der bittern Schnäpſe. — Wie 
Cooley nach Hauſe kam. — Das Gas wird abgedreht. — Ein 
entſetzlicher Unfall in der Redaction des „Argus“. — Das ſchreck— 
liche Schickſal Archibald Watſons. — Wie Herr Bergner Sonntags- 
ſchule hielt. 


Wenn die Leute in unſerm Städtchen in der Stimmung 
ſind, über alte Zeiten nachzudenken, wenn ſie Neigung 
empfinden, über die heldenmüthigen Thaten zu meditiren, 
die in dieſem gemüthlichen alten Orte von den gewaltigen 
Kriegsleuten verrichtet worden ſind, welche hundert Jahre, 
bevor man ſich vom Kriege der Revolution etwas träumen 
ließ, hier renommirten, fluchten und kämpften, ſo wenden ſie 
ſich von der Straße ab und gehen den ſanften Abhang der 
Landſtraße hinunter, die am Fluſſe hinläuft, und wenn ſie eine 
kurze Strecke über die jetzigen Grenzen der Stadt hinausgewan⸗ 
dert ſind, erreichen ſie das alte Fort Lane. Es iſt nur ein 
kleiner Raſenfleck, gefurcht von den Rädern von Fuhrwerken und 
zertreten von den Füßen von Wanderern. Es dehnt ſich von 
der Straße hundert Yards nach Often aus, ſenkt ſich dann 
und endigt auf dem ſandigen Ufer des Fluſſes. Hier ſtand 
einſt hart am Rande des Waſſers das tapfere alte Fort 
Caſimir, welches mit ſeinen Geſchützen nicht blos feindliche 
Schiffe, welche die Bucht heraufſegelten, ſondern auch ganz 
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entſchieden das Städtchen ſelbſt beherrſchte. Daſſelbe hieß damals 
Neuſtockholm. Dieſer Name war ihm von den Schweden ge— 
geben worden, welche bemerkten, welch ein günſtiger Ort für die 
Anlage einer Großſtadt hier war, und welche an's Werk 
gingen und eine ganze Menge ſchmucker Holzhäuſer hinbauten. 
Es hat dann noch ein halbes Dutzend andere Namen gehabt. 
Als es die Holländer wegnahmen, tauften ſie es zuerſt Sand— 
hoek, dann Neu Amſtel und darauf Fort Caſimir. Später 
war es unter dem Namen Grape Vine Point, dann als 
Delaware Town, zuletzt als New Caſtle bekannt. Nur 
zwanzig Jahre nachdem die Schweden ſich hier niedergelaſſen 
hatten, begehrten die Holländer den Ort und die Herrſchaft 
über den Fluß, und als eine Andeutung deſſen, was ſie zu 
thun beabſichtigten, ſetzten ſie ſich hier gerade vor die Naſen 
der Bewohner des Städtchens hin und erbauten Fort Caſimir. 

Ich kann mir vorſtellen, wie die alten Schweden in dem 
Städchen da drüben auf der Batterie ſtanden und finſtre 
Blicke auf die Holländer warfen, als fie an dem Fort arbei⸗ 
teten, und es iſt nicht ſchwer, den Schrecken und Kummer 
zu begreifen, der jene beſcheidnen Häuschen in Neuſtockholm 
erfüllte, als der Eindringling ſeine wunderlichen Bronze— 
kanonen in die Schießſcharten des Forts brachte, nachdem es 
vollendet worden war, und als er eine Kugel über den 
Rumpf eines nach der Stadt heraufkommenden ſchwediſchen 
Schiffes hinſauſen ließ oder einen pfeifenden Schuß über 
die Dächer des Städtchens ſelbſt ſandte, lediglich, um ſeiner 
üblen Laune Luft zu machen. Ich würde viel darum geben, 
liebe Frau, wenn mir nur ein einziger Tag dieſer fernen 
Vergangenheit zurückgerufen würde, wenn ich Neuſtockholm 
und ſeine Bewohner ſähe, wie ſie damals waren, wenn ich 
den Häuptling der Holländer und ſeine Handvoll Leute be— 
obachten könnte, wie ſie im Fort in voller Kriegsrüſtung 
Parade abhielten und ſich der Unerſchrockenheit rühmten, mit 
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der fie auf dieſe Weiſe dem Feind auf ſeiner eignen Schwelle 
Hohn zu ſprechen wagten. Aber ach! nicht eine Spur von 
den alten Bruſtwehren iſt noch übrig. Das Gras iſt über 
die Stelle gewachſen, auf der fie ſtanden, und der ſich Lang- 
ſam dahinwälzende Fluß hat lange ſchon unter dem Sande 
ſeiner Geſtade begraben, was von dem Holze des Bau's ſeine 
Waſſer berührte. Das Fort würde vergeſſen ſein, wenn nicht 
Washington Irving mit der humoriſtiſchen Feder, welche die 
Geſchichte der Knickerbockers aufzeichnete, ihm in den Zeilen 
Unſterblichkeit verliehen hätte, welche erzählen, wie die er— 
zürnten Schweden ſich des Forts bemächtigten und die 
Holländer zu Gefangnen machten, und wie, als die Nachricht 
hiervon nach der Manhattan-Inſel “) gelangte, die Holländer 
eine gewaltige Armee abſandten, welche nicht nur die Feſtung 
wieder einnahm, ſondern auch beinahe alle Bewohner des 
Städtchens wegführte. 

An dem Tage, wo die unglücklichen Leute von ihrem 
häuslichen Herde weggeriſſen und in die Verbannung ge- 
ſchickt wurden, erſchallte wildes Klagegeſchrei, und obwohl 
der Geſchichtſchreiber ſeinen Bericht in ſcherzhaftem Tone 
vorträgt, kam es mir immer vor, als ob die Geſchichte etwas 
Ergreifendes hätte. 

Dieſer Ort war in jener fernabliegenden Zeit gedrängt 
voll ſeltſame Geſtalten und Zeuge von einigen ſehr traurigen 
Auftritten. Und wenn man den Ueberlieferungen der Nach— 
barſchaft glauben darf, ſo haben dieſe zähen alten Kriegsleute 
ſelbſt jetzt dem Orte noch nicht für immer Valet geſagt. 
Kämpfe kommen hier nicht mehr vor, ausgenommen wenn 
die Gaſſenjungen des Städtchens einmal herauskommen, um 
ſich auf dem Raſenplatze zu balgen, und die Schornſteine 
der Stadt bleiben von feindlichen Kugeln unbehelligt. Aber 


*) Neuyork, damals Neuamfterdam, tft gemeint. 
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man behauptet allerdings, daß man bisweilen die ſchatten— 
haften Umriſſe jener alten Holländer ſehen kann, welche dieſe 
Stelle zu ihrem Schlachtfelde machten. Der kecke Geſell, der 
zu gewiſſen Zeiten des Jahres nach Anbruch der Nacht nach 
dem alten Fort Lane kommt, kann kopfloſe Holländer in 
ſeltſamer und geſpenſtiſcher Tracht am Ufer auf und ab 
marſchiren ſehen, und er kann den Ruf der Schildwachen 
hören, wie er, in einer unbekannten Sprache ausgeſprochen, 
vom Winde an ihm vorübergetragen wird. Es giebt Leute, 
welche dem Geräuſche von Kanonenkugeln gelauſcht haben, die 
in der Dämmerung über Dielungen hinrollten, welche kein 
ſterbliches Auge ſehen kann, und oft, wenn ein Sturm tobt, 
kann man den Donner der Kanonen aus dem Brüllen des 
Sturmes heraushören, und von Geſpenſterſchiffen her, die 
auf dem Buſen des Fluſſes hingleiten, kommen die klagenden 
Stimmen von Weibern und Kindern, die noch immer um 
den Verluſt ihres häuslichen Herdes trauern. 

Ich ſage nicht, daß dies ſo iſt, liebe Frau; ich behaupte 
nur, daß das Volk einen derartigen Glauben hat. Ich hege 
im Stillen meine Zweifel daran, daß man jemals die ge— 
ſpenſtiſchen Holländer geſehen hat, und ich weiß keinen ver— 
nünftigen Grund, weshalb ein Geiſt dieſer Art, wenn er auf 
die Erde zurückkommt, nicht mit ſeinem Kopfe auf den 
Schultern zurückkommen ſollte. 

Richter Pitman hat ein Feld, welches auf der einen Seite 
von der Feldgaſſe begrenzt wird, und in dieſer Umzäunung 
fanden wir bei unſerm Beſuch jener geſchichtlichen Stätte eine 
nachdenkliche Kuh, die ein Bret vor der Stirn hatte, das ihr 
die Augen verdecken ſollte. Es war an dem Brete eben 
nichts Beſonderes, was merkwürdig geweſen wäre, und doch 
hat es gewiſſen Leuten viel Noth und Sorge verurſacht. 
Neulich bei einer Unterhaltung mit mir ſuchte der Richter 
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ſich über die Noth, die jenes Bret ihm verurſacht hatte, durch 
Erzählung der unglückſeligen Geſchichte zu tröſten. 

„Adeler,“ ſagte er, „wiſſen Sie, ich trat vor ein paar 
Monaten der Mäßigkeitsgeſellſchaft bei, nicht gerade weil ich 
Angſt hatte, ich könnte mich oft betrinken, ſondern um meiner 
Alten einen Gefallen zu thun. Sie wiſſen ja, wie die Weiber 
ſind — nicht recht bei Troſte, wenn ſich's um's Trinken handeln 
thut. Nun alſo, meine Kuh hatte die dumme Gewohnheit, 
immer über den Zaun zu ſpringen, und ich konnte nichts 
nicht thun, was ſie daran gehindert hätte. Sie war das 
närriſchſte Vieh in der Art, welches ich in meinem Leben 
geſehen habe. So kriegte ich endlich ein Bret her und hing 
es ihr an die Hörner. Das machte der Sache ein Ende. 
Aber wiſſen Sie, ſie behielt die Gewohnheit, bis dicht an den 
Zaun zu gehen, wo ſie dann ſtundenlang ſtehen bleiben that, 
und eines Tages, da kam einer von die Strolche, die Agenten 
für Anzeigen und Anſchläge, des Weges daher — wiſſen Sie, 
einer von die Kerls, welche die ganze Welt mit ihrem Zeuge 
bekleiſtern und bekleben, und ſobald er das Bret geſehen 
hatte, ging er darauf los.“ 

„Ein Patentmedicin-Mann vermuthlich?“ 

„Nein, er machte Reclame für 'ne Sorte von Magen⸗ 
bittern, und er malte auf dieſes Bret: „Trinkt Browns 
Bittern, wenn Euer Magen Euch lieb iſt. Die beſten Cock⸗ 
tails werden daraus gebraut.“ *) 

„Natürlich gefiel das der Mäßigkeitsgeſellſchaft nicht.“ 

„Nein, wahrhaftig nicht. Der Secretär kriegt' es zufällig 
zu ſehen, und der brachte die Geſchichte vor den Rath der 
Directoren, und haſt Du nicht geſehen, citirten ſie mich hin 
und wollten mich ausſtoßen, weil ich Aergerniß gegeben hätte 


*) Cocktail iſt ein punſchartiges Getränk. 
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mit Verbreitung von Anzeigen von wegen Magenbittern und 
Cocktails.“ 

„Das war ſehr ungerecht.“ 

„Nun alſo, ich hatte die größte Roth, den Kerls be— 
greiflich zu machen, daß ich unſchuldig war, und ſie dahin 
zu kriegen, daß ſie mich laufen ließen. Aber ſie ließen mich 
laufen. Darauf drehte ich das Bret vor den Augen der 
Kuh um, und der Erſte, den ich jetzt dabei erwiſche, daß er 
mir revolutionäre Redensarten auf das Frontiſpiz dieſer Kuh 
ſetzt, dem reiß' ich das Haus nieder und den keil' ich durch, 
daß ihm die Seele aus dem Leibe fährt. Sie mögen ſich 
in Acht nehmen vor mich.“ 

„Ich bin für gewöhnlich kein Freund davon, daß man 
ſeine Zuflucht zu Gewaltthätigkeiten nimmt, Richter; aber ich 
muß ſagen, daß ich unter dieſen Umſtänden ſelbſt ein ſo 
ſtrenges Verfahren vollkommen gerechtfertigt finde.“ 

„Die Geſchichte mit dem Magenbittern iſt überhaupt eine 
Art Betrügerei,“ fuhr der Richter nachdenklich fort. „Ich 
erlebte da mal 'was recht Curioſes, als ich das Zeug trank. 
Letzten Winter, da las ich in einer von die Zeitungen 'ne 
Anzeige, die ſagte — nein, halt, ich werde Sie ſie vorleſen. 
Ich habe fie alle aufgehoben. Ich behalte fie als Curioſitäten. 
Wollen 'mal nachſehen. Wo ſteck' ich die Dinger nur gleich 
hin? Ah, richtig, hier haben wir ſie,“ und der Richter nahm 
etliche Zeitungsausſchnitte aus ſeiner Brieftaſche. „Nun alſo, 
ich las da im „Argus“ den folgenden Paragraph: 

„Die übermäßige Näſſe und die außerordentliche Kälte, 
ſowie die fortdauernde Feuchtheit des Winters ſind dem 
menſchlichen Körperſyſtem ganz beſonders ſchädlich, und ſehr 
leicht folgen dann Schnupfenfieber, Schwindſucht und Tod, 
wenn der Körper nicht durch ein anregendes toniſches Mittel, 
wie Blanks Magenbittern, gekräftigt wird, welcher den Magen 
ſtärkt, das Blut reinigt, die Verdauung befördert und den 
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Appetit vermehrt. Dieſer Bittere ift rein mediciniſch und 
enthält durchaus kein berauſchendes Element.“ 

„Ich war im Winter vorher ein bischen ängſtlich geweſen 
von wegen meine Geſundheit, und dieſe Anzeige erſchreckte 
mich. So trank ich dieſen Bittern den ganzen Winter hin⸗ 
durch, und als das Frühjahr kam, wollt' ich eben aufhören 
und wieder mit Waſſer anfangen, da wurde ich noch mehr 
erſchreckt, als ich im „Argus“ das Folgende fal: 

„Der plötzliche Temperaturwechſel, der dem Frühling 
eigenthümlich iſt, und der entnervende Einfluß der wachſenden 
Hitze machen die jetzige Zeit zu einer beſonders gefährlichen 
für das menſchliche Körperſyſtem, fo daß Wechſelfieber, Gallen⸗ 
fieber und andere Krankheiten, die ſich aus den Unreinigkeiten, 
welche den Blutumlauf hemmen, entwickeln, nur dadurch ver— 
hütet werden können, daß man ſich durch reichlichen Gebrauch 


von Blanks Magenbittern den Magen ſtärkt und die Kräfte | 


dieſes Organs erhöht.“ 

So dacht' ich denn, 's hilft Alles nichts, Du darfſt Dich 
nicht in Gefahr bringen, und ſo fing ich von vorne an, aber 
ich nahm mich vor, mit dem Trinken aufzuhören, wenn der 
Sommer käme und die Gefahr vorbei wäre.“ 

„Ihr Vertrauen auf dieſe Anzeigen war etwas Wunder— 
bares, Richter.“ 

„Ja wohl. Nun alſo, um den erſten Juli, als es eben 
mit der letzten Flaſche, die ich hatte, auf die Neige ging, 
ſehe ich im „Argus“ Folgendes. Horchen Sie mal zu: 

„Die heftige Hitze des Sommers ſchwächt und entkräftet 
das menſchliche Körperſyſtem dermaßen, daß daſſelbe leichter 
als in irgend einer andern Jahreszeit die Beute jener heim⸗ 
tückiſchen Krankheiten wird, die in dieſer Zeit vorherrſchen, 
welche man mit Recht die Mutter der Krankheiten nennen 
kann. Die Menſchenopfer, die während dieſer gefahrvollen 
Periode fallen, würden geradezu entſetzlich ſein, wenn Natur 
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und Kunſt nicht in Blanks Magenbittern ein Vorbeugungs— 
mittel darböten, welches den Magen ſtärkt“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Das ſah wie eine ſo ernſte Warnung aus, daß ich's un⸗ 
möglich unbeachtet laſſen konnte, und ſo kauft' ich mich wieder 
ein Dutzend Flaſchen und fing die Cur von vorne an. Ich 
fing an, mich zu überlegen, es wäre am Ende ein Irrthum 
vorgefallen, als man das Klima für dieſes Land gemacht hätte, 
und es ſchien nichts Erſtaunliches zu ſein, daß Blank der 
einzige Menſch wäre, das Verſehen zu corrigiren. Na, wie 
das ſich auch verhalten mochte, ich nahm mich vor, die Sache 
im Herbſte ſein zu laſſen, wenn die Mutter der Krankheiten 
vorüber gegangen wäre, und eben wollt' ich aufhören, da 
brachte der „Argus“ wieder eine von dieſe Bekanntmachungen. 
Hier iſt ſie: 

„Die miasmatiſchen Dünſte, mit denen die Luft während 
der herbſtlichen Zeit des Jahres geſchwängert iſt, werfen ſich 
auf das menſchliche Körperſyſtem und zerſtören das Leben mit 
furchtbarer Schnelligkeit, was dieſer Jahreszeit vor allen andern 
eigenthümlich iſt und auf keine andere Weiſe verhütet werden 
kann als dadurch, daß der Magen durch ſteten Gebrauch von 
Blanks Magenbittern gekräftigt wird, welcher ein ſicheres Prä— 
ventivmittel in Betreff aller Krankheiten iſt“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Aber diesmal führten ſie mich nicht hinter's Licht. Nein, 
wahrhaftig nicht. Ich ließ es auf dieſe aſthmatiſchen Dünſte 
ankommen und ließ den alten Blank laufen. Ich trat in die 
Mäßigkeitsgeſellſchaft ein, und hier ſtehe ich, jo friſch und 
ſtramm wie neugeboren.“ 

„Sie ſehen über die Maßen wohl aus.“ 

„Aber, Adeler, ich war den Leuten mit dem Bittern 
niemals böſe von wegen ihren Lügen. Erſt als ſie mich mit 
den unverſchämten Betrügereien auf dem Brete vor der Stirn 
meiner Kuh kamen, da wurde ich ärgerlich. Da ſchien mir's, 
als ob ſie mich zu dicht auf den Leib rücken thäten.“ 


214 


„Richter, haben Sie wohl je verſucht, Cooley zu den 
Grundſätzen der Mäßigkeit zu bekehren? Es ſcheint mir, daß 
er ein Mann wäre, auf den man einwirken ſollte.“ 

„Je nun, nein. Ich habe ihm niemals nichts von die 
Sache geſagt. Ich habe kein rechtes Geſchick mit dem Bekehren 
von Leuten, aber ich glaube, ich ſollte Cooley auch drankriegen. 
Er hat ſich in der letzten Zeit, wie ich höre, aufgeführt, daß 
es ein wahrer Skandal iſt.“ 

„Wirklich? Ich habe nichts davon gehört.“ 

„Ja wohl. Nach Hauſe gekommen in der Nacht ganz voll⸗ 
geladen und dann ſeine arme kleine Frau angeſchnauzt. Weiß 
Gott, das iſt arg, nicht wahr? Und Frau Cooley hat meiner 
Alten erzählt, daß etliche von die Kerls, wie er in der Schenke 
unten eingeſchlafen war, ihm die Naſe mit Phosphor ein⸗ 
rieben, und wie er nach Hauſe ging, da war's, wie wenn er 
eine Locomotiven⸗Laterne vor'm Geſichte hängen hätte.“ 

„Ein ſehr ungewöhnliches Verfahren, Richter.“ 

„Nun alſo, Adeler, wie er in's Vorhaus kommt, iſt es 
dunkel da, und er wird dieſe Naſe in dem Spiegel gewahr, 
der am Hutreck hängt, und er denkt, Frau Cooley hat das 
Gas brennen laſſen. Da verſucht er nun, es abzudrehen, und 
nachdem er eine Weile unter den Hutpflöcken und Regen— 
ſchirmen herumgefummelt hat, um den Gashahn zu finden, 
denkt er, das Licht muß von einer Kerze kommen, und zer— 
ſprengt ſich mit dem Verſuch, es auszublaſen, bei einem Haar 
die Lunge. Dann packt er ſeinen Hut und will ihn über die 
Kerze ſtülpen, und wie er findet, daß es nicht geht, wird er 
wild, nimmt 'nen Regenſchirm und ſticht darnach, wodurch er 
den Spiegel in kleine Splitter ſtößt. Und Frau Cooley 
ſieht dieſem alten verrückten Kerle die ganze Zeit über zu 
und fürchtet ſich, ihm zu ſagen, daß es ja ſeine eigne Naſe iſt. 
Ich ſag' Ihnen, Adeler, dieſes Rumſaufen iſt ein fürchterliches 
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Ding, man mag's anfehen, von welcher Seite man will. 
Meinen Sie nicht auch?“ 

Ich freue mich, daß der „Argus“ für ſeinen Verſuch, 
den Richter zum Genuß von bittern Schnäpſen zu verlocken, 
vollſtändig bezahlt worden iſt. Der „Argus“ iſt bei allen 
Leuten, die unſere Kirche beſuchen, in Ungnade gefallen. Einige 
von den Bewunderern des hochwürdigen Doctor Hopkins, des 
Geiſtlichen, verehrten ihm vor einigen Tagen einen Stock mit 
goldnem Knopf, und ein Berichterſtatter des „Argus“ wurde 
eingeladen, dabei zugegen zu ſein. Niemand weiß, ob der 
Berichterſtatter einen Anfall von vorübergehender Geiſtes—⸗ 
ſtörung hatte, oder ob der Metteur en Pages, als er den 
Artikel umbrach, ihn zufällig mit einem Bericht über die an 
demſelben Tage zu Wilmington vorgenommene Probirung 
einer Maſchine zum Schweineſchlachten vermengt hatte. Genug, 
die entſetzliche Folge war, daß der „Argus“ am nächſten 
Morgen die folgende, etwas dunkle, aber fürchterliche Geſchichte 
enthielt: f 

„Mehrere von den Freunden des Herrn Paſtors Hopkins 
machten ihm geſtern ihre Aufwartung, und nach einem kurzen 
Geſpräche wurde das nichts Arges vermuthende Schwein bei 
den Hinterbeinen gepackt und über einen Balken geſchleift, 
bis es den Bottich mit heißem Waſſer erreichte. Seine 
Freunde ſetzten ihm den Zweck ihres Beſuchs auseinander 
und verehrten ihm einen ſehr hübſchen, mit einem goldnen 
Knopfe geſchmückten Fleiſcher, der den Hackſch beim Schwanze 
nahm, ihn herumſchwenkte, ihm die Kehle von Ohr zu Ohr 
durchſchnitt, und bevor eine Minute verfloſſen, war der 
Schweineleichnam im Waſſer. Darauf trat er vor und ſagte, 
daß es Zeiten gebe, wo man von ſeinen Gefühlen über⸗ 
wältigt würde, und aus dieſem Grunde könne er weiter 
nichts thun, als den ihn Umſtehenden ſeinen Dank ſagen; 
denn die Art und Weiſe, in welcher ein ſo gewaltiges Thier 
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in kleine Stücke zerſchnitten worden, jet geradezu erſtaunlich. 
Der Doctor ſchloß ſeine Bemerkungen, als die Maſchine ihn 
ergriff, und in weniger Zeit, als nöthig iſt, um dies nieder⸗ 
zuſchreiben, war das Schwein in winzige Bruchſtücke zerhackt 
und zu köſtlich ſchmeckender Wurſt verarbeitet. Lange werden 
ſich die Freunde des Doctors dieſes Auftritts als eines der 
angenehmſten in ihrem Leben erinnern. Die beſten Stücke 
ſind für fünfzehn Cents das Pfund zu haben, und wir ſind 
überzeugt, daß die, welchen er ſo lange ein treuer Seelſorger 
geweſen iſt, ſich von Herzen freuen werden, daß ihm ein 
ſolcher Beweis zu Theil geworden iſt, wie viel er der Ge— 
meinde werth iſt.“ 

Der „Argus“ verlor in Folge dieſes Unglücks wenigſtens 
ſechzig Abonnenten, und am folgenden Sonntage hatten wir 
eine ſehr geiſtvolle und ſehr energiſche Predigt von Doctor 
Hopkins über den üblen Einfluß einer verderbten Preſſe. 
Dem Oberſten Bangs würde ein kalter Schauder über die 
Haut gelaufen ſein, wenn er dieſen Vortrag gehört hätte. 
Leutnant Smiley ging nach der Kirche mit uns nach Hauſe, 
und ich ſage mit Betrübniß, daß er über die kräftigen Hiebe, 
die dem Oberſten verſetzt worden waren, in Jubel ausbrach. 

„Ich habe gerade keinen beſondern Groll gegen den Mann,“ 
ſagte er, „aber ich glaube nicht, daß er ganz billig gegen mich 
verfahren iſt. Ich ſchickte ihm letzten Dienstag einen Artikel, 
und er hatte wahrhaftig die Unverſchämtheit, mir das 
Manuſcript ohne eine Wort der Erklärung, warum, zurück⸗ 
zuſenden.“ 

„Auf was bezog ſich der Artikel?“ 

„Je nun, er enthielt einen Bericht über etwas ſehr 
Sonderbares, was einem Freunde von mir, dem Sohne des 
alten Commodore Watſon, begegnete. Einmal, als der 
Commodore im Begriffe ſtand, eine Seereiſe anzutreten, 
hatte er ein Vorgefühl, wie wenn ihm etwas zuſtoßen ſollte, 
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und er machte ein Teſtament, in welchem er jenem Sohne 
Archibald ſein ganzes Vermögen vermachte, doch unter der 
Bedingung, daß Archibald im Falle ſeines Todes jedes Jahr 
einmal ſein Grab beſuchen und dort ein Gebet verrichten 
ſolle. Archibald gelobte feierlich, das wolle er, und der Com— 
modore lichtete die Anker. Nun denn, Herr Adeler, die 
Flotte ſteuerte nach den Fidſchi-Inſeln, und während ſie dort 
war, ging der alte Mann eines Tages an's Ufer und wurde 
von den Eingebornen gefangen genommen. Sie zogen ihn 
aus, legten ihn dann auf einen Roſt, brieten ihn und ver⸗ 
ſpeiſten ihn dann.“ 

„Das brachte Archibald in eine etwas eigenthümliche Lage.“ 

„Stellen Sie ſich ſeine Gefühle vor, als er die Nachricht 
hörte! Wie konnte er ſein Gelübde erfüllen? Wie konnte er 
am Grabe des Commodore beten? Würde ihm das Grab 
nicht gleichſam als Beute nachgeſtellt, ihn erſchnappt und ihn 
ſich einverleibt haben? Es war höchſt wahrſcheinlich, daß es 
dies gethan haben würde. Aber er ging. Dieſer edelmüthige 
junge Mann ging nach den Inſeln, um den Wilden auf— 
zuſuchen, der den Commodore gefreſſen hatte, und ich hege 
keinen Zweifel, daß er ebenfalls auf dem Bratroſte den Tod 
erlitten hat.““) 

„Sie wollen doch nicht ſagen, daß Bangs ſich weigerte, 
dieſe Erzählung zu veröffentlichen?“ 

„Er weigerte ſich und gab keine Gründe für ſeine Weige— 
rung an.“ 

„Er eignet ſich allerdings ſehr wenig zum Leiter einer 
Zeitung. Ein Menſch, der ſich weigert, eine ſolche Geſchichte 


*) Ich habe Gründe, zu glauben, daß Smiley dieſe Geſchichte 
nicht ſelbſt erfunden hat. Ich entſinne mich, ſie lange bevor ich den 
Leutnant traf, in einer franzöſiſchen Zeitung geſehen zu haben, und 
ich bin überzeugt, daß er ſie dieſem oder einem andern öffentlichen 
Blatte entlehnt hat. 
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einer Welt mitzutheilen, die förmlich krank vor Sehnſucht 
nach Amuſement iſt, iſt ſchlimmer als ein Dummkopf.“ 

„Beiläufig,“ ſagte der Leutnant, plötzlich das Thema 
wechſelnd, „ich höre, daß Parker in der Sonntagsſchule eine 
Klaſſe übernommen hat. Er iſt ſchlau, ungeheuer ſchlau, 
Herr Adeler; denn Fräulein Magruder iſt dort ebenfalls 
Lehrerin. Parker ſcheint entſchloſſen, ſie zu erobern, und ich 
will's ihm gönnen, wenn es ihm glückt; aber ich bedauere, 
ſagen zu müſſen, daß dies nicht der Fall ſein wird.“ 

Es lag auf der Hand, daß Smiley noch nichts von der 
Verlobung gehört hatte, aber ich ſteckte ihm kein Licht auf. 

„Manche Leute,“ fuhr Smiley fort, „haben Talent zu 
dieſer Art Arbeit, und andere wieder haben keins. Da war 
der arme Bergner, ein Freund von mir. Er übernahm eine 
Klaſſe in der Sonntagsſchule zu Carlisle, als wir dort 
ſtationirt waren. Am erſten Sonntage erzählte er den Knaben 
eine Geſchichte von einem Knaben Namens Simms. Simms, 
ſagte er, war auf einen Baum geklettert, um Aepfel zu 
ſtehlen, und er ſtürzte herunter und fiel fic) todt. Dies 
enthält, ſagte Bergner, eine nachdrückliche Warnung für die 
Jugend. Es giebt eine lehrreiche Lection, von der ich hoffe, 
daß Ihr Knaben ſie Euch alle hinter's Ohr ſchreiben werdet. 
Behaltet im Gedächtniſſe, daß, wenn dieſer Simms nicht 
auf jenen Baum geſtiegen wäre, er wahrſcheinlich noch am 
Leben und wohl und munter ſein würde, daß er groß und 
ein nützliches Glied der Geſellſchaft geworden ſein würde. 
Erinnert Euch deſſen, Ihr Knaben, ſagte Bergner, und faßt 
den feſten Vorſatz, wenn Ihr einmal Aepfel ſtehlen wollt, 
es nur auf dem einzig ſichern Wege zu thun, daß Ihr 
unten ſtehen bleibt und ſie mit einer Stange herunterſchlagt. 
Eine geſunde moraliſche Lection, nicht wahr? Nun erzählte 
aber jemand dem Superintendenten der Schule davon, und 


man erſuchte Bergner, zurückzutreten. Ja, man muß eine 
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ganz beſondere Gemüthsrichtung haben, wenn es Einem als 
Lehrer in einer Sonntagsſchule glücken ſoll. Ich weiß nicht, 
wie Parker damit zurecht kommen wird.“ 

| Darauf ſchüttelte uns der Leutnant die Hand und verließ 
uns, um noch zurecht zu kommen für das letzte Dampfboot, 
das nach dem Fort abging. 

„Liebe Frau,“ ſagte ich, indem ich mir eine friſche Cigarre 
anzündete, „wir können es als ein ganz beſonderes Glück 
betrachten, daß Smiley nicht mit dem Religionsunterricht in 
einer amerikaniſchen Knabenſchule betraut iſt. Man lege die 
Sonntagsſchulen unſres Vaterlandes in die Hände Smiley's 
und Seinesgleichen, und die nächſte Generation wird ein 
Geſchlecht von Lügnern über das ganze Land verbreitet ſehen.“ 
| Mir iſt nicht bekannt, daß Bob Parker je den ernſten 
Verſuch gemacht hätte, Gedichte für die Oeffentlichkeit zu 
ſchreiben. Natürlich hat er, ſeit er ſich in die bezaubernde 
Magruder verliebt hat, ſeine Gefühle zuweilen in Verſen 
ausgedrückt. Aber glücklicherweiſe wurden dieſe Ausſtrömungen 
einer leidenſchaftlich athmenden Seele nicht einer kalten und 
herzloſen Welt dargeboten, ſondern für die mitfühlende 
Magruder aufbewahrt, welche ſie ohne Zweifel mit Entzücken 
und Bewunderung las und ſie mit Bobs Liebesbriefen und 
andern köſtlichen Erinnerungen in ihr Schreibepult verſchloß. 
Das iſt natürlich ganz und gar in der Ordnung. Jeder 
Liebende ſchreibt, was er für Poeſie hält, und die bürger— 
liche Geſellſchaft erlaubt derartige Kundgebungen, ohne darauf 
zu beſtehen, daß die Uebelthäter in eine Verſorgungsanſtalt 
für Geiſteskranke geſperrt werden. Bob hat indeß einige 
Verſe geſchmiedet, die nicht empfindſamer Art ſind. Richter 
Pitmans Geſchichte von der Illumination der Naſe Nachbar 
Cooley's lieferte die Idee, welche Bob zu Reimen verarbeitet 
und dann im „Argus“ veröffentlicht hat. Da es dem Dichter 
nicht erlaubt geweſen iſt, in dieſen Mittheilungen als ein 
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Mann der Literatur zu glänzen, fo wird es vielleicht billig 
ſein, wenn ich ſeine Dichtung in dem Kapitel wiedergebe, 
welches den Bericht von Cooley's Mißgeſchick enthält. Dieſe 
Dichtung lautete, wie folgt: 


Tim Keyſers Naſe. 
In Wilmington Tim Keyſer lebt', 
Ein Mann mit einer Naſ' 
Unendlich lang, vor deren Gluth 
Die rothſte Roſe Spaß, 
Und in der Naſe Hintergrund 
Ein ſchrecklich Nieſen ſaß. 


Einſt wandert' er zum Schlittſchuhlauf 
Hinunter auf den Fluß 

Und glitt dort auf dem glattſten Eis 
Hin mit ſo ſchnellem Schuß, 

Daß alle Welt verwundert rief: 
Was für ein flinker Fuß! 


Ein raſcher Lauf macht Durſt, und ſo 
Dacht' er in ſeinem Sinn: 

Ich hack' ein Loch in's Eis hinein, 
Leg' auf den Rand mich hin 

Und tauche meine Lippen ein 
Und ſchlürfe, was darin. 


Und wie die Naſe ſo verſenkt 
Sechs Zoll im Fluß — au wai! — 
Lockt fie 'nen Hecht, der hungrig war, 
Durch ihre Gluth herbei. 
Er ſchoß empor und ſchnappte zu, 
Und Keyſer that 'nen Schrei. 


„Ein prächt'ger Fang, der feſt ſich biß,“ 
Tim Keyſer bei ſich dacht'. 

Er ruckt und reißt, ihn aufzuziehn, 
Und zerrt mit aller Macht. 

Doch jener garſt'ge Hecht gewinnt 
Zuletzt bei dieſer Schlacht. 
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Schon dachte Keyſer: „Meine Naſ' 
Iſt hin!“ Da that 'nen Schlag 

Mit ſeinem Schwanz der Hecht, und flugs 
Bog er Tim Keyſer nach, 

Der, eh er ſich noch recht beſann, 
Tief unter'm Eiſe lag. 


Und haſtig ſchwamm der grimme Fiſch 
Nach ſeinem Neſte hin, 

Er kaut' an Keyſers Naſe noch, 
Und dieſer hatt' im Sinn: 

„Was thut man in der Lage wohl, 
In der ich jetzo bin?“ 

Da kitzelt an der Naſe ihn 
Ein Grashalm dicht dabei, 

Und ein entſetzlich Nieſen ſchlägt 
Den Hecht ſofort zu Brei 

Und ſprengt des Eiſes Decke auf 
Zweihundert Schritt entzwei. 


Tim Keyſer tauchte drauf empor 
Zu tiefem Athemzug, 

Dann ſeiner Naſe Haken er 
In eine Scholle ſchlug. 

„Wer thut mir ſolch ein Nieſen nach?“ 
Voll Selbſtgefühl er frug. 


Zuletzt kroch er an's Ufer, naß 
Vom Kopfe bis zur Zeh, 

Und that den Eidſchwur: „Hole mich 
Der Teufel, wenn ich je 

Mit dieſer Purpurnaſ' einmal 
Nach Hechten angeln geh'.“ 


's war Weihnacht grad, und froh verzehrt' 
Er ſeinen Puter feiſt, 

Und als er jener Fahrt gedacht', 
Dankt' er dem großen Geiſt, 

Daß dieſer tolle Hecht nicht ihn 
Als Weihnachtsſchmaus verſpeiſt. 


Siebzehntes Kapitel. 


Ein verdrießlicher Tag. — Ein paar geſcheidte Bemerkungen über 
den Regenſchirm. — Der Regenſchirm vom Standpunkte des 
Humors betrachtet. — Das Mißgeſchick, welches dem Oberſten 
Coombs begegnete. — Ein ehrgeiziger, aber unglücklicher Monarch. 


— Der Einfluß der Regenſchirme auf das Wetter. — Ein ver⸗ 


beſſertes Wetterſyſtem. — Ein bischen Unſinn. — Richter Pitmans 


Anſichten von verſchiedenen Arten Wetter. 


Es iſt ſchwierig, ſich etwas Trübſeligeres vorzuſtellen, als | 
einen regneriſchen Tag in New Caſtle, vorzüglich in diefer 
ſpäten Zeit des Jahres. Namentlich dem Fluſſe wird dadurch 


viel von ſeinem anziehenden Weſen genommen. Die fallenden 


Tropfen verhüllen die Ausſicht, ſo daß das andere Ufer durch 
den grauen Nebelvorhang nicht ſichtbar iſt, und die wenigen 
Schiffe, die man draußen mit der Fluth ſich heraufkämpfen 
oder langſam nach der Bucht abwärts ſegeln ſieht, ſo durch- 
näßt und kalt und durch und durch unbehaglich ausſehen, 
daß Einem ein Schauder über die Haut läuft, wenn man ſie 
mit ihren ſchwarzen Segeln und ihrer von Waſſer triefenden | 


Takelage beobachtet und die naſſen Seeleute in ihrem Oelzeug 


und ihren Seeſtiefeln über das ſchlüpfrige Deck hineilen ſieht. 
Der Getreideſchooner, der an der Werfte liegt, hat alle ſeine 


Luken geſchloſſen, und es giebt an ihm kein anderes Zeichen 


von Leben, als einen einzigen durchnäßten Schlingel, der auf 


dem Bugſpriet ſitzt und in der ſchwermüthigſten Weiſe nach | 


Fiſchen angelt, die nicht beißen wollen. Er mag ſich ein 
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Abendeſſen holen wollen, der arme naſſe Sünder! Oder er 
kann ein bethörtes Weſen ſein, das ſich mit dem Gedanken 
täuſcht, hier ein Vergnügen vor ſich zu haben. Es liegt an 
einem ſolchen Tage ein ganz beſonderes Gefühl von Behagen 
darin, in einem Zimmer zu ſtehen, wo ein helles Feuer im 
Kamin lodert, und vom Fenſter aus dieſen einſamen Fiſchers— 
mann zu beobachten, während ruckweiſe eintretende Windſtöße 
dann und wann den Regen in Strömen auf ſein Haupt 
wehen, und die wenigen Leute zu betrachten, die noch auf den 
Straßen ſind und unter ihren Regenſchirmen vorübereilen, 
jeder voll Begier, ein Obdach zu erreichen. Das Waſſer 
ſtrömt in gelben Gießbächen durch die Rinnſteine, die Kutſchen, 
welche raſch vorüber fahren, haben ihre Lederſchurze vor den 
Kutſchern in die Höhe gezogen, die entblätterten Aeſte der 
Bäume ſind ſchwarz von Feuchtigkeit, und von jedem Zweige 
tröpfelt das Waſſer zur Erde. Der Röhrbrunnen auf der 


Seite des Hauſes ſetzt ſeinen eintönigen Geſang den ganzen 


geſchlagnen Tag fort, bis das Geräuſch zu der Trübſeligkeit 


der Stimmung beiträgt; es iſt öde im Hofe und im Garten, 
wo von den Ernten des Sommers ein paar gelbe Mais- 


ſtauden und etliche kopfloſe Krautſtrünke noch vorhanden ſind, 
um den Winterſtürmen in's Geſicht zu ſehen, und wo die 
Hühner ſich unter dem Holzſtalldache geſammelt haben und 
dort mit geſträubten Federn, hungrig, feucht und verdrießlich, 


einige auf einem, andere auf zwei Beinen und mit einem 
Ausdruck auf ihren Geſichtern ſtehen, der deutlich die Geſchichte 
ihrer Niedergeſchlagenheit über die kümmerlichen Ausſichten 
erzählt, die ſie auf ein Mittagsbrod haben. 


Es iſt an der Zeit, liebe Frau, ein paar Bemerkungen 


~~ 


über jenes Thema von nie erfterbendem Intereſſe, das Wetter, 
zu machen und vorzüglich Bezug auf einige Umſtände zu 
nehmen, welche jenes nützliche, aber unſichere Ausrüſtungs— 
ſtück, den Regenſchirm, betreffen. Ich weiß nicht, wie es 
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kommt, aber in Folge allgemeiner Uebereinſtimmung ift es 
dem Regenſchirme erlaubt worden, ein komiſches Ausſehen 
anzunehmen. Kein Mann, namentlich kein Journaliſt, kann 
als ein Menſch betrachtet werden, der ſeine Pflicht gegen ſeine 
Mitgeſchöpfe vollſtändig erfüllt hat, wofern er ſich nicht einige 
ſcherzhafte Bemerkungen hinſichtlich der Ausnahmeſtellung ere 
laubt hat, welche den Regenſchirmen gegenüber den Geſetzen 
zugeſtanden iſt, die andere Arten Eigenthum regieren. Die 
Menge der Späße, welche in Folge der Aufſtellung dtejer 
Behauptung in Umlauf geſetzt worden find, tft bereits un⸗ 
berechenbar groß, und es iſt kein Grund vorhanden, zu glauben, 
daß ſie in künftigen Zeitaltern der Welt ſich nicht noch un⸗ 
endlich weiter ausdehnen wird. Es iſt vielleicht eine zu 
ſchwache Idee für die Errichtung eines ſo gewaltigen Baues, 
aber wir ſollten uns nicht beklagen, wenn fie ſich nur zu 
einem mäßigen Grade von Beluſtigung entwickelt. Und dann 
bedenke man einmal, mit wie viel humoriſtiſcher Wirkung die 
Künſtler, die in Komik machen, den maßlos großen und cor⸗ 
pulenten Regenſchirm auf ihren Bildern von nervöſen oder 
pomphaft einherſtolzirenden alten Damen anbringen, und um 
wie viel krampfhafter das Lachen im Theater wird, wenn 
der Komiker in der Poſſe einen Regenſchirm von dieſer un⸗ 
bändig rieſigen Art unterm Arme trägt. Es wird allgemein 
zugegeben, daß ein Regenſchirm, der ſich nach allen Seiten 
hin unmäßig ausdehnt, ſpaßhaft ausſieht, und wenn man 
dieſer Behauptung allgemein beipflichtet, ſo ſind die Folgen 
ganz ebenſo befriedigend, als ob der in Rede ſtehende Gegen- 
ſtand wirklich von Ueberfülle von Humor ſtrotzte. | 

Es giebt Gelegenheiten, wo das bloße Aufſpannen eines 
Regenſchirms eine groteske Abgeſchmacktheit iſt. So zum Bei⸗ 
ſpiel, als eine Anzahl Mannſchaften von der britiſchen Garde 
ſich während einer gewiſſen Schlacht in dieſer Weiſe gegen 
den Regen in Vertheidigungszuſtand ſetzte, beiläufig zum größten 
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Verdruſſe Wellingtons, der dieſen weichlichen Kriegern ihre 
Regenſchirme herunterzuthun befahl, damit der Dienſt nicht 
lächerlich gemacht würde. Es war ferner ein Franzoſe, ich 
glaube Emile Girardin, der bei einem Duell einen Regen- 
ſchirm mit auf den Kampfplatz brachte und darauf beſtand, 
daß man ihm erlaube, ihn während des Kugelwechſels über 
ſich zu halten. „Ich mache mir nichts draus, getödtet zu 
werden,“ ſagte er, „aber ich ſträube mich entſchieden dagegen, 
naß zu werden.“ Man bewunderte ihn ſehr wegen ſeiner er— 
ſtaunlichen Kaltblütigkeit; aber ich hege im Stillen die Meinung, 
daß er Furcht hatte und die Affaire damit, daß er ſie lächer— 
lich machte, zu Ende zu bringen hoffte, ohne Pulver zu ver— 
brennen; und es glückte ihm auch; denn die Combattanten 
ſchüttelten ſich die Hände und gingen als Freunde von dannen. 

Und dann war da die Geſchichte mit Oberſt Coombs — 
Coombs von Colorado. Er hatte gehört, daß man die wildeſten 
der reißenden Thiere in Schrecken ſetzen und in die Flucht 
jagen könne, wenn man vor ihren Augen plötzlich einen 
Regenſchirm aufſpanne, und er beſchloß, die Sache bei der 
erſten Gelegenheit zu verſuchen. Eines Tages, als er in den 
Wäldern ſpazieren ging, bemerkte Coombs einen Panther, 
der ſich zu einem Sprung nach ihm zuſammenduckte. Coombs 
hielt ſeinen Regenſchirm feſt in der Hand, und indem er ihn 
dem Panther entgegenſtreckte, ſpannte er ihn auf. Das Er— 
gebniß des Experiments war nicht ganz zufriedenſtellend; denn 
im nächſten Augenblicke ſprang das Thier auf den Regen— 
ſchirm los, drückte ihn breit und begann darauf, Coombs 
zum Frühſtück zu verſpeiſen. Und das böſe Vieh fraß nicht 
nur dieſen eifrig der Wahrheit nachſtrebenden Mann auf, 
ſondern es verſchlang auch den gekrümmten Griff des Regen— 
ſchirms, den Coombs immer noch in feſt zuſammengepreßter 
Hand hielt, und zwei oder drei Wochen wanderte es dann, 
die Naſe unter den Rippen des Schirms begraben, in der 

Amerikaniſche Humoriſten. VIII. Adeler. 15 
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Irre herum. Es war dies recht bequem, wenn es Regen 
gab, aber es war ein Hinderniß für die Sehkraft des Thieres, 
und in Folge deſſen verlief es ſich in die Stadt und wurde 
getödtet. 

In manchen Ländern iſt der Regenſchirm das Symbol 
der Würde und Macht. Einer der Magnaten Siams beginnt 
ſtolz die Reihe ſeiner Titel mit der Bezeichnung „Herr von 
ſiebenunddreißig Regenſchirmen“. Man denke ſich, wenn man 
es vermag, den Neid und Haß, mit dem jener aufgeblaſene 
Ariſtokrat von einem Manne betrachtet werden muß, der nur 
fünfzehn Regenſchirme hat. Unter gewiſſen afrikaniſchen Stämmen 
nimmt die Größe und Bedeutung des Betreffenden nicht mit 
der Zahl, ſondern mit der Größe der Regenſchirme zu. Habe 
ich Dir, liebe Frau, wohl ſchon die Geſchichte von dem Neger— 
häuptling erzählt, der ſich entſchloſſen hatte, alle ſeine Neben⸗ 
buhler in dieſer Beziehung zu überbieten? 

Er ſetzte ſich in den Kopf, ſich den größten Regenſchirm 
in der Welt bauen zu laſſen, und bewog einen europäiſchen 
Händler, den Schirm in London zu beſtellen. Seine Rippen 
hatten eine Länge von vierzig Fuß, und ſein Griff und Stock 
die Größe einer Telegraphenſtange. Wenn er aufgeſpannt 
wurde, war ſeine Wirkung erhaben. Die Maſchine glich einem 
großen grünen Gingham-Zelt für einen wandernden Circus, 
und ſie war oben mit einer Zwinge gekrönt ſo groß wie ein 
Faß. Als der Regenſchirm anlangte, herrſchte großer Jubel 
im häuslichen Kreiſe jenes dunkelhäutigen Souveräns, und 
der Beſitzer war ſo begierig, ſeine Eigenſchaften auf die Probe 
zu ſtellen, daß er ſich förmlich nach dem Eintritt eines Regen— 
tages ſehnte. Eines Morgens endlich erwachte er und fand, 
daß ſeine Gelegenheit gekommen war. Der Regen goß in 
Strömen herab. Jubelnd rief er ſeine Unterthanen auf, und 
die Arbeit des Aufſpannens begann in Gegenwart einer mit 
ſcheuer Ehrfurcht zuſchauenden Menge. Zwei volle Tage be— 
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anſpruchte die Aufrichtung und Ausſpannung des Ungeheuers, 
und als am Ende des zweiten Tages das Werk vollbracht 
war, ließ das Unwetter nach, und der ganze Himmel klärte 
ſich auf. Der in ſeiner Hoffnung getäuſchte Häuptling wartete 
ein paar Tage umſonſt auf einen zweiten Regenſchauer und 
ließ ſchließlich, krank am Herzen, den Regenſchirm wieder zu⸗ 
machen. Zu dieſer Arbeit bedurfte es genau einer Zeit von 
achtundvierzig Stunden, und gerade in dem Augenblicke, wo 
der Schieber in die Tülle einſchnappte, ſtieg ein Gewitter mit 
Regen am Himmel auf, und es goß wie wüthend den ganzen 
Tag. Der vor Verdruß halb verrückt gewordene Monarch 
berieth ſich mit ſeinem Hofzauberer, und dieſer verſicherte ihm, 
daß es am folgenden Mittwoch ganz gewiß Regen geben 
werde. Der König befahl daraufhin, den Rieſen von Gingham 
abermals aufzuſpannen. Während ſeine ſchwarzen Myrmidonen 
ſich damit abplagten, ſtürzten wenigſtens ſechzig oder ſiebzig 
heftige Schauer hernieder, aber gerade, wie er wieder gehörig 
ausgeſpannt war, ſchwebten die Wolken allmählig von dannen, 
und die Sonne kam mit fürchterlicher Gewalt aus ihnen heraus— 
gefahren. Und ſie blieb draußen. Zweihundertunddreiundſiebzig 
Tage war kein Tropfen Regen zu fühlen und kein Zipfelchen 
Wolke am Himmel zu ſehen, und der Regenſchirm blieb die 
ganze Zeit über geöffnet, während der Potentat, der ihn beſaß, 
jeden Tag vor Wuth um ihn herumtanzte. Nach Verlauf jener 
Zeit ſuchte er den Zauberer auf und erſchlug ihn auf der 
Stelle. Dann ließ er den Regenſchirm zumachen, und ſiehe 
da, den nächſten Morgen, nachdem er zugeklappt worden, 
begann der Regen, und ſeit der Zeit hat es nicht aufgehört 
zu regnen. 

Siehſt Du, liebe Frau, ſo machte dieſer unglückliche Wilde 
mit dem merkwürdigſten meteorologiſchen Phänomen genaue 
Bekanntſchaft. 

Ich meine damit den Einfluß des Regenſchirms auf das 
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Wetter. Dieſer Einfluß tft ein Gegenſtand, welcher die Wuf= 
merkſamkeit von Millionen Menſchen beſchäftigt hat. Die 
Geſetze, nach welchen dieſer Einfluß wirkt, und von denen er 
regiert wird, hat man bis jetzt noch nicht genau feſtzuſtellen 
vermocht, aber die Thatſache, daß ein derartiger Einfluß 
exiſtirt, iſt allgemein anerkannt. Scheint es am Morgen, wo 
ich das Haus verlaſſe, den Tag über regnen zu wollen, und 
nehme ich in Folge deſſen meinen Regenſchirm mit, ſo klärt 
ſich gewiß vor Mittag der Himmel auf; unterlaſſe ich dagegen 
meinen Regenſchirm mitzunehmen, ſo werde ich unfehlbar naß 
bis auf die Haut. Trage ich einen Regenſchirm vierzig Tage 
hintereinander mit mir herum, um für den Fall eines plötz⸗ 
lichen Regenſchauers vorbereitet zu ſein, ſo wird während dieſer 
Zeit die vollſtändigſte Trockenheit herrſchen; aber wenn ich am 
einundvierzigſten Tage den Regenſchirm vergeſſe, ſo werden 
ſich die Schleußen des Himmels öffnen, ſo wahr die Sonne 
im Oſten aufgeht. Manchmal führen ſich die Elemente ganz 
beſonders empörend auf. Wenn ich in der Stadt von einem 
Regenwetter erwiſcht wurde und keinen Schirm mithatte, ſo bin 
ich bisweilen durch den Guß nach einem Laden geſtürzt, um 
mir einen zu kaufen, aber ſtets geſchah es, daß gerade als 
der Mann mir auf mein Geld herausgegeben hatte, der Regen 
aufhörte. Und wenn ich einen Regenſchirm im Hauſe und 
einen zweiten auf dem Bureau ſtehen hatte, um an beiden 
Enden der Linie bereit zu ſein, ſo begannen alle Regenwetter 
und ließen ihre Wuth bis auf den letzten Tropfen aus, 
während ich mich zwiſchen dieſen beiden Punkten auf dem 
Wege befand. 

Dieſe Erfahrung beſchränkt ſich aber nicht auf mich allein. 
Es iſt die Erfahrung eines jeden Menſchen, der ſich eines 
Regenſchirms bedient. Ich bin überzeugt, liebe Frau, daß die 
Zeit kommen wird, wo die Wiſſenſchaft, nachdem ſie den 
Charakter der geheimnißvollen Beziehungen, die zwiſchen den 
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Regenſchirmen und dem Wetter beſtehen, entdeckt hat, im 
Stande ſein wird, der leidenden Welt Sonnenſchein und 
Regen zu geben, wie und wann wir ſie bedürfen. Ob wir 
dann beſſer daran ſein werden, iſt eine andere Frage. 

Inzwiſchen, während wir warten, daß die Wiſſenſchaft in 
die verborgenen Geheimniſſe des Regenſchirms eindringt, er— 
laube mir, Dir einen Plan zu entwickeln, den ich zu einem 
beſſeren Betriebe der Arbeiten des Wetterbureaus in Washington 
entworfen habe. Ich theilte den Gedanken durch Vermittelung 
einer Zeitung in der Bundeshauptſtadt dem alten Wetter— 
propheten an der Spitze jenes Inſtituts ſelbſt vertraulich mit, 
aber er geruhte keine Meinung darüber zu äußern. Vielleicht 
enthielt der Vorſchlag zu viel Leichtfertigkeit, um der Berück⸗ 
ſichtigung eines Mannes werth zu ſein, welcher über den 
Donner nachdenkt und den Pfad des Kreisſturms aufzuſpüren 
bemüht iſt. Ich habe ihn genannt 


Das verbeſſerte Wetterſyſtem. 


Der Wahrſcheinlichkeitsmann, der ſich in unſer großes 
amerikaniſches Wetter miſcht, meint es gut und verſucht ge— 
wiſſenhaft, ſein Beſtes zu thun; aber ſein Syſtem iſt von 
Grund aus mangelhaft, und die Folge iſt, daß ſeine Con⸗ 
jecturen die Hälfte der Zeit kläglich ungenau ausfallen. Die 
Unbequemlichkeit, die hieraus für das Volk im Allgemeinen, 
namentlich aber für mich perſönlich erwächſt, iſt ſo groß, 
daß man keine Vorſtellung davon haben kann, und ſie iſt 
nicht mehr zu ertragen. 

Zum Beiſpiel, wenn ich am Morgen leſe, daß dieſer 
Menſch der Wahrſcheinlichkeiten die Ueberzeugung hegt, daß 
wir in meiner Gegend einen ſonnenhellen Tag haben werden, 
ſo ſchenke ich ſeiner Verſicherung Vertrauen. Ich nehme das 
Dach von meinem Hauſe ab, um den Hausboden einmal 
gründlich trocken werden zu laſſen, und ich wandele in die 
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Stadt hinunter mit einem neuen Regenſchirm unter meinem 
Arme. Nun liegt es klar und deutlich auf der Hand, daß, 
wenn es am Ende doch regnet und ich genöthigt bin, jenen 
Regenſchirm aufzuſpannen und durch die Näſſe zu Grunde 
gehen zu ſehen, und wenn ich ferner gezwungen bin, nach 
Hauſe kommend Zeuge zu ſein, wie meine Familie auf einem 
Floſſe, das ſie ſich aus dem Kleiderrechen, einigen Bettſtellen 
und etlichen Paſtetenbretern conſtruirt hat, im Eßzimmer 
herumſchwimmt, ſo iſt die Regierung, für welche Washington 
ſtarb, eine fehlgeſchlagene Schöpfung. 

Oder nehmen wir an, daß unſer Freund im Wetteramte 
behauptet, an einem beſtimmten Tage werde ſicher ein Ge— 
witter die Gegend des Landes heimſuchen, in der ich wohne. 
Ich glaube ihm. Ich hole meine Blitzableiter heraus und 
ſchnalle ſie an die Schornſteine und ſetze ſie rings um das 
Dach und pflanze ſie draußen im Hofe auf und niete ſie an 
die Dienſtmagd. Und ich lege meine Familie ſicher in Feder⸗ 
betten, die in die Mitte der Stube gerückt ſind, und trinke 
alle Milch in der Nachbarſchaft aus und bewege den Steuer⸗ 
einnehmer, hinzugehen und ſich ein paar Stunden unter einen 
Baum zu ſtellen, wo er beinahe ſicher ſein kann, vom Blitze 
getroffen zu werden. Und wenn alle dieſe Vorkehrungen voll⸗ 
ſtändig getroffen find, fo daß ich mich dem geweiſſagten Er— 
eigniſſe gewachſen fühle, und das Gewitter dann nicht kommt? 
Wenn ich ſehen muß, daß dieſer Steuereinnehmer unter 
{einem Baum hevorſpringt und mein Eigenthum abzuſchätzen 
beginnt, wobei er alle dieſe Blitzableiter doppelt ſo hoch be— 
rechnet, als ihre Koſten betragen, iſt es da zu verwundern, 
daß ich mich hinſetze und nach einem verantwortlichen 
Deſpoten ſeufzte, der uns einen Wahrſcheinlichkeitsmann giebt, 
welcher das Thema des Wetters gleichſam in gedrängterem 
Styl anfaßt? 

Aber ich verlor all' mein Vertrauen zu ihm nach der 
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ſchlechten Behandlung, die er Cooley widerfahren ließ. Er 
hatte geſagt, daß an einem gewiſſen Morgen ein Wirbel⸗ 
ſturm über unſere Gegend hinfegen würde, und Cooley fühlte 
ſich durch die Ausſicht auf dieſes Naturereigniß ſo beunruhigt, 
daß er gründliche Vorkehrungen zum Empfang des Sturmes 
traf. Er ſtand vor Tagesanbruch auf und begab ſich mitten 
in ſeinen Garten, wo er ſich die Taſchen mit Bleibarren 
füllte, ſich an den Apfelbaum ankettete und ſich den Keſſel, 
in welchem ſeine Frau ihr Eingemachtes bereitete, mit einer 
Hundekette über dem Kopfe befeſtigte, damit ihm die Haare 
nicht abgeweht würden. Cooley verblieb dort bis fünf Uhr 
Nachmittags und wartete, bis der Samum ihn umheulen würde. 
Aber die Sache mißglückte — mißglückte in ſchmachvoller Weiſe. 
Und als Cooley am Nachmittag unter dem Keſſel hervorlugte, 
war er überraſcht, zu bemerken, daß eine Menge Männer und 
Knaben am Zaune ſtanden, die ihn mit geſpanntem Intereſſe 
beobachteten. Dann begannen die Jungen durch die Finger 
zu pfeifen und unangenehme Bemerkungen zu machen, und 
ſchließlich ſah Cooley ſich gezwungen, ſich loszureißen und in's 
Haus gehen, um ſich der Verhaftung durch einen Polizei— 
diener wegen Verrücktheit zu entziehen. 

Das iſt aber durchaus nicht recht. Man ſollte mit den 
Gefühlen eines amerikaniſchen Bürgers nicht in dieſer Weiſe 
ſeinen Spott treiben, und ich ſchlage vor, die Sache ſo ein— 
zurichten, daß man meteorologiſche Thatſachen und Verhält⸗ 
niſſe mit einiger Gewißheit beobachten kann. 

Die Baſis meines Syſtems ſind die Hühneraugen. Die 
wunderbare Genauigkeit, mit welcher Wetterveränderungen 
von einem Menſchen vorausgeſagt werden können, deſſen 
Füße mit dieſen Auswüchſen geſchmückt find, iſt fo wohl- 
bekannt, daß es kaum der Mühe lohnt, in dieſer beſondern 
Kriſis das menſchliche Hühnerauge ausführlich nach ſeinen 
Beziehungen zum Wetter zu betrachten. Es iſt indeſſen ganz 
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ſicher, daß es Unmögliches erwarten hieße, wenn man meinte, 
der Wahrſcheinlichkeitsmann könne täglich ein oder zwei Mal 
das Land bereiſen, um ſeine Hühneraugen den verſchiedenen 
atmoſphäriſchen Einflüſſen auszuſetzen, die zwiſchen dem 
Atlantiſchen und dem Stillen Ocean exiſtiren. Das hieße 
einen Menſchen durch Ermüdung zu Grunde richten. Es 
wird deshalb beſſer ſein, es dabei zu belaſſen, daß er an 
einer beſtimmten Stelle verbleibt. Ich ſchlage für dieſen Fall 
vor, daß er jedes brauchbare Hühnerauge, welches in einem 
der verſchiednen Staaten auf dem Markte iſt, aufkauft und 
es auf ſeine eignen Zehen verpflanzen und einpfropfen läßt. 
Zweifellos giebt es in jedem Theile des Landes patriotiſche 
Bürger, die bereit ſein würden, auf den Altar ihres ge— 
liebten Vaterlandes die Hühneraugen niederzulegen, die ihnen 
die wertheſten ſind. 

Nehmen wir ſodann an, daß der Wahrſcheinlichkeits— 
Beamte ſich von jedem Staate ein Hühnerauge verſchaffte, 
und jedes Territorium durch ein Hühneraugenknöspchen ver— 
treten wäre. Wenn dieſe in geſundem Zuſtande ſeinen Zehen 
aufgeproft wären, würde jedes natürlicherweiſe beſonders 
empfänglich ſein für die atmoſphäriſchen Einflüſſe, die in 
ſeinem Geburtsſtaate vorherrſchen. Alles, was wir dann zu 
thun haben, iſt, daß wir den Wetterpropheten nöthigen, ſo 
lange er nicht mit ſeinem Geſchäfte zu thun hat, ungewöhn— 
lich enge Stiefel zu tragen, jo daß ſeine Barometer den er— 
forderlichen Grad von Empfindlichkeit und Feingefühl ge- 
winnen. Dann würde ich von jedem Staate aus nach dem 
Bureau in Washington Röhren legen laſſen, die den Zweck 
hätten, die verſchiedenen Sorten Atmoſphäre nach dem Fuße 
des Mannes der Wahrſcheinlichkeiten hinzuleiten. Geſetzt nun 
den Fall, er wünſchte in Betreff des Wetters in Louiſiana 
eine Berechnung anzuſtellen. Dann würde ich am Ende der 
Röhre in Neuorleans einen Mann mit einem von Dampf 
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getriebnen Fächer ſtationiren, der gleichſam Zephyre auf das 
Hühnerauge von Louiſiana ſäuſeln laſſen könnte, welches 
augenblicklich zu jucken anfangen würde, und ſo würden wir 
den Stand des Wetters in dieſem Staate mit Beſtimmtheit 
und Genauigkeit erfahren. Wenn wir einen neuen Staat in 
die Union aufnähmen, ſo könnte unſer Freund ein neues 
Hühnerauge anſetzen, oder wenn es den Mormonen gelänge, 
ſich die Zulaſſung ihres Territoriums als Staat zu ver— 
ſchaffen, ſo könnten wir das Hühneraugenknöspchen, welches 
Utah bis dahin vertreten hätte, heraushobeln und ein Hühner- 
auge, das erwachſen wäre, dafür einpflanzen, ſo daß die 


Schicklichkeit gewahrt bliebe. 


Natürlich würde dieſes Syſtem der Auswüchſe nicht zum 
Anzeigen der Bewegungen von Gewittern und Orkanen 
taugen. Aber wie wäre es, wenn wir, um Kunde von dieſem 
zu erlangen, in jedem Theile jedes einzelnen Staates Gruppen 
von Blitzableitern aufſtellten und jede Staatsgruppe, wenn 
ich mir dieſen Ausdruck erlauben darf, bleibend durch einen 
Draht mit einem Arm oder einem Bein des Wahrſcheinlichkeits— 
mannes in Washington verbänden? Denn in dieſem Falle 


würde jedesmal, wenn in einem Theile des Landes ein 


Donnerwetter losbräche, eins von jenen Bündeln von Blitz— 
ableitern ſicherlich getroffen werden, und unſer mit Conjec- 
turen beſchäftigter Freund im Wetterbureau würde wahr— 
ſcheinlich recht bald davon Kunde erhalten. 

Was die Orkane betrifft, ſo bin ich der Anſicht, daß 
wir beſſer thun, wenn wir ihnen mit einem Schlage ein 
Ziel ſetzen, als wenn wir im Lande herumtelegraphiren, um 
die Leute vor ihnen zu warnen. Wenn ich den Wetterdienſt 
reorganiſire, ſo werde ich allenthalben Leute mit Maſchinen 
aufſtellen, die ſo wie die Windſchläuche eingerichtet ſind, mit 
denen man an Bord von Schiffen Luft in das Zwiſchendeck 
und den Raum leitet. Ich würde die Mündung eines jeden 
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dieſer Schläuche etwa eine Meile weit machen, fie aus dickem, 
haltbarem Segeltuche conſtruiren und das untere Ende in 
eine Kohlengrube, eine Mammuthhöhle oder einen Vulkan 
ſtopfen. Wenn ſich dann ein Orkan näherte, ſo würde ich an 
jede Seite des Segeltuchſchlauchs einen Mann ſtellen, die 
Männer in Luftballons ſetzen und ſie aufſteigen laſſen, um 
den Schlauch dem herannahenden Wirbelſturme gerade über 
den Weg auszubreiten. Wenn er ankäme, würde er natürlich 
auf den Schlauch ſtoßen, es würde einen Augenblick ein 
Flappen und Schlenkern und Rucken geben, dann würde er 
aber in den Schlauch fahren, und nach ein paar Minuten 
ſäße mir der Orkan ganz behaglich drunten im Vulkane. 
Dann würde natürlich ein Mann zur Stelle ſein, der einen 
Stöpſel in den Krater hineinhämmerte, um Alles hübſch 
dicht und ſchmuck zu machen, und ſiehe da, wieder wäre eine 
Unannehmlichkeit vom Antlitze der Erde entfernt.“ 

„Iſt das der ganze Artikel?“ fragte Frau Adeler. 

„Ja, das iſt Alles.“ 

„Nun, da bin ich freilich nicht überraſcht, daß man 
keine Notiz davon genommen hat. Es iſt ja vollſtändiger 
Unſinn.“ 

„Ich gebe dieſe Thatſache zu, dennoch aber werde ich 
den Artikel nicht unterdrücken. Es geht nicht, daß man allen 
Unſinn aus der Welt entfernt. Während Tauſende von ge— 
lehrten Narren hart am Werke mit dem Verſuche ſind, die 
Menſchheit zu verblüffen, muß es uns bisweilen erlaubt ſein, 
uns Abgeſchmacktheiten von weniger gewichtiger Art hinzu⸗ 
geben, um jenen das Gegengewicht zu halten.“ 

Und während wir das Wetter discutiren, wollen wir 
nicht vergeſſen, auf eine der merkwürdigſten Eigenthümlich⸗ 
keiten Richter Pitmans hinzudeuten. Er iſt von allen Menſchen, 
die ich in der Welt kenne, der einzige, welcher ſtets mit dem 
Wetter zufrieden iſt. Gleichviel, in welchem Zuſtande ſich die 
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Atmoſphäre befindet, er iſt befriedigt und glücklich und 
bereit, zu bekräftigen, daß der Zuſtand der Dinge in 
jedem gegebnen Augenblicke der allerbeſte iſt, der ſich hätte 
denken laſſen. 

Im Sommer, wenn das Queckſilber bis unter die Grade 
zwiſchen neunzig und hundert hinaufſchoß, kam der Richter 
mit einem rothen Geſichte, aus dem allenthalben die Schweiß- 
perlen heraustraten, an die Hausthür, ſchaute nach dem Himmel 
empor und ſagte: „Prachtvoll! ganz prachtvolle Hitze! Herr— 
liches Wetter für die Armen und die Eisgeſellſchaften und 
die Waſchweiber! In meinem Leben hab' ich kein ſolches 
prächtiges Wettex zum Trocknen der Wäſche geſehen. Selbſt 
in Italien haben ſie kein Klima wie das hier. Gieb mich 
meinen Regenſchirm, Harriet, ich will mich ein bischen auf 
die Stufen ſetzen und es genießen.“ 

Im Winter, wenn das Queckſilber bis auf fünfzehn 
Grad unter Null herunterkroch und die Kälte beinahe ſtreng 
genug war, um dem Veſuv die Eingeweide bis zum Mittel— 
punkte des Erdballs hinab gefrieren zu laſſen, kam es vor, 
daß Pitman ſich auf meinen Zaun ſetzte und ausrief: „Der 
Tauſend, Adeler, haben Sie jemals ſo prächtiges Wetter 
geſehen? Ich liebe eine Luft, in der es Einen bis in's Mark 
hinein frieren thut. Das bringt den Kohlenhandel auf den 
Strumpf und giebt uns ſchöne Schlittſchuhbahn. Reden Sie 
mir nicht vom Sommer. Man gebe mir Kälte, man gebe 
mir einen ſtrammen Froſt.“ 

Wenn Dürre herrſchte und Pitman mir auf der Straße 
begegnete, pflegte er zu bemerken: „Noch kein Regen nicht, 
wie ich ſehe. Wundervoll, nicht wahr? Ich wünſche mir 
trocknes Wetter, ich wünſche mir Wetter, bei dem die Näſſe 
weggelaſſen iſt. Die Feuchtigkeit brütet das kalte Fieber und 
allerhand andere Fieber aus und richtet Einem die Stiefeln 
zu Grunde. Wenn es irgendwas giebt, was mir zuwider iſt, 
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jo iſt es, wenn ich einen Regenſchirm tragen muß. Bitte 
gehorſamſt, für mich keinen Regen.“ 

Wenn es eine ganze Woche lang regnete und das Land 
überſchwemmte, ſo geſchah es oft, daß der Richter bei mir 
hereinguckte, um mir einen Beſuch zu machen und zu be— 
merken: „Ich weiß nicht, wie Sie über dieſen Regen da 
draußen denken thun, Adeler, aber mich kommt's immer vor, 
als wenn der Himmel niemals ſo viel Segen ſpenden thäte, 
als wenn es einmal recht lange regnet. Da ſchießt das Ge— 
treide heraus, und es putzt die Schleußen aus und läßt die 
Quellen nicht verſiegen. Nicht einen Cent wollt' ich dafür 
geben, wenn ich unter einem Klima leben ſollte, wo es keinen 
Regen nicht gäbe. Setzt mich an den Nil, und ich ſterbe in 
einer Woche. Laßt mich fitſchemadennaß werden, durch und 
durch bis auf das Inwendige in meinen Knochen, und es 
wird mir zu Muthe ſein, als ob das Leben hell und ſchön 
und von Kummer nicht die Rede wäre.“ 

An einem Tage voll Regengüſſe, wo in dem einen Augen⸗ 
blicke die Sonne mit hellem Glanze ſchien, während im 
nächſten Augenblicke der Himmel wie mit Mulden goß, hat 
man bemerkt, daß der Richter an ſeinem Fenſter ſtand und 
ausrief: „Harriet, wenn Du mir einmal gefragt hätteſt, was 
für Wetter mich gefallen thäte, ſo würde ich geſagt haben, gerade 
ſolches, wie wir's jetzunder haben. Was ich gern habe, das 
iſt Wetter, welches geſtreift iſt wie ein Stück fettes und 
mageres Schwarzfleiſch — bald ein Streifchen Sonnenſchein, 
bald ein Streiſchen Regen. Miſcht ſie zuſammen und laßt 
uns von beiden recht reichlich haben, und ich will es loben.“ 

Der Richter iſt ſtets glücklich, wenn es ein Gewitter 
giebt, und eines Tages, nachdem der Blitz zwei von ſeinen 
beſten Apfelbäumen niedergeſchlagen und fie in kleine Bruch— 
ſlücke zerſplittert und der Sturm ihm ſeinen Schornſtein 
heruntergeworfen und in Schutt verwandelt hatte, ging ich 
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hinüber, um ihn zu beſuchen. Er ſtand neben den hingeſtreckten 
Bäumen, und ſogleich machte er die Bemerkung: „Haben 
Sie je einen Menſchen geſehen, der ſo viel Glück gehabt 
hätte, wie ich heute? Ich dachte eben daran, dieſe beiden 
Bäume morgen umzuhauen, und da dieſer Schornſtein nie— 
mals keinen richtigen Zug hatte, ſo hatte ich mir vorgenommen, 
ihn abreißen und neu bauen zu laſſen. Und nun hat dieſer 
prachtvolle alte Sturm die Sachen gerade ſo eingerichtet, wie 
ich ſie haben will. Setzt mich in einen Sturm mit Donner 
und Blitz hinein, und laßt es um mich herum donnern und 
wettern, und ich fühle mir zu Hauſe. Lieber wollt' ich 'nen 
einzigen gehörigen Sturm haben, der dem amerikaniſchen 
Continente die Eingeweide aus dem Leibe riſſe, als ein 
Dutzend von Euren kleinen tröpfelnden, rieſelnden Regen⸗ 
ſchauern. Wenn ich nicht einen brüllenden, Alles aufwühlenden 
und zerreißenden Sturm haben kann, ſo will ich lieber gar 
keinen nicht.“ 

Man erzählt ſich hier im Städtchen, aber ich glaube es 
nicht, daß, als der Richter ſich eines Tages auf ſeinem Dache 
befunden habe, um eine Schindel feſtzumachen, ein Orkan 
ihn gepackt, emporgehoben, eine Viertelmeile fortgeführt und 
ihn dann mit ſo fürchterlicher Gewalt gegen einen Zaun ge— 
ſchleudert habe, daß er ein Bein gebrochen. Als man ihn 
nach Hauſe trug, öffnete er matt die Augen und ſagte: 
„Unſterblicher Moſes! Was für ein Sturm das war! Wenn 
es überhaupt einmal weht, ſo paßt mir's, wenn es recht 
tüchtig weht. Ich wollte beide Beine drum geben, wenn ich 
alle Tage eine Böe wie dieſe haben könnte. Ich — ich —“ 
hier fiel er in Ohnmacht. 

Wenn zufrieden ſein, glücklich ſein heißt, ſo iſt das Leben 
Pitmans ein Zuſtand nie unterbrochener Seligkeit. 


Achtzehntes Kapitel. 

Der Held und die Heldin in Noth. — Eine abgebrochne Verlobung 
und ein verlaſſnes Dämchen. — Bob Parkers Leiden. — Ein 
furchtbarer Zuſammenſtoß. — Das eigenthümliche Benehmen eines 
ſtummen Thieres. — Cooley's Knabe und ſeine häusliche Zucht. 
— Die Geſchichte eines Echos. 


Wir hatten davon geſprochen, die Magruders zu uns 
zum Thee einzuladen, ſo daß die beiden Familien, die jetzt 
in nahe Beziehungen zueinander treten ſollten, beſſer mit- 
einander bekannt würden. Aber eines Abends, als ich mich 
gerade zu behaglichem Genuſſe der Zeitung zurechtgeſetzt hatte, 
wurde durch die Dienſtmagd Fräulein Magruder in's Zimmer 
gelaſſen. Deutlich ging aus ihrem Erſcheinen hervor, daß ſie 
aus irgend einer Urſache in Noth und Bedrängniß war. 
Selbſt wenn ihr Geſicht nicht die äußerſte Aufregung fund- 
gegeben hätte, würden wir aus ihrem Beſuch zu fo ſpäter 
Stunde und ohne alle Begleitung errathen haben, daß etwas 
nicht in der Ordnung war. Nach der üblichen Begrüßung 
ſagte ſie: 

„Iſt Herr Parker nicht zu Hauſe?“ 

„Er iſt noch nicht aus der Stadt zurückgekehrt,“ ant— 
wortete ich. „Ich glaube, er iſt durch irgend etwas aufgehalten 
worden. Es iſt wahrſcheinlich, daß er ſehr bald hier ſein wird.“ 

„Ich wünſchte ihn zu ſehen,“ ſagte ſie zögernd. „Ich 
fürchte, Sie werden es für ſehr ſonderbar von mir halten, 
daß ich zu einer ſo ſpäten Stunde hierher komme; aber — 
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aber —“ und hier wollte ihr die Stimme verſagen — „aber 
oh! es iſt etwas Furchtbares geſchehen — etwas ſehr Furcht— 
bares.“ 

Dann traten ihr die Thränen in die hübſchen braunen 
Augen, und das liebe Mädchen begrub, nachdem ſie ſich ver— 
zweifelt bemüht, ſie zurückzudrängen und ihre Faſſung zu be— 
wahren, ihr Geſicht in ihre Hände und begann zu ſchluchzen. 
Augenblicklich war meine Frau an ihrer Seite, um ſie zu 
tröſten und ihr Vertrauen zu ſuchen, aber für mich war es 
recht unbehaglich. Ich war nicht ganz ſicher, ob ich mich nicht 
aus der Stube flüchten und die Beiden allein laſſen ſollte. 
Aber ich blieb zurück mit einem Gefühl, das aus Theilnahme 
und Neugier gemiſcht war, und mit der unbeſtimmten Vor— 
ſtellung, daß die unglückliche junge Dame vor mir mich als 
ein Ungeheuer mit einem Herzen hart wie Feuerſtein be— 
trachtete, weil ich keine heftige Entrüſtung über die üble Be— 
handlung äußerte, die ihr widerfahren war. Ich würde aller— 
dings eine ſolche Entrüſtung an den Tag gelegt haben, wenn 
ich eine Ahnung von der Natur des Unrechts gehabt hätte, 
das ſie erlitten hatte. Endlich, nachdem ſie ſich durch ein 
gehöriges Weinen Erleichterung verſchafft hatte, — es iſt 
erſtaunlich, wie viel beſſer es einem bekümmerten Frauen— 
zimmer zu Muthe iſt, wenn ſie geweint und ſich die Thränen 
aus den Augen gewiſcht hat — erzählte uns Beſſie die Geſchichte. 

„Vater kam heute zu mir,“ ſagte ſie, „und erzählte mir, 
daß er von Robert ſchreckliche Dinge gehört habe, und er 
ſagte, er könne in meine Verheirathung mit einem ſolchen 
Menſchen nicht willigen, und unſre Verlobung müſſe zurückgehen.“ 

„Was für Zeug?“ fragte entrüſtet meine Frau, deren 
Familienſtolz erwacht war, „was hat er gehört?“ 

„Oh, etwas ganz Gräßliches!“ rief Beſſie aus, indem 
ſie mit neuen Thränen in ihren Augen aufblickte. „Er ſagte, 
Robert tränke ſehr ſtark und wäre ſehr oft betrunken.“ 
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„Was für eine ſchändliche Lüge!“ rief Frau Adeler aus. 
„Das ſagte ich meinem Vater auch,“ entgegnete Beſſie, 
„aber er erwiderte, er wüßte, daß es wahr ſei, und noch 
ſchlimmer als das, Robert triebe ſich nicht nur in der Stadt 
in ſehr ſchlechter Geſellſchaft herum, ſondern wäre auch ein | 
Atheiſt und ginge nur in die Kirche, um uns zu täuſchen.“ 
Wenn der ſelige Herr Fahrenheit die Wärme der Ent⸗ 
rüſtung meiner Frau in dieſem Augenblicke hätte angeben 


ſollen, ſo würde er zweihundert Grad genannt haben. „Ich | 
erkläre,“ ſagte fie, „daß dies die ruchloſeſte Verläumdung iſt, 1 


die ich je gehört habe. Ich werde morgen früh Frau Mag⸗ 


ruder meinen Beſuch machen und ihr das ſagen.“ 


„Und Vater beſtand darauf,“ fuhr Beſſie fort, „daß ich 
Robert ein förmliches Billet ſchreiben und unſre Verlobung 
abbrechen und ihn erſuchen ſolle, ſeine Beſuche bei uns ein⸗ 
zuſtellen. Ich that dies, aber ich konnte es nicht ertragen, 


daß er mich für ſo herzlos halten ſollte, und ich hatte das 


Gefühl, als ſollte ich hierher gehen und es ihm ſagen, ehe 


das Billet ihn erreichte. Bitte, halten Sie es nicht für 
ſonderbar, daß ich gekommen bin, und erzählen Sie nie⸗ 
mandem davon.“ Darauf begann Beſſie von Neuem zu ſchluchzen. 

„Gewiß, Beſſie,“ erwiderte ich, „war es ſehr in der 
Ordnung von Ihnen, zu handeln, wie Sie gehandelt haben. 


Ihr Vater iſt ungerecht gegen Sie und gegen Bob verfahren. 


Robert wird ihm ſeinen Beſuch machen und eine Erklärung 
verlangen. Aber wer, glauben Sie wohl, hat Ihrem Vater 


dieſe Dinge erzählt?“ 


„Ich habe keine Idee. Aber es muß jemand geweſen ſein, 


dem unſre Verheirathung nicht recht war, und der Robert 


haßte. Ich kann mir nicht denken, daß jemand ſolche Geſchichten 


ohne einen ſehr boshaften Beweggrund erfunden haben ſollte.“ 
„Nun, Beſſie, das Einzige, was wir thun können, iſt 


vorläufig, daß wir die Sache laſſen, wie ſie ſteht, bis wir 


: 


| 
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Gelegenheit finden, dieſe Verläumdungen zu widerlegen. Er⸗ 
lauben Sie mir, daß ich Sie nach Hauſe begleite, und wenn 
Bob heimkommt, will ich ihm Alles erzählen. Er wird dann 
Ihrem Vater ſeinen Beſuch machen. Ich werde das morgen 
gleichfalls thun. Bob iſt ungerecht behandelt worden. Er 
iſt ein ſo ordentlicher junger Mann wie irgend einer im 
Lande und der Liebe jedes Mädchens würdig.“ 

Darauf begleitete ich Beſſie nach Hauſe, und auf meinem 
Wege zurück begegnete ich Bob, der in heißer Haſt auf mich 
zukam. Er war eben, als wir weggegangen waren, in unſerm 
Hauſe eingetroffen und, nachdem meine Frau ihn mit ein 
paar Worten von dem Stande der Dinge in Kenntniß geſetzt, 
ſofort in der Hoffnung wieder weggelaufen, uns einzuholen 
und einige Worte mit Beſſie zu ſprechen. Er war außer 
Athem und in einem Zuſtande, der an Wahnſinn grenzte. 
Zuerſt beſtand er darauf, die Burg der Magruders ſofort zu 
erſtürmen, um den Drachen anzugreifen, der ſeine holde Dame 
bewachte. Aber ich zeigte ihm, daß es vielleicht Beſſie nach— 
theilig ſein werde, wenn er den Verdacht erweckte, daß ſie 
ihm einen Beſuch gemacht, und daß es auf alle Fälle lächerlich 
ſein würde, den alten Magruder zu dieſer Zeit der Nacht 
anzufallen, wo er ſich überdies in einem ſo aufgeregten Zuſtande 
befinde. Wir kamen ſchließlich überein, bis morgen zu warten. 


Dann wollte ich zuerſt Herrn Magruder beſuchen und mir 


von ihm eine Erklärung verſchaffen, jo daß Bob dann, voll= 
kommen zu ſeiner Rechtfertigung in den Stand geſetzt, zu 
ihm gehen könnte. 

„Ich will jede Wette eingehen,“ ſagte Bob, als wir nach 
Hauſe gingen, „daß ich weiß, wer der Urheber dieſer Ver— 
läumdung iſt. Es iſt Cooley. Er kann Dich und die ganze 
Familie nicht leiden, und er hat dieſes Mittel gewählt, um 
uns einen Tort anzuthun. Wenn er es iſt, ſo will ich ihm 
Gelegenheit zu einer Klage wegen ſchwerer körperlicher Miß— 
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handlung geben. Ich will ihn durchdreſchen, daß er kaum 
noch muckſen können ſoll.“ 

„Ich glaube nicht, daß Cooley der Miſſethäter iſt,“ er⸗ 
widerte ich. „Ich glaube nicht, daß er ſich mit derartigen 
Dingen befaſſen würde. Es ſteckt vielmehr jemand dahinter, 
der ein Intereſſe daran hat, Dich und Beſſie zu trennen.“ 

„Ich wüßte auf niemand der Art zu rathen,“ ſagte Bob. 

„Vielleicht iſt Smiley der Verläumder.“ 

„Das mag ſein,“ erwiderte Bob, „er hat ſehr wenig 
Grundſätze, aber ich kann mir doch kaum vorſtellen, daß er 
ſo viel Bosheit an den Tag legen ſollte. Ueberdies weiß 
er recht wohl, daß Beſſie ihn unter keinerlei Umſtänden 
nehmen würde.“ 

„Nun, warten wir geduldig auf die weitere Entwickelung 
der Angelegenheit. Es iſt nicht der Mühe werth, jemand 
anzuklagen, bevor wir Sicherheit erlangen können, wer der 
Uebelthäter iſt.“ 

Bob war durch einen Beſuch bei ſeinen Eltern, welche 
auf ein paar Wochen nach Norden reiſen wollten, in der 
Stadt aufgehalten worden, und ſie überwieſen ſeinen jüngern 
Bruder ſeiner Aufſicht, der mit ihm in unſer Haus kam, 
um hier während der Abweſenheit ſeines Vaters und ſeiner 
Mutter zu bleiben. Der Knabe war im Hauſe, als wir es 
erreichten, und als die Zeit für ihn kam, zu Bette zu gehen, 
kamen wir überein, er ſolle bei Bob ſchlafen. Die Folgen 
hiervon waren etwas eigenthümlich. Der Junge hatte, wie 
es ſchien, die Gewohnheit, im Schlafe herumzugehen, und er 
fürchtete ſo ſehr, daß er dies in dieſer Nacht in einem fremden 
Hauſe thun werde, daß Bob dem Knaben ein ſtarkes Stück 
Zwirnband um die Hüften band und das andere Ende um 
ſeinen eignen Körper befeſtigte, um durch jeden Verſuch, den 
ſein Bruder zum Herumwandeln in der Stube machen ſollte, 
geweckt zu werden. Es kam jedoch ſo, daß Bob der Unruhige 
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war. Nach ſeinem eignen Berichte begann er von ſeinem 
Unglück zu träumen. Er bildete ſich ein, daß er in einem 
entſetzlichen Kampfe mit Herrn Magruder begriffen ſei, und 
daß dieſer liebenswürdige alte Herr ihn zuletzt mit einem 
gezückten Dolche verfolge, um ihn abzuſchlachten. In ſeiner 
Angſt ſchob Bob ſich auf Henry's Seite im Bett hinüber, 
und als der Magruder des Traumgeſichts immer noch nach 
ſeinem Blute zu lechzen ſchien, kletterte er über Henry hinweg, 
ließ ſich auf den Fußboden fallen und verkroch ſich unter das 
Bett. Als die Erſcheinung des blutgierigen Vaters verſchwand, 
muß Bob, immer noch in tiefem Schlafe, auf der Seite des 
Bettes, die derjenigen, an welcher er hinuntergekrochen, gegen— 
über lag, emporgeſtiegen ſei. Auf alle Fälle ging das Band, 
das ihn mit ſeinem Bruder verknüpfte, von Henry's Körper 
unter dem Bette durch bis zu Bob. Früh am Morgen be— 
wegte ſich plötzlich Bob nach ſeinem Bruder hinüber, und 
obwohl er noch mehr als halb im Schlafe war, erſtaunte er, 
zu ſehen, wie Henry auf den Fußboden fiel. Bob ſprang ihm 
augenblicklich nach, und indem er dies that, war er nur noch 
mehr erſtaunt, zu bemerken, daß das Kind unter das Bett 
fuhr. Er folgte Henry dahin, und bei der erſten Bewegung 
nach dieſer Richtung hin ſchoß Henry vom Boden in die Höhe, 
und man hörte, wie er raſch oben über die Matratze hin— 
kollerte, um wieder über die Seite hin zu verſchwinden, als 
Bob wieder auf der Oberfläche auftauchte. Mittlerweile waren 
Beide völlig wach geworden und im Stande, das Phänomen 
zu begreifen. Dies iſt Vetter Parkers Bericht von der Sache. 
Er iſt vielleicht ein bischen übertrieben. Ich habe im Stillen 
den Eindruck, daß Henry auf den Fußboden und unter das 
Bett gezerrt wurde, und daß das Exercitium damit unver= 
züglich ein Ende hatte. Henry erinnert ſich der Einzelnheiten 
nicht mit hinreichender Genauigkeit, um als völlig zuverläſſiger 
Zeuge betrachtet zu werden. Sein Geiſt iſt ſich nur über 
16 ** 
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einen Punkt klar, er iſt völlig überzeugt, daß er nicht wieder 
mit Bob zuſammengeſchirrt ſchlafen will. 

An dem auf Beſſie's Beſuch folgenden Tage ſprach ich 
im Einklang mit dem mit Bob getroffnen Uebereinkommen 
bei Magruders vor. Das Dienſtmädchen ſagte, Herr Magruder 
ſei ausgegangen, er werde jedoch wahrſcheinlich in einigen 
Augenblicken nach Hauſe kommen. Eine Einladung, in's Haus 
zu treten, lehnte ich ab. Es war ein ſchöner Tag, und ich 
zog vor, meinen Mann in der Veranda vor der Thür auf⸗ 
und abgehend zu erwarten. Als eine beträchtliche Zeit ver⸗ 
floſſen war, ohne daß Magruder kam, warf ich mich in 
einen der Stühle, die in der Veranda ſtanden, und begann 
den „Argus“ zu leſen. 

Während ich ſo daſaß, kam Magruders Hund über den 
Hof und auf mich zugeſprungen und gab, als er mich gewahr 
wurde, ſogleich den Wunſch kund, mich zu beſchnüffeln. Ich 
habe Magruders Hund niemals leiden mögen, er iſt ſehr 
groß und ſteht in außerordentlich ſchlechtem Rufe. Als er 
ſich mir näherte, ſah er mich grimmig an und knurrte in ſo 
drohender Weiſe, daß mir ein kalter Schauder über den 
Rücken lief. Dann ging der Hund auf mich zu und be— 
ſchnüffelte meine Beine mit einer ſo ernſthaften Abſichtlichkeit, 
wie ich ſie nie bei einem unvernünftigen Viehe zu ſehen er⸗ 
wartet hätte. Während dieſer Operation bewahrte ich eine 
vollkommen ruhige Haltung. Kein Menſch wird je erfahren, 
wie ruhig ich war. Es iſt zweifelhaft, ob irgend ein menſch⸗ 
liches Weſen je zuvor jo völlig ſtill wurde, bis ſeine un⸗ 
ſterbliche Seele in das Land der ewigen Ruhe einging. 

Als die Ceremonie zu Ende war, legte ſich der Hund 
dicht bei dem Stuhle nieder. Sobald ich ſicher zu ſein 
glaubte, daß das Thier eingeſchlafen ſei, gedachte ich heim 
zu gehen, ohne Herrn Magruder zu ſehen; aber als ich mich 
zu erheben verſuchte, ſprang der Köter auf und knurrte ſo 
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ingrimmig, daß ich mich ſofort wieder niederſetzte. Dann 
dachte ich, es werde vielleicht beſſer ſein, nicht nach Hauſe zu 
gehen. Doch fiel mir zugleich ein, daß es gut ſein werde, 
wenn ich jemand riefe, der den Hund wegbrächte, falls die 
Umſtände es für mich wünſchenswerth machen ſollten, mich 
zu entfernen. Aber beim erſten Rufe, den ich ausſtieß, ſprang 
das Thier auf ſeine Füße, ließ ein teufliſches Bellen ver— 
nehmen und begann meine Beine abermals ingquiſitoriſch zu 
beriechen. Und ſobald ich mit den Füßen ſcharrte oder den 
Verſuch machte, den „Argus“ umzuwenden, um einen Artikel 
in ſeiner Fortſetzung auf der folgenden Seite zu leſen, oder 
die leiſeſte Bewegung unternahm, war dieſer ſchändliche Hund 
auf den Beinen und bereit, auf mich loszuſtürzen. Einmal, 
als ich entſchieden genöthigt war, zu nieſen, dachte ich nach 
der Entrüſtung, die der Köter in lärmender Weiſe an den 
Tag legte, daß meine Stunde endlich gekommen ſei. 

Endlich verwickelte ſich Cooley'ss Hund auf der Straße 
vor mir in eine zornige Controverſe mit einem andern Hunde. 
Magruders Köter war im Augenblicke völlig wach, und 
nachdem er mir einen Blick des Bedauerns zugeworfen, als 
ob er wüßte, daß er abſichtlich die Thorheit beginge, die gute 
Gelegenheit zu ein paar prächtigen Biſſen ſich entſchlüpfen zu 
laſſen, ſprang er über den Gang und ſetzte über den Zaun 
hinweg, um ſich an der Discuſſion zwiſchen ſeinen beiden 
Freunden zu betheiligen. 

Ich lief nicht gerade, weil das fic) für einen Mann von 
Würde nicht geſchickt haben würde und das Dienſtmädchen, 
wenn ſie aus dem Küchenfenſter geſehen und den Ernſt der 
Lage nicht verſtanden hätte, leicht auf den Verdacht hätte 
kommen können, ich ſei nicht recht bei Verſtande. Aber ich 
ging raſch — ſehr raſch — nach dem hinteren Zaune des 
Hofes und kletterte darüber. Als ich oben auf dem Zaune 
ſaß, ſah ich den Hund in vollem Galopp über den Hof 
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kommen. Er war vermuthlich verdrießlich, aber ich blieb 
nicht, um zu ſehen, wie er es ertrug. Ich ging ſchnurſtracks 
nach Hauſe. Vetter Parker mag ſich künftig ſelber um ſeine 
Liebesangelegenheiten bekümmern. Ich werde Herrn Magruder 
wegen dieſes unangenehmen Handels nicht wieder zu nahe 
kommen. Ich habe genug zu thun, wenn ich meine eignen 
Geſchäfte beſorge. 

Als ich unſer Haus erreichte, traf ich den Richter Pitman 
dort, der auf mich wartete. Er war gekommen, um ſich von 
mir eine Axt auf ein paar Augenblicke zu leihen. Als wir 
hinter das Haus gingen, um ſie zu holen, ſagte der Richter: 

„Sie ſind, glaube ich, kein Freund von Tobak, oder ſind 
Sie einer?“ 

„Ich rauche bisweilen, das iſt Alles.“ 

„Mir war's eben, als ob ich ein bischen kauen ſollte, 
und ich dachte, vielleicht hätten Sie ein Primchen bei ſich. 
Als ich Cooley drüben in ſeiner Veranda ſah, fiel mich 
das ein.“ 

„Das iſt doch ein ziemlich ſeltſames Ding. Warum 
ſollte Einen der Anblick Cooley's darauf verfallen laſſen?“ 

„Ja, 's iſt gewiſſermaßen wunderlich, aber ſehen Sie 
'mal,“ ſagte der Richter, „Cooley erzählte mich geſtern 
Morgen eine Geſchichte, die am Tage vorher in ſeinem Hauſe 
paſſirt war. Seine Alte kann das Kauen nicht ausſtehen, 
und es giebt böſes Wetter, wenn er 'mal kauen thut. So 
kaut er gar keinen Tobak nicht, wenn er zu Hauſe iſt, und 
er hat ihr geſagt, er hätte es aufgegeben. Nun zog er 
neulich, als er gerade zum Abendeſſen gehen wollte, ſein 
Schnupftuch aus der Taſche, und da kam ein Stückchen Kau⸗ 
tobak mit heraus. Er wußte es nicht, aber gleich fuhr Frau 
Cooley darauf los und ging auf ihn zu und fragte ihn, ob 
es ihm gehören thäte. Er war ein bischen unbehaglich, ver— 
ſtehn Sie, aber er hatte Geiſtesgegenwart genug, ſich zu 
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ſeinem Jungen zu wenden und zu ſagen: „Großer Himmel, 
iſt es denn möglich, daß Du angefangen haſt, ſolchen ordinären 
Dreck zu kauen? Was ſoll dieſes Betragen bedeuten? Habe 
ich Dir nicht ſchon zehn Mal geſagt, Du ſollſt das Tobak— 
kauen ſein laſſen. Den Augenblick komm her zu mich, Du 
Schlingel.“ Cooley wichſte ihn nun nach der Schwerenoth 
durch und ſchmiß dann den Tobak aus dem Fenſter in die 
Veranda, wo er ihn am Morgen finden konnte.“ 

„Das war eine ziemlich ſtrenge Behandlung des Knaben.“ 

„Und Cooley ſagte zu mich: Meiner Treu, Richter, denken 
Sie ſich 'mal, meine Kinder wären alle Mädchens geweſt. 
Es erfreut einem alten Vater das Herze, wenn er denkt, 
daß er einen Jungen hat, auf den er ſich in ſolchen Fällen 
verlaſſen kann. Ein geſunder alter Burſche, nicht wahr?“ 

„Das Wort geſund drückt kaum mit hinreichender Kraft 
die Schändlichkeit ſeines Verfahrens aus.“ 

„Cooley behandelte dieſen Knaben niemals ſo, wie ſich's 
gehört,“ ſagte der Richter, indem er ſich auf den Sägebock 
im Holzſtalle ſetzte und, offenbar in der Abſicht, eine gemüth— 
liche Unterhaltung zu beginnen, die Hände über dem einen 
ſeiner Knie faltete. „Er hat ſich niemals wie ein Vater 
gegen ihn benommen. Er hat dieſes Kind da zum Lügner 
erzogen. Die Geſchichte mit jenem Echo zum Beiſpiel, es 
war ſkandalös von ihm.“ 

„Auf was beziehen Sie ſich damit?“ 

„Na, ſehen Sie, ehe Cooley hierher ziehen that, da hatte 
er einen Gaſthof im Lehighthale — eine Schenke für vor— 
nehme Leute, glaub' ich; und da war ein Anderer zwei 
Meilen weiter hinauf, dem ſein Gaſthof war noch größer. 
Sie konnten unter das Vordach dieſes Mannes treten und 
durch Pfeifen oder Hallohſchreien ein prächtiges Echo machen. 
Wenigſtens erzählte mir das Cooley. Na alſo, Cooleyn, 
wiſſen Sie, wollte es das Herz abfreſſen, daß er kein ſolches 
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Echo nicht hatte, und fo nahm er ſich vor, fic) auch eins zu 
verſchaffen. Er ließ ſeinen Jungen da über den Fluß auf den 
Berg gehen und ſich zwiſchen den Gebüſchen verſtecken, und 
dann nahm er Leute mit ſich auf das Dach des Hauſes und 
ſchrie Halloh, und der Junge ſchrie wieder Halloh von drüben 
herüber. Er ſagte allen Leuten, das Echo wäre nur auf dem 
Dache des Hauſes zu hören, und er hielt die Fallthür oben 
zugeſchloſſen, daß niemand allein hinaufgehen und den Kram 
entdecken konnte.“ 

„Das war ein ziemlich kümmerlicher Schwindel.“ 

„Ja, Herr Adeler, das war's. Na alſo, dieſer Junge, 
wiſſen Sie, kriegte die Sache endlich ſatt und überdrüßig, 
und manchmal nahm er einen andern Jungen mit nüber 
und ſie ſpielten miteinander und vergaßen, zu antworten. 
Das war dann eine dumme Geſchichte für Cooley, und das 
Geheimniß fing an, an den Tag zu kommen. Aber eines 
Tages platzte die ganze Blaſe. Cooley nahm einen Haufen 
Volk mit ſich 'nauf und darunter etliche von dieſe Zeitungs— 
leute, und eine Weile machte der Junge ſeine Sache ganz 
gut. Aber er hatte noch einen Schlingel mit, und der wieder— 
holte in einem weg Sachen, die gar niemand nicht ſagte. 
Cooley ließ ſich das 'ne Weile gefallen, obſchon er fuchswild 
war, und zuletzt, als jemand das Echo aufrufen wollte, kam 
keine Antwort nicht. Sie dachten Alle, das wäre doch ungeheuer 
komiſch, aber nachdem ſie viele Male gerufen hatten, kam der 
Junge heraus, daß ihn Alle ſehen konnten, und brüllte zurück: 
Ich werde nicht mehr antworten. Bill Johnſon will mir 
mein Meſſer nicht wiedergeben, und ich ſchreie nicht eher 
wieder Halloh, bis ich's wiederhabe — hol' mich der Teufel, 
wenn ich's eher thue. Cooley erzählte mir, daß die Art, wie 
er über den Bach ſegelte, um dieſen Jungen zu faſſen, ſchreckbar 
anzuſehen war. Aber es ſchmiß ihn um. Es ſchloß ihm die 
Bude. Dieſe Zeitungsſchreiber brachten die Geſchichte unter die 


249 


Leute, und fie ſetzten ihm fo zu, daß er von dort weg mußte. 
Er verkaufte ſeinen Kram und zog hierher. Aber iſt es zu 
verwundern, daß der Junge verdorben iſt? Cooley würde 
auf dieſe Art ſelbſt einen heiligen Engel verderben. Aber ich 
muß Sie guten Morgen ſagen. Sehr verbunden für die 
Axt. Adieu!“ 

Und der Richter ging in Gedanken nach Hauſe, wie wenig 
Cooley ſich für die Pflichten eines Vaters eigne. Ich möchte 
wohl wiſſen, ob die Geſchichte von dem Echo wahr iſt. Ich 
zweifle nicht daran, daß der Richter ſie von Cooley hatte, 
aber ſie klingt, als ob der letztere erfindungsreiche Herr ſie 
ſeiner Einbildungskraft entnommen hätte. 


Neunzehntes Kapitel. 

Das Zeugniß in Betreff der Haare Pitmans. — Unerträgliche Ver⸗ 
folgung. — Eine Warnung für Leute mit kahlköpfigen Freunden. 
— Eine Erklärung. — Der Verläumder entdeckt. — Benjamin 
B. Gunn. — Das Muſter eines Lebensverſicherungs-Agenten. 


Ich bin einige Wochen lang das Opfer einer etwas eigen⸗ 
thümlichen Verfolgung geweſen. Als wir hierher kamen, war 
der Richter Pitman theilweiſe kahlköpfig. Jemand veranlaßte 
ihn, auf ſeinem Kopfe ein Mittel zur Wiedererzeugung der 
Haare anzuwenden, welches von einem Manne in Chicago, 
Namens Pulſifer, verfertigt wurde. Nachdem der Richter dieſe 
Flüſſigkeit einige Monate gebraucht hatte, bemerkte er mit 
Freude, daß ſein Haar wiedergekommen war, und da er das 
Remedium natürlich mit Bewunderung betrachtete, ſo war er 
der Meinung, daß es nicht mehr als billig ſein werde, wenn 
er ſeinen Gefühlen in irgend einer Form Ausdruck liehe. 
Da ich zufällig mit allen Einzelnheiten des Falles bekannt 
war, ſo bewog mich der Richter, ein Zeugniß aufzuſetzen, 
welches ſie beſtätigte und meine Unterſchrift trug. Dieſes 
Certificat überſandte er Pulſifer mit der Poſt. Ich habe heute 
noch nicht aufgehört, die Schwäche zu bedauern, welche mich 
bei Richter Pitmans neugebornem Haare Gevatter ſtehen ließ. 
Natürlich rückte Pulſifer das Zeugniß mit Anhängung meines 
Namens und Wohnortes augenblicklich in die Hälfte aller 
Zeitungen des Landes als prunkende Annonce ein, die mit den 
Worten begann: „Hoffnung für alle Kahlköpfigen, 
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die merkwürdigſte Kur, die bis jetzt zu ver= 
zeichnen geweſen iſt,“ — Worten, die mit den größten 
Buchſtaben gedruckt wurden. 

Ich glaube ſeit der Zeit, daß das Einrücken von Anzeigen 
etwas nützt. Und Pulſifer glaubte ebenfalls daran; denn er 
ſchrieb an mich, um ſich zu erkundigen, was ich dafür nehmen 
würde, wenn ich ihm eine Reihe ähnlicher Zeugniſſe für Kuren, 
die ſeine Patent⸗Medicinen bewirkt hätten, beſorgen ſollte. 
Er hatte eine Hühneraugen-Salbe, mit deren Verkauf es nicht 
recht vorwärts wollte, und er war bereit, ſie mir in Commiſſion 
zu geben, wenn ich ihm einen recht kräftigen Brief ſchreiben 
wollte, in welchem ich ihm ſagte, daß durch fein bewunderns— 
würdiges Präparat ſechs oder acht entſetzliche Hühneraugen 
auf meinen Füßen entwurzelt worden wären. Er war ferner 
in der Lage, in anſtändiger Weiſe erkenntlich zu ſein, wenn 
ich ihm ein paar Wunderkuren beſchreiben könnte, die durch 
ſeine Löſung für Rheumatiſche zu Stande gebracht worden, 
oder wenn ich gewiſſe zu Grunde gerichtete Magen nennen 
könnte, die durch den Einfluß von Pulſifers Kräuterbittern 
gleichſam neugeboren worden wären, und nach der Art und 
Weiſe zu ſchließen, in der er ſchrieb, glaube ich, daß er mich 
zum Compagnon angenommen haben würde, wenn ich ein— 
gewilligt hätte, ihm die ſchriftliche Verſicherung zukommen zu 
laſſen, daß ſeine „Stetsbereite Hülfe“ einen achtzehn Jahre 
alten Beinſchaden geheilt habe, und daß ich nie das Gefühl 
haben könnte, meine Pflicht ehrenvoll erfüllt zu haben, bis 
er mir noch ein Dutzend Flaſchen zur Vertheilung unter 
meine Freunde geſchickt hätte, deren Beine ſich in jener ſchad⸗ 
haften und verdrießlichen Verfaſſung befänden. Ich war ge— 
nöthigt, Pulſifers großmüthiges Anerbieten abzulehnen. 

Mit eigenthümlicher Raſchheit ließen andere Volksärzte 
mich von ſich hören. Fillemup und Killen ſchickten mir etwas 
von ihrem toniſchen Haarbalſam nebſt der Bitte, ihn auf 
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jedem beliebigen kahlen Scheitel zu probiren, mit dem ich 
zuſammentreffen ſollte, und ihnen dann Bericht zu erſtatten. 
Doſer und Compagnie ſandten zwei Packete von ihren Capillar⸗ 
Pillen mit einer Andeutung, die dahin ging, wenn Pitman 
ſein Haar noch einmal verlöre, ſo würde er es durch Be— 
folgung der beigeſchloſſnen Anweiſungen wieder bekommen. 
Ich hörte ferner von Brown und Bromley, den Agenten für 
Johnſons „Skalp-Wiedererwecker“. Sie ſchickten mir zwölf 
Flaſchen zur Vertheilung unter meine kahlköpfigen Freunde. 
Dann ſchrieben Smith und Smithſon an mich, um mir 
zu melden, daß die Expreßcompagnie ein Faß von ihrem 
„Veſuviſchen Haarwaſſer“ mir in den Keller liefern werde, 
und ein Mann von Jones, Butler und Compagnie ſprach 
mit dem Vorſchlage bei mir vor, er wolle mir meine Eſſig⸗ 
tonne auspumpen und ſie dafür mit peruvianiſchem Balſam 
füllen, deſſen fic) die mit Glatzen Heimgeſuchten in der Made 
barſchaft unentgeltlich bedienen ſollten. 

Aber dieſe Verfolgung war nichts als ungetrübte Seligkeit 
im Vergleich mit den Leiden, die ſich in andern Formen ein— 
ſtellten. Ich will nicht verſuchen, die Zahl der Briefe angzu- 
geben, die ich erhielt. Ich hege die Ueberzeugung, daß die 
Maſſe von Briefen, welche auf unſerm Poſtbureau wöchentlich 
anzukommen pflegt, ſich in der Woche, nachdem die Heilung 
Richter Pitmans einer haarloſen Welt angezeigt wurde, ver⸗ 
doppelte. Ich denke, jeder kahlköpfige Mann innerhalb des 
Wendekreiſes des Krebſes muß mir wenigſtens zweimal über 
das Thema von Pulſifers Renovator und Pitmans Haar 
geſchrieben haben. Leute ließen mir eine Zeile zukommen, um 
ſich zu erkundigen, ob Pitmans Kahlköpfigkeit ein erbliches 
Uebel ſei, und wenn das der Fall, ob es von väterlicher oder 
mütterlicher Seite herkäme. Ein Mann, es war ein Phrenolog, 
ſchickte mir einen Gipskopf, der wie ein Stadtplan in allerlei 
Felder abgetheilt war, und bat mich, die Schädelbuckel, welche 
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in dem Falle Pitmans die leerſten und unfruchtbarſten, ſowie 
die, welche die meiſten Haare gehabt, mit Dinte zu bezeichnen. 
Er ſagte, er habe eine kleine Theorie, die er zu demonſtriren 
wünſche. Ein Mann in San Francisco ſchrieb, um nachzu⸗ 
fragen, ob mein Pitman derſelbe Pitman ſei, der 1849 mit 
einem kahlen Kopfe nach Californien gekommen ſei, und daran 
die Bitte zu knüpfen, wenn er es ſei, möge ich doch die Güte 
haben, zwei Dollars von ihm einzukaſſiren, die Pitman ihm 
in jenem Jahre abgeborgt habe. Der Superintendent einer 
Sonntagsſchule in Vermont überſandte mir acht Seiten 
Schreibepapier, die mit einem Beweiſe der Behauptung be⸗ 
deckt waren, daß es gottlos ſei, den Verſuch zu machen, 
Haarwuchs auf einem Kopfe zu erzwingen, den Gott kahl 
gemacht habe, weil wir, obwohl Eliſa eine Glatze hatte, in 
der Bibel nichts verzeichnet finden, daß er irgend ein Mittel 
zur Wiedererzeugung ausgegangener Haare gebraucht habe. 
Er warnte Pitman und rieth ihm, ſich vor Abſaloms Schickſal 
in Acht zu nehmen und ſich zu hüten, auf Maulthieren durch 
den Wald zu reiten. Ein Frauenzimmer in Snyder County 
(Pennſylvanien) ſchickte mir ein Gedicht zu, zu welchem ſie 
der Vorfall begeiſtert hatte, und das den Titel führte: 
„Zeilen auf die Wiederkehr von Pitmans Haar“. Jemand 
in Kanſas wünſchte zu wiſſen, ob ich dächte, daß Pulſifers 
Renovator mit Vortheil von einem Manne angewendet werden 
könne, der ſkalpirt worden wäre. Zwei Leute in Neu Jerſey 
ſchrieben in einer Weiſe, die mit der Sache ganz und gar 
nichts zu ſchaffen hatte, indem ſie ſich erkundigten, ob ich 
jedem von ihnen ein gutes Dienſtmädchen beſorgen könne. 
Ich empfing einen vertraulichen Brief von einem Manne, 
der bereit war, mich an „etwas Gutem“ theilnehmen zu 
laſſen, wenn ich fünfhundert Dollars baares Kapital ein⸗ 
ſchießen könnte. Frau Singerly in Frankford erzählte mir, 
daß ſie ihren Hund geſchoren, und zwar zu dicht an der Haut 
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geſchoren habe, und daß es ihr leichter um's Herz werden 
werde, wenn ich ſie benachrichtigen wollte, ob der Renovator 
auch bei einem Hunde neue Haare erzeugen werde. Eine 
liebende Mutter in Rhode Island ſagte, ihr kleiner Knabe 
habe zufällig eine Flaſche von dem Zeuge getrunken, und ſie 
würde wahnſinnig werden, wenn ich ihr nicht die Verſicherung 
geben könnte, daß ihr Kind nicht Gefahr liefe, ſeinen Magen 
ſo voll Haare zu bekommen, daß er zuwüchſe. Ueber elfhundert 
Knaben endlich erkundigten ſich, welche Wirkung der Reno⸗ 
vator auf den Wuchs von Backenbärten haben würde, welche 
Neigung zum Stagniren verriethen. 

Aber eine noch gräßlichere Marter waren die Beſucher. 
Heerdenweiſe kamen die Kahlköpfigen, um mich zu beſuchen. 
Sie verfolgten mich in und außer dem Hauſe. Wenn ich in 
die Kirche ging, rief mich der Küſter während des Gebets 
hinaus, wo ich einen Mann in der Vorhalle ſah, der ſich 
Gewißheit zu verſchaffen wünſchte, ob Pitman ſich den Kopf 
mit der Medicin blos gebadet oder ſie ſich mit einer Bürſte 
eingerieben habe. Wenn ich zu einer Abendgeſellſchaft ging, 
ſo hielt mich gewiß irgend ein kahlköpfiger Schuft mitten im 
Tanze auf, um mich zu fragen, ob Pitmans Haar bei Voll⸗ 
mond oder bei Neumond zu wachſen angefangen habe. Wäh⸗ 
rend ich mich raſiren ließ, ſtürzte jemand in den Laden herein 
und beſtand, während der Barbier mich an der Naſe hielt, 
hartnäckig darauf, ich ſolle ihm ſagen, ob Pitman Luftlöcher 
in ſeinem Hute trüge. Wenn ich einer Trauung beiwohnte, 
ſo war es ziemlich gewiß, daß ein kahlköpfiger Hallunke neben 
mich an den Altar trat und mich fragte, ob Pitman je in 
Nachtmützen geſchlafen habe, und mehr als einmal wurde ich 
des Nachts aus dem Bette geholt von Elenden, die, bevor 
ſie die Stadt verließen, zu erfahren wünſchten, ob ich dächte, 
es könne den Haaren ſchaden, wenn man ſie hinten ſcheitelte. 

Die Sache wurde unausſtehlich. Ich erließ Befehle an 
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die Dienſtboten, niemanden, der einen kahlen Kopf habe, 
in's Haus zu laſſen. Aber noch an dieſem ſelben Tage er= 
langte ein Fremder Einlaß in unſern Salon; und als ich 
hinunterging, um nach ſeinem Begehr zu fragen, ging er 
leiſe überall im Zimmer herum, ſchloß geheimnißvoll alle 
Thüren und fragte mich in einem Geflüſter, ob jemand uns 
hören könne. Dann zog er eine Perücke ab und erſuchte mich, 
indem er mir ein Mikroſkop einhändigte, ſeine Kopfhaut zu 
prüfen und ihm zu ſagen, ob er noch irgendwelche Hoffnung 
habe. Ich ſchickte ihn hinüber zu Pitman, und mit Behagen 
blickte ich auf die Thatſache, daß er Pitman zwei Stunden 
lang mit ſeiner Kahlköpfigkeit quälte. 

Es thut mir jetzt leid, daß ich jemals etwas über ſeine 
Haare geſchrieben habe. Ich weiß, ein kahlköpfiger Pitman iſt 
weniger bezaubernd, als ein Pitman mit Haaren, aber 
wenn ich die Wahl gehabt hätte zwiſchen der Erduldung 
dieſes Elends und einem Pitman ohne Augenwimpern und 
ohne ſo viel Haare an ſich, daß man einen Pinſel daraus 
machen könnte, ſo würde ich mich für den letzteren entſcheiden. 
Aber ich werde, begebe ſich, was da wolle, kaum wieder 
einmal ein Zeugniß von einer Heilung ausſtellen. Sollte ich 
einen Erzeuger von Patentmedicin eine Mumie, die in dem 
Jahre geſtorben wäre, wo Joſeph nach Aegypten verkauft 
wurde, hernehmen und ſie ſo lange mit ſeiner Salbe be— 
arbeiten ſehen, bis ſie ihre Lumpen von ſich würfe und die 
Polka Maſurka tanzte, während ſie ſich die Melodie dazu 
pfiffe, ſo wollte ich lieber auf dem Scheiterhaufen ſterben, 
als das Wunder auf dem Papier anerkennen. Pitmans Haar 
hatte mir ein Licht aufgeſteckt über die Bedeutung von Zeug⸗ 
niſſen in mediciniſchen Angelegenheiten. 

Dem Vetter Bob iſt es gelungen, von Herrn Magruder 
eine Erklärung in Betreff der Einmiſchung dieſes ſtrengen 
Vaters in die Entwickelung ſeiner Liebesangelegenheit zu er⸗ 
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halten, und wir hoffen jetzt eine glückliche Beilegung der 
Schwierigkeit herbeiführen zu können. 

„„Als ich in die Stube trat,“ ſagte Bob, „ſah der alte 
Mann finſter und ſteif aus, wie wenn er mich als ein total 
verkommenes Weſen betrachtete, welches ſchon zu tief in Ruch⸗ 
loſigkeit verſunken wäre, als daß es noch der Mühe eines 
Verſuchs werth wäre, es zu beſſern. Ich ging gerade auf 
ihn los. Ich ſagte ihm, daß ich gehört habe, daß jemand 
gewiſſe Beſchuldigungen gegen mich vorgebracht hätte, welche 
meinem Rufe ſchaden könnten, und daß es wegen dieſer 
Anklagen geſchehen ſei, wenn er ſich geweigert habe, die 
Erlaubniß zu meiner Verheirathung mit ſeiner Tochter zu 
ertheilen. 

Er ſagte, ich habe mit dieſen Worten die Sache richtig 
dargeſtellt. Dann bat ich ihn, mir den Namen des Menſchen 
mitzutheilen, welcher dieſe Anklagen ausgeſprochen habe. Er 
zögerte einige Augenblicke, und ich erklärte darauf, daß die 
Anklagen erlogen und verläumderiſch ſeien, und behauptete, 
ein Recht darauf zu haben, zu erfahren, wer der Urheber ſei. 

Nachdem er ſich die Sache eine Weile überlegt hatte, 
ſagte er: 

„Nun ja, Herr Parker, ich glaube, Sie haben dieſes 
Recht. Ich habe dieſer Tage gedacht, daß ich Sie vielleicht 
nicht ſehr billig behandelt habe, indem ich Sie nicht ſofort 
Geſicht zu Geſicht dem Manne gegenüberſtellte, der Sie ver⸗ 
klagt hatte. Aber ich verpflichtete mich gewiſſermaßen, ſeine 
Angaben als vertrauliche zu betrachten, und da die Beweis⸗ 
mittel ſo ganz überwältigend gegen Sie zu ſprechen ſchienen, 
ſo beſchloß ich bei mir, Ihnen dieſe Gelegenheit nicht zu 
gewähren. Meine Frau ſieht die Angelegenheit mit andern 
Augen an. Sie denkt, Sie ſollten nicht verdammt werden, 
ohne daß man Sie vorher höre, und ſie mißtraut Ihrem 
Ankläger. Sein Name iſt Smiley — Leutnant Smiley. 


257 


Dann fuhr der alte Mann fort,“ ſagte Bob, „und er— 
zählte mir, daß Smiley eine geheime Unterredung mit ihm 
geſucht habe, bei der Smiley erklärt, ich ſei nicht nur ein 
liederlicher Strick, ſondern auch ein Gottesleugner. Er mache, 
jagte er Herrn Magruder, dieſe Mittheilungen mit Wider⸗ 
ſtreben und Bedauern, aber er fühle zugleich, daß er als 
Freund der Familie eine Pflicht zu erfüllen habe, die ge— 
bieteriſch an ihn herantrete. Smiley erklärte, daß er mich 
häufig unter dem Einfluſſe geiſtiger Getränke geſehen, und 
daß ich ihn oft angegriffen habe, weil er bekannt, daß er an 
die chriſtliche Religion glaube. Ein prächtiger alter Bekenner 
der Religion!“ rief Vetter Parker aus. „Und dann,“ ſo fuhr 
Bob fort, „zog Smiley, wie Herr Magruder ſagte, zwei 
Briefe hervor, einen von einem Manne Namens Dewey, der 
Paſtor an einer Kirche in Philadelphia ſein wollte, aus der 
ich, wie er ſagte, wegen Aeußerung atheiſtiſcher Anſichten aus⸗ 
geſtoßen worden wäre, und einen andern von einem gewiſſen 
Samuel Stonebury, in welchem dieſer Samuel mir in Sachen 
der Rechtlichkeit und Nüchternheit die fürchterlichſten Dinge 
nachſagte. 

Darauf bemerkte ich Herrn Magruder, daß ich von keinem 
Geiſtlichen Namens Dewey etwas wiſſe, und daß ich nicht 
glaube, ein ſolcher Mann exiſtire in Philadelphia, daß ich 
niemals einer Kirchengemeinde angehört habe und ganz ſicher 
nie wegen meiner atheiſtiſchen Meinungen aus einer aus⸗ 
geſtoßen worden ſei, da ich niemals ſolche Meinungen gehegt 
hätte. Ich benachrichtigte ihn ferner, daß Herr Stonebury 
ein Jüngling wäre, der früher in unſerm Geſchäfte angeſtellt 
geweſen, aber entlaſſen worden ſei, weil ich die Entdeckung 
gemacht habe, daß er uns beſtohlen. Wie Smiley ihn ge— 
funden hat, davon habe ich keine Vorſtellung. Sie müſſen eine 
natürliche Neigung gehabt haben, nach einander hin zu gravi— 
tiren als Kinder deſſelben alten Vaters der Lügen. 

Amerikaniſche Humoriſten. VIII. Adeler. 17 
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Dann ſagte Herr Magruder, wenn ich dieſe Dinge be- 
weiſen könnte, ſo würde er nicht nur Beſſie mir wieder über⸗ 
geben, ſondern mir auch in ſehr demüthiger Weiſe Abbitte 
leiſten. Ich verſprach dieſe Reſultate herbeizuführen, und 
morgen werde ich mich an die Arbeit machen. Ich hege nicht 
den geringſten Zweifel, daß Stonebury den mit Dewey 
unterzeichneten Brief geſchrieben hat, und daß Smiley es 
geweſen iſt, der ihm das ſcherzhafte Plänchen eingegeben hat. 
Ich werde es Smiley eintränken, wenn ich ihn treffe. Er 
iſt ein ganz gottloſer Hallunke.“ 

Und ſo ſteht die Sache Parker gegen Smiley gegenwärtig. 
Ich würde mehr Achtung vor Magruder haben, wenn er 
gleich von Anfang an gerechter gegen Bob verfahren wäre. 
Wenn der Inſtinct und der geſunde Menſchenverſtand der 
Frau Magruder fie nicht bewogen hätten, Smiley mit ver⸗ 
dächtigen Blicken zu betrachten, ſo würde, wie ich fürchte, 
das Unrecht, welches Bob geſchehen war, niemals in Recht 
verwandelt worden ſein. Die Doctorin iſt offenbar die Weiſere 
und Beſſere von den Beiden, und ich bin jetzt nicht mehr 
erſtaunt, daß ihr Gemahl ein wenig vor ihr in den 
Hintergrund tritt. 

Einige Verwandte der Magruders, Namens Kemper, 
zogen vor einigen Wochen in unſer Städtchen, um hier zu 
wohnen, und ſie mietheten ſich ein Haus nicht weit von dem 
meinigen. Wir haben in der Stadt einen Lebensverſicherungs⸗ 
Agenten, einen gewiſſen Benjamin B. Gunn, der entſchieden 
der rührigſte und unermüdlichſte Menſch in der Bruderſchaft 
iſt, welcher er als Mitglied angehört. Er hat bereits alle 
Welt im County faſt zu Tode drangſalirt, und man kann 
ſich leicht die Freude vorſtellen, die er empfindet, wenn ein 
neues Opfer in ſein Bereich kommt. Die Kempers hatten 
ſich in ihrer neuen Häuslichkeit kaum eingerichtet, als Gunn, 
der mit Ungeduld auf eine Gelegenheit gewartet hatte, ſie 
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anzufallen, eines Morgens bei ihnen vorſprach, um fic) Gee 
wißheit zu verſchaffen, ob er Herrn Kemper bewegen könne, 
ihm eine Lebensverſicherungspolice abzunehmen. Indem Frau 
Kemper ſeiner Aufforderung entſprach, kam ſie in die gute 
Stube zu ihm. Darauf folgte die nachſtehende Unterhaltung. 

„Ich nehme an,“ ſagte Gunn, „daß Herr Kemper ſein 
Leben noch nicht verſichert hat.“ 

„Nein,“ ſagte Frau Kemper. 

„Nun gut,“ erwiderte Gunn, „dann möchte ich, daß er 
von unſrer Geſellſchaft eine Police nähme. Sie iſt die 
ſicherſte in der ganzen Welt — das größte Kapital, die 
kleinſten Beiträge und die fetteſten Dividenden.“ 

„Mein Mann nimmt jetzt nicht viel Intereſſe an ſolchen 
Sachen,“ ſagte Frau Kemper. 

„Gut, verehrte Frau,“ entgegnete Gunn, „aber er ſollte 
ſich aus reiner Rückſicht auf Sie dafür intereſſiren. Niemand 
weiß, wann er ſterben wird, und wenn Herr Kemper jetzt 
eine lächerlich geringe Summe zahlt, fo kann er ſeine Fa— 
milie im Ueberfluß hinterlaſſen. Ich möchte Ihnen ein paar 
Brochuren für ihn einhändigen, die ſtatiſtiſche Daten über 
dieſes Thema enthalten — darf ich?“ 

„Natürlich, wenn Sie das wünſchen.“ 

„Denken Sie nicht, daß er bewogen werden kann, ſein 
Leben zu verſichern?“ 

„Ich denke kaum, daß er's thun wird,“ erwiderte Frau 
Kemper. 

„Er erfreut ſich vermuthlich einer guten Geſundheit? Hat 
er neuerdings über Unwohlſein geklagt?“ 

„In der letzten Zeit nicht.“ 

„Darf ich fragen, ob er ein beträchtliches. Vermögen 
beſitzt?“ 

„Nicht einen Cent.“ 


„Dann muß er ſich natürlich verſichern. Kein armer 
17* 
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Mann kann eine ſolche Gelegenheit ungenützt an ſich vor— 
übergehen laſſen. Vermuthlich reiſt er bisweilen herum — 
fährt in Eiſenbahnwagen und begiebt ſich an andere gefähr⸗ 
liche Orte?“ 

„Nein, er verhält ſich ſehr ruhig.“ 

„Ein Mann von ſeßhaften Gewohnheiten alſo?“ 

„Sehr ſeßhaft.“ | 

„Gerade der Mann, den ich haben will,“ fagte Gunn. 
„Ich weiß, dem verkaufe ich eine Police.“ 

„Glaube nicht, das Sie das können werden,“ erwiderte 
Frau Kemper. 

„Warum nicht? Wann wird er zu Hauſe ſein? Ich 
werde ihm meinen Beſuch machen. Ich weiß keinen Grund, 
weshalb ich ihn nicht verſichern ſollte.“ 

„Ich aber weiß einen,“ entgegnete Frau Kemper. 

„Nun, und der wäre?“ 

„Er iſt — ſeit ſiebenundzwanzig Jahren todt,“ ſagte 
die Wittwe. 

Darauf ſagte Herr Gunn „Guten Morgen“ und kehrte 
nach ſeinem Comptoir zurück. Die Wittwe muß die Geſchichte 
irgend jemandem, wahrſcheinlich Magruder, erzählt haben; 
denn ſie war bald in der ganzen Stadt bekannt, und die, 
welche von Ausſchreitungen Gunns zu leiden gehabt hatten, 
frohlockten, daß er ſo abgeführt worden war. Da es ihm in 
ſeinem Leben zum erſten Male paſſirte, in den Sand geſetzt 
zu werden, ſo iſt es nicht verwunderlich, daß mehrere von 
ſeinen Feinden die Gelegenheit benutzten, ihm ein paar 
kräftige Fußtritte zu verſetzen. Der giftigſte Angriff auf ihn 
aber erſchien im „Argus“. Er ging, wie ich glaube, von 
jenem merkwürdigen Arzte, dem Doctor Tobias Jones, 
aus, welcher Gunn gram iſt, weil er einen Nebenbuhler, 
den Doctor Brindley, mit der Unterſuchung der Perſonen 
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beſchäftigt, welche Policen haben wollen. Er nannte den 
Artikel: 
Ein Lebensverſicherungs-Agent. 

Sein Name war Benjamin P. Gunn, und er war Agent 
einer Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft. Er kam an einem 
Morgen vierzehn Mal auf mein Bureau, um zu ſehen, ob 
er mich nicht bereden könnte, eine Police zu nehmen. Er 
pflegte mir auf der Straße aufzulauern und mich in meinem 
Hauſe, ja ſogar in der Kirche wegen dieſer Police zu drang⸗ 
ſaliren. Wenn ich in die Oper ging, pflegte er den nächſten 
Platz neben mir zu nehmen und den ganzen Abend dort zu 
ſitzen und von nichts als plötzlichen Todesfällen und den 
Vortheilen des zehnjährigen Planes zu reden. Wenn ich mich 
in einen Eiſenbahn⸗Waggon ſetzte, ſo pflegte er hereinzu⸗ 
ſtürzen, neben mir Platz zu nehmen, einen Haufen Sterblich⸗ 
keits⸗Tabellen herauszulangen und mir eine lange Auseinander- 
ſetzung zu machen, wie ich ſeiner Geſellſchaft ein Vermögen 
abquetſchen könnte. Wenn ich mich in einer Speiſewirthſchaft 
zum Eſſen hingeſetzt hatte — wer kam da in der Regel auf 
mich zu, wer ergriff den nächſten Stuhl neben mir? Niemand 
anders als mein Herr Gunn, der mir dann eine erheiternde 
Anekdote von einem Manne erzählte, der ſich erſt in der 
letzten Woche bei ſeiner Geſellſchaft mit fünfzigtauſend Dollars 
verſichert hatte und geſtern begraben worden war. Wenn ich 
dem Begräbniß eines dahingeſchiedenen Freundes beiwohnte 
und, als ſie die Erde auf den Sarg warfen, Thränen vergoß, 
hörte ich's gewiß neben mir flüſtern, und wenn ich mich 
umdrehte, war gewiß der unermüdliche Benjamin P. Gunn 
da, der vor Begier hatte platzen wollen, mir zu ſagen: 
„Armer Smith! Kannte ihn recht gut. War bei unſrer 
Geſellſchaft für zehntauſend Dollars verſichert. Wittwe bleibt 
in behaglichen Umſtänden zurück. Laſſen mich wohl Ihren 
Namen notiren? Soll ich?“ 
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Er folgte mir überall hin, bis ich Gunns Verfolgungen 
endlich ſo ſatt bekam, daß ich eines Abends plötzlich das 
Städtchen verließ und mich in einer entfernten Großſtadt 
verbarg, indem ich mich der Hoffnung hingab, ihn jetzt los 
geworden zu ſein. Nach Verlauf von zwei Wochen kehrte ich 
zurück, wobei ich meine Heimath um ein Uhr des Morgens 
erreichte. Ich war kaum in's Bett geſtiegen, ſo klingelte es 
an der Hausthür. Ich ſah zum Fenſter hinaus, und ſiehe, 
da war Gunn mit einer zweiten Perſon. Herr Gunn bemerkte, 
daß er meine Rückkunft erwartet und gedacht habe, er wolle 
doch einmal bei mir vorſprechen und von wegen jener Ver= 
ſicherungs-Police nachfragen. Er ſagte, er habe gleich den 
Doctor mitgebracht, und wenn ich herunterkommen wolle, ſo 
würde er meinen Namen eintragen und mich unterſuchen 
laſſen. Ich war zu entrüſtet, um einer Antwort fähig zu 
ſein. Ich ſchlug krachend das Fenſter zu und ging wieder zu 
Bette. Nach dem Frühſtück öffnete ich am Morgen die Haus⸗ 
thür, und ſiehe, da ſaß Gunn mit ſeinem Doctor auf den 
Stufen zur Schwelle und wartete auf mich. Er war die 
ganze Nacht dort geblieben. Als ich hinaustrat, ergriffen ſie 
mich und verſuchten mich auf dem Pflaſter zu entkleiden, um 
mich einer Unterſuchung zu unterziehen. Ich trat den Rückzug 
an und ſchloß mich in das Dachſtübchen ein, indem ich Befehl 
gab, bevor ich herunterkäme, niemand in's Haus zu laſſen. 

Aber Gunn ließ ſich nicht abſchrecken. Er miethete ſofort 
das Haus neben dem meinigen und ſtationirte ſich in dem 
Dachkämmerchen, welches an das meine grenzte. Als er ſich 
dort eingerichtet, verbrachte er ſeine Zeit damit, daß er an 
die Zwiſchenwand pochte und ſchrie: „Holla! Hören Sie mal, 
wie ſteht's mit jener Verſicherungs-Police? Wollen Sie jetzt 
eine nehmen?“ Und dann pflegte er mir noch einige Anekdoten 
von Leuten zu erzählen, welche unmittelbar nach Zahlung 
ihrer erſten Prämie plötzlich geſtorben waren. Ich widmete 
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ihm keine Aufmerkſamkeit und machte keinerlei Geräuſch. 
Darauf verhielt er ſich eine Weile ſtill. 

Plötzlich wurde die Fallthür meines Dachkämmerchens 
über mir aufgebrochen, und als ich emporblickte, ſah ich Gunn 
mit dem Doctor, einer Brechſtange und einem Haufen von 
Sterbeliſten die Leiter herunterſteigen. Ich floh aus dem 
Hauſe nach der dicht dabei ſtehenden Presbyterianerkirche 
und zahlte dem Küſter zwanzig Dollars für die Erlaubniß, 
nach der Spitze des Thurms hinaufzuklettern und mich ritt⸗ 
lings auf deren goldne Kugel zu ſetzen. Ich verſprach ihm 
weitere zwanzig, wenn er eine Woche lang jedermann von 
dieſem Thurme ausſchließen wolle. Erſt einmal ſicher und 
wohlbehalten auf der Kugel, dreihundert Fuß über der Erde, 
machte ich mir's bequem, indem ich dachte, jetzt wäre Gunn 
einmal in's Hintertreffen gerathen, und beſchloß, ihn endlich 
ganz aus dem Felde zu ſchlagen, ſelbſt wenn ich einen Monat 
da oben verweilen müßte. Etwa eine Stunde nachher, als 
ich mir die prächtige Ausſicht nach Weſten hin betrachtete, 
hörte ich auf der andern Seite der Thurmſpitze ein raſchelndes 
Geräuſch. Ich ſah mich um und ſiehe, da war Benjamin 
B. Gunn, der leiſe in einem Luftballon an der Seite des 
Thurmes emporſtieg. Er hatte den Doctor mit ſowie die 
Tabellen, in welchen die Abſchätzung der Verluſte enthalten 
war, die ſeine Geſellſchaft durch das Tontine-Syſtem erlitten 
hatte. Sobald Gunn die Kugel erreicht hatte, ſchlug er ſeinen 
Dachdeckerhammer in die Schindeln des Thurms und fragte 
mich, in welchem Alter mein Vater geſtorben ſei, und ob 
irgend eine von meinen Tanten jemals an der Schwindſucht 
gelitten oder mit einem Leberleiden behaftet geweſen. 

Ohne mich mit einer Beantwortung dieſer Fragen aufzu— 
halten, rutſchte ich am Thurme hinab auf den Boden und 
nahm den erſten beſten Zug, der nach dem Miſſiſſippithale 
abging. Binnen zwei Wochen war ich in Mexiko. Ich be— 
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ſchloß, in das Innere zu gehen und in einer hochgelegnen 
Gebirgsgegend eine wilde Stelle aufzuſuchen, wohin nie ein 
Gunn zu kommen wagen würde. Ich beſtieg ein Maulthier 
und bezahlte einen Führer, der mich auf den Gipfel des 
Popocatapetl bringen ſollte. Wir kamen um die Mittags⸗ 
ſtunde am Fuße des Berges an. Wir klimmten mühſam 
vier Stunden aufwärts. Gerade als wir daran waren, 
den oberſten Gipfel zu erreichen, hörte ich das Geräuſch von 
Stimmen, und als ich um einen Felſenvorſprung herumkam, 
wen ſehe ich da vor mir? Keinen Andern als Benjamin 
B. Gunn, der hart am Rande des Kraters ſitzt, ſeinem 
Führer den Lebenverſicherungsplan auseinanderſetzt und ihn 
mit den Sterblichkeitstabellen verblüfft, während der Doctor 
ein paar Yards davon den andern Führer vor ſich hat und 
im Begriffe tft, ihn auf ſeine Befähigung für die Lebens⸗ 
verſicherung zu unterſuchen. Herr Gunn erhob ſich und ſagte, 
er freue ſich, mich zu ſehen, weil wir jetzt über das Geſchäft 
mit der Police ohne Furcht vor Unterbrechung ſprechen könnten. 
In einem Wuthanfall ſtieß ich ihn rücklings hinab in den 
Krater, und er fiel mit einem ſchweren Aufſchlag tauſend 
Fuß hinab. Als er auf den Boden auftraf, hörte ich eine 
Stimme etwas ſchreien, das wie „Nicht verfallen“ klang, 
aber der Berg bekam plötzlich Krämpfe, eine Rauchwolke ſtieg 
auf, und ich hörte nichts weiter. 

Am darauffolgenden Donnerstag aber erfolgte ein Aus⸗ 
bruch, und das Erſte, was herausgeſchleudert wurde, war 
Benjamin B. Gunn. Er war angebraten, ſein Haar war 
ihm abgeſengt, und er ſchwitzte reichlich, aber er war noch 
immer rührig und bereit zu Geſchäften. Wenn ich getödtet 
werden ſollte, ſo bin ich der feſten Ueberzeugung, Gunn würde 
einen Selbſtmord begehen, um mir in die andere Welt nach— 
folgen zu können. 

Natürlich iſt das eine bloße Poſſe, und Gunn verdient 


265 


eine ſolche Behandlung kaum. Aber ich freue mich, zu hören, 
daß ſolche Verſpottung ihn in ſeinen Gefühlen nicht verletzt. 
An dem Tage, an welchem der Artikel erſchien, ſprach er 
bei Oberſt Bangs vor und bat um eine Audienz. Der Oberſt 
fürchtete einen Angriff auf ſeine Perſon, und nachdem er ſeine 
Schreiber und Berichterſtatter um ſich verſammelt, ergriff er 
einen Knüttel und gab Befehl, Gunn hereinzulaſſen. Aber 
Benjamin hegte keine kriegeriſchen Abſichten. Er ergriff den 
Oberſten bei der Hand, und nachdem er ihm für eine ſo hübſche 
Gratisanzeige gedankt hatte, zog er ein Formular aus der 
Taſche und machte Bangs ſo lange Vorſtellungen, bis der 
Letztere in ſeiner Verzweiflung einwilligte, ſein Leben noch 
einmal für zehntauſend Dollars bei Gunns Geſellſchaft zu 
ver ſichern. 

Wir betrachten Leutnant Smiley gegenwärtig nicht als 
eine ſehr unterhaltende Perſönlichkeit, und natürlich wird er 
nicht gerade mit Begeiſterung citirt. Aber während der 
Zeit, wo die durch Pulſifers Sieg über Pitmans Glatze 
hervorgerufene Aufregung im Städtchen herrſchte, erzählte 
Smiley eine auf das Thema „Haare“ bezügliche Anekdote, 
welche Belehrung mit Unterhaltung in merkwürdigem Grade 
verband, und es mag von Nutzen ſein, ſie hier als ein Bei— 
ſpiel der demoraliſirenden Neigungen des rothen Mannes 
anzuführen. 

Während des Beſuchs, den neulich eine Geſellſchaft von 
Indianern dem Oſten abſtattete, bemerkte man, daß einer 
von ihnen, der Sich Kauernde Bär, ſich in ſehr merkwürdiger 
und räthſelhafter Weiſe betrug. Bei einer Gelegenheit trennte 
er ſich von ſeinen Gefährten für mehrere Stunden, und dann 
ſah man ihn mit einem ungeheuren Koffer, wie man ihn für 
die Badezeit nach Saratoga mitzunehmen pflegt, zurückkehren, 
den er an einem Strick durch die Straßen hinter ſich her— 
ſchleifte. Als er ſeine Wohnung mit dem Koffer erreichte, 
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waren die andern Indianer höchlich erſtaunt und wußten nicht 
recht, was ſie denken ſollten. Einige von ihnen hielten den 
Koffer für ein Modell zu einer neuen Art Wigwam mit 
einem Manſardendache, während Andere auf die Idee kamen, 
es möge eine patentirte Badewanne von eigenthümlichem Bau 
ſein, und der Sich Kauernde Bär ſei in einem Augenblicke 
von Geiſtesverirrung von dem unerklärlichen und bei ihm 
noch nie dageweſenen Wunſche ergriffen worden, ſich zu waſchen. 
Die Seelen der Wilden entbrannten von glühender Entrüſtung, 
als ſie an die Möglichkeit dachten, daß der edle rothe Mann 
dieſe revolutionäre, entnervende und demoraliſirende Praxis 
der Bleichgeſichter annehmen könne. Aber als ſie den Sich 
Kauernden Bär fragten und ihm Vorſtellungen machten, legte 
dieſer unbegreifliche Tapfere lediglich ſeinen kupferfarbnen 
Finger an ſeine dem Bergbraun in der Farbe gleichende 
Naſe und blinzelte ernſt mit ſeinem rechten Auge. 

Der Koffer wurde ungeöffnet mit fortgenommen und 
nach dem Wigwam des Sich Kauernden Bären gebracht, 
wo er in deſſen vier Pfählen ſchließlich vor Aller Augen 
verborgen wurde und bald ganz in Vergeſſenheit gerieth. 

In dieſem Stamme war der Tapfere, welcher in einem 
beſtimmten Jahre die größte Zahl von Feinden tödtete und 
die üblichen Kriegstrophäen von deren Köpfen mitnahm, be- 
rechtigt, die Stellung des Häuptlings einzunehmen. Man 
wußte, daß der Sich Kauernde Bär eifrig nach dieſem Amte 
ſtrebte, und er arbeitete mit aller Macht, es ſich zu erobern. 
Eine Weile nach ſeiner Zurückkunft war er in jedem Gefechte 
der Vorderſte, und wenn die Skalps um das Lagerfeuer ge⸗ 
zählt wurden, hatte er ſich allezeit die größte Zahl verſchafft. 
Allmählig indeſſen wollte es einigen von den Kriegern be— 
dünken, daß die Trophäen des Sich Kauernden Bären nicht 
ganz im richtigen Verhältniſſe zu der Wildheit des Kampfes 
oder der Zahl der Erſchlagenen ſtünden. Mehrere Male kam 
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der Sich Kauernde Bär nach einem kurzen Scharmützel, in 
welchem nur zehn oder fünfzehn Mann gefallen waren, mit 
ebenſo vielen Skalpen nach Hauſe geſchlendert, als es über⸗ 
haupt Todte gegeben hatte, und zu gleicher Zeit hatten die 
andern Krieger zuſammen ziemlich ebenſo viele. 

Die Tapfern meinten, das wäre doch ſeltſam, widmeten 
aber der Sache nicht eher ernſte Aufmerkſamkeit, als nach 
der Niedermetzelung einer Schaar von Auswanderern, welche 
dicht bei dem Lager des Stammes ſtattgefunden hatte. Es 
waren bei der Geſellſchaft gerade zwanzig Perſonen, und nach 
der Schlächterei nahmen ſich mehrere Indianer die Mühe, die 
Leichname zu zählen und ſich bei jedem mit einem Schlächter⸗ 
meſſer eine Kerbe in einen Spahn zu ſchneiden. Als nun 
dieſe Nacht die Skalpe gezählt wurden, ſo hatte jeder Tapfere 
einen oder zwei Stück, der Sich Kauernde Bär aber brachte 
nicht mehr und nicht weniger als ſiebenundvierzig der ſchön⸗ 
ſten Haarbüſchel zum Vorſchein, die je weſtlich vom Miſſiſſippi 
geſehen worden waren. Die Tapfern ſchielten einander von 
der Seite an und räuſperten ſich. Zwei von ihnen ſchlichen 
ſich noch einmal nach dem Schlachtfelde hinaus, um die Leichen 
zum zweiten Male durchzuzählen und ſich Gewißheit zu ver⸗ 
ſchaffen, ob dies nicht am Ende eine Menagerie mit etlichen 
zweiköpfigen Leuten geweſen ſei. 

Ja, da lagen genau zwanzig Leichname, und um die 
Sache noch ſchlimmer zu machen, war einer davon ein fabl- 
köpfiger Mann, welcher, um ſeine Kopfhaut noch beſſer ſicherzu⸗ 
ſtellen, ſich einen Schlittſchuh über den Kopf gebunden und ſich 
ihn unter dem Kinn feſtgeſchnallt hatte. 

Als fie zurückkamen, gab ſich das ganze Lager dem Nach— 
denken und Rechnen hin. 

Zwanzig Mann getödtet und ſiebenundvierzig Kopfhäute 
im Beſitz eines einzelnen Indianers, ungerechnet die, welche 
andere Theilnehmer an dem Kampfe mit hinweggenommen 
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hatten! Je mehr die Krieger über die Sache nachſannen, 
deſto verwickelter wurde ſie. Ein Tapferer bildete ſich dabei, 
während er ſein Abendbrod verſpeiſte und über das Problem 
nachgrübelte, plötzlich ein, jetzt habe er's heraus; er hielt 
dann gewöhnlich, den Mund voll gebratenes Hundefleiſch, 
mit Kauen inne, heftete ſeine Augen auf die Wand und 
ſtrengte ſeine Denkkraft verzweifelt an. Aber ſtets entſchlüpfte 
ihm die Löſung des Räthſels. Dann glitten alle hinter ihre 
Wigwams und nahmen abſtruſe mathematiſche Berechnungen 
an ihren Fingern vor, holten ſich Stöcke, rannten die Spitzen 
in den Sand und rechneten nach ihrer urthümlichen Arith— 
metik allerlei ſchwere Additionsexempel. Und ſie quälten ſich 
durch die indianiſche Regel de Tri und kämpften ſich durch 
ihre beſondere Art gemeiner Brüche und rangen mit etwas, 
wovon ſie glaubten, es wäre das Einmaleins. Aber ver⸗ 
gebens. Siebenundvierzig Skalpe von zwanzig Köpfen! Es 
ſchien unglaublich und unmöglich. ä 

Sie verſuchten es mit Algebra und ließen die Zahl der 
Köpfe gleich x und die Zahl der Kopfhäute gleich y fein und 
multiplicirten x mit y und ſubtrahirten von dem Ergebniß 
nach einander alle Buchſtaben des Alphabets, bis es ihnen 
wie ein Mühlrad im Kopfe herumging, aber noch immer 
war das Geheimniß unentſchleiert. 

Endlich wurde ein geheimer Rath abgehalten und der 
Beſchluß gefaßt, daß der Sich Kauernde Bär irgend einen 
gewaltigen und wunderbaren Zauber beſitzen müſſe, der ihn 
in den Stand ſetze, ſolche Wunder zu verrichten, und alle 
Theilnehmer an der Berathung kamen überein, die Sache bei 
der nächſten Gelegenheit gründlich zu unterſuchen. Dieſe Gee 
legenheit kam bald. In der nächſten Woche gab es wieder 
ein Gefecht, in welchem vier Perſonen getödtet wurden, und 
dieſen Abend hatte der Kauernde richtig die Frechheit, mit 
hundertundſiebenundachtzig Skalps herauszurücken und von 
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Diejen mit Blindheit geſchlagenen Heiden, die um ihr Feuer 
herumſaßen, zu verlangen, ſie ſollten glauben, daß er all' das 
Haar von dieſen vier Köpfen abgeriſſen habe. 

Das war zu viel — das war viel zu viel. Sie nahmen 
ihn beim Kragen und trieben ihm einen ſpitzen Pfahl von 
Weißeichenholz durch den Buſen, damit er an Ort und Stelle 
bliebe, worauf ſie ſich nach ſeinem Wigwam begaben, um 
nachzuſehen, wie dieſes Skalpgeſchäft von der Bärenfamilie 
betrieben würde. Das Erſte, was ſie thaten, war, daß ſie 
den Saratoga⸗Koffer aufbrachen, und darin fanden fie fünf— 
zehnhundert Perücken und einen Krug mit rother Farbe, welche 
dieſer ſchändliche Ureingeborne ſich während ſeines Aufenthalts 
in Philadelphia gekauft hatte. 

Damit endigte ſeine Laufbahn. Sie begruben ihn in 
dem Saratoga-Koffer und die Perücken mit ihm, und die 
ganze Zeit ſeitdem haben ſie alljährlich ein Comité für Skalpe 
gewählt, deſſen Aufgabe es iſt, jede rauchhaarige Trophäe 
mit einem doppelläufigen Mikroſkope von neunhundert 
Diametern zu prüfen. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Ein gewiſſes merkwürdiges Buch. — Einige Andeutungen hinſichtlich 
Boſtons. — Täuſchungen der Kindheit. — Dem General Gage 
wird mit Dreiſtigkeit der Standpunkt klar gemacht. — Richter 
Pitman und der Katechismus. — Ein außerordentlicher Mißgriff. 
— Die Thatſachen im Fall von Hillegas. — Ein falſcher Lärmruf. 


Während ich einem von meinen Kindern vor ein paar 
Tagen ein ſchwieriges kleines Problem in der Rechenkunſt 
bewältigen half, nahm ich die Geſchichte, die er ſtudirt hatte, 
in die Hand, und als er mit den andern kleinen Gefährten 
auf der Reiſe nach dem Gipfel des Berges des Wiſſens fort 
und zu Bett gegangen war, ſah ich das Buch durch. Es 
war Goodrichs Geſchichte der Vereinigten Staaten für den 
Gebrauch von Anfängern, und es kam mir wie ein alter 
lieber Bekannter vor. Ich ſchöpfte mein erſtes Bischen 
Wiſſen von der Vergangenheit aus dieſem ſelben Buche, und 
ich konnte, als ich die Blätter umwendete, mich nicht nur 
des Textes erinnern, ſondern die abgeſchmackten Bilder von 
General Washington und der Scene, wo Cornwallis ſich 
ergiebt, die ſchlecht ausgeführten Portraits von John Smith 
und Benjamin Franklin und die unnatürliche Darſtellung 
der Art, wie die Pilgerväter landeten, erſchienen mir wie 
achtbare alte Bekanntſchaften, die ich in glücklicheren Tagen 
geſehen und bewundert hatte. 

Der Mann, der eins der Bücher finden kann, die er 
ſtudirt hat, als er ein Kind war, wird ein angenehmes Ge⸗ 
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fühl empfinden, wenn er es öffnet und ſeine Seiten überblickt. 
Es wird ihm manche entzückende Erinnerungen zurückrufen 
und ihn der beinahe vergeſſenen Zeit ſehr nahe bringen, wo 
dieſes dürftige Büchlein für ihn die gewaltigſte literariſche 
Leiſtung auf der ganzen Welt war. Aus dieſem Grunde 
liebe ich Goodrichs Geſchichte, und ich werde fortfahren, ſie 
mit freundlichen Blicken zu betrachten, ſelbſt wenn mein 
Verſtand ſie nicht gerade als ein Werk von merkwürdiger 
Trefflichkeit loben können ſollte. 

Als meine Frau, nachdem ſie die müden kleinen Gelehrten 
bequem in ihre Betten gelegt hatte, herunterkam, lenkte ich 
ihre Aufmerkſamkeit auf dieſe Thatſachen und auf einige 
Eigenthümlichkeiten der Leiſtung Goodrichs. Ich ſagte: 

„Dieſes kleine Buch, Frau Adeler, ſchloß mir zuerſt die 
Thür der Geſchichte auf. Es iſt eine Geſchichte der Ver— 
einigten Staaten, und da es von einem Manne geſchrieben 
wurde, der in Boſton lebte, ſo habe ich kaum nöthig, zu 
ſagen, daß ich in meiner Jugend aus dem Bändchen den 
Eindruck gewann, daß unſer geliebtes Vaterland hauptſächlich 
aus Boſton beſtünde. Ich wünſche dieſe Stadt nicht herab— 
zuſetzen. Sie iſt in vielen Beziehungen eine muſterhafte 
Stadtgemeinde. Sie wird, denke ich, beſſer regiert als irgend 

eine andere große Stadt im Lande, ſie hat mehr geiſtige 
Kraft in ſich als irgend eine andere von unſern großen 
Städten, und ihre Bewohner haben einen größeren und deut⸗ 
licher hervortretenden Stolz auf ihre Eigenſchaft als Bürger 
dieſer Stadt. In Boſton ſind die beſten Männer gewöhnlich 
an der vorderſten Stelle, und die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten iſt nicht, wie in Philadelphia und andern 
Großſtädten, ſpitzbübiſchen Politikern anvertraut, welche ein 
achtbarer Mann nicht in ſein Haus laſſen würde, und die 
ſich durch gefälſchte Wahlen und dadurch am Ruder erhalten, 
daß ſie dem Volke das Geld aus der Taſche ſtehlen. Jeder 
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Boſtoner glaubt an die Größe ſeiner Stadt und iſt ſtolz 
auf ſie. Das iſt eine vortreffliche Verfaſſung des öffentlichen 
Denkens und Empfindens, und wir können es verzeihlich 
finden, wenn dabei bisweilen Dinge herauskommen, die ein 
wenig lächerlich ſind. 

Goodrich war, was man einen übertriebnen Boſtoner 
nennen kann, und ſeine kleine Geſchichte kann, ohne daß dies 
beabſichtigt iſt, dem kindlichen Gemüth ſehr leicht falſche 
Auffaſſungen zuführen. In meinen erſten Knabenjahren hegte 
ich, indem ich völlig mit Goodrichs Ideen geſättigt war, die 
unbeſtimmte Vorſtellung, daß das Auge von Columbus lange 
bevor ein anderer Gegenſtand über dem Geſichtskreiſe erſchienen, 
ſchon auf Boſton geruht habe, und, ich weiß nicht, wie es 
kam, ich lebte damals der Ueberzeugung, daß die Eingebornen, 
die ihn begrüßten und ſich vor ihm bis auf die Füße beugten, 
Leute geweſen ſeien, welche um das Denkmal auf Bunker Hill 
gewohnt und ſich unaufhörlich in den Sälen von Faneuil Hall 
herumgetrieben hätten. Nie bezweifelte ich, daß jedes wichtige 
Ereigniß in unſern Jahrbüchern von der Landung jener un- 
angenehmen alten Puritaner von der Mayflower an bis zur 
Wahl Andrew Jackſons herab in Boſton ſtattgefunden habe 
und gänzlich der merkwürdigen Ueberlegenheit der Bewohner 
dieſer Stadt zugeſchrieben werden müſſe. Ich ſpottete über die 
Behauptung, daß John Smith in der Zeit, wo er von 
Pocahontas gerettet wurde, in Virginien geweſen ſei, und 
ich war ſogar geneigt, den Bericht von der Unterzeichnung 
der Unabhängigkeitserklärung in Philadelphia als eine Art 
unbedeutendes Nebenereigniß zu betrachten, auf welches nur 
in einer Anmerkung kurz hinzuweiſen geweſen wäre. Ich 
glaubte aufrichtig, daß der einzige große Mißgriff im Leben 
George Washingtons der wäre, daß er anderswo als in 
Boſton geboren worden ſei, und mir war, als ob er, wie 
hart auch eine ſolche Ahnung erſcheinen möchte, auf Grund 
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dieſer Verirrung für etwas weniger groß betrachtet zu 
werden verdiente. 

Was den Revolutionskrieg betrifft, jo konnte ich, fo lange 
ich meinen Glauben an Goodrich bewahrte, nicht zweifeln, 
daß er von den hochgeſinnten Bürgern Boſtons in Folge 
des Unrechts begonnen worden ſei, das ihnen jener freche 
und gottloſe Monarch, König Georg der Dritte, zugefügt 
habe. Es war ebenſo klar, daß der Kampf lediglich vom 
Volke Boſtons fortgeſetzt und daß der Sieg zuletzt nur durch 
den Heldenmuth gewonnen worden, den die Bürger dieſer 
Stadt an den Tag gelegt hatten. 

Nach meiner Meinung und augenſcheinlich auch nach 
Goodrichs Meinung war das Hauptereigniß des Krieges das— 
jenige, welches im fünfundachtzigſten Kapitel erzählt wird. 
Die Geſchichte nimmt dieſes ganze Kapitel ein. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber verfolgte dabei offenbar die Abſicht, zu bewirken, 
daß das jugendliche Gemüth, während es über die wichtigſte 
Epiſode des ſchrecklichen Kampfes nachdachte, nicht durch 
weniger bedeutungsvolle Dinge geſtört werde. Kapitel fünf⸗ 
undachtzig berichtet, daß gewiſſe britiſche Soldaten Schnee⸗ 
hügel zerſtörten, welche einige boſtoner Knaben auf dem 
Anger vor der Stadt erbaut hatten, einem geheiligten Stück 
Erde, welches Goodrich mich als den Angelpunkt des Uni— 
verſums betrachten gelehrt hatte. Die Knaben beſchloſſen, 
dem General Gage ihren Beſuch zu machen und gegen die 
brutale Beleidigung Verwahrung einzulegen, die ihnen von 
den gedungenen Schlächtern eines aufgeblaſenen Deſpoten 
angethan worden. Jetzt hör' einmal zu, während ich Dir 
den Bericht über dieſe Unterredung vorleſe, wie ihn Good— 
rich giebt: 

General Gage fragte, warum ſo viele Kinder ihm ihren 
Beſuch gemacht hätten. Wir kommen, mein Herr, ſagte der 
größte Knabe, um Genugthuung zu fordern. — Was, ſagte 
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der General, haben Eure Väter Euch Rebellion machen ge— 
lehrt und Euch hierhergeſchickt, damit Ihr das hier zeigen 
ſollt? — Niemand ſchickte uns hierher, mein Herr, antwor— 
tete der Knabe, während ſeine Wange ſich röthete und ſein 
Auge blitzte. Wir haben Ihre Truppen nie beleidigt oder 
beſchimpft, aber fie haben unſre Schneehügel zuſammen— 
getreten und das Eis auf unſrer Schlittſchuhbahn aufgehackt. 
Wir beklagten uns darüber, aber ſie nannten uns junge 
Rebellen und ſagten uns, wir möchten uns ſelber helfen, 
wenn wir könnten. Wir ſagten es dem Hauptmann, aber 
er lachte uns aus. Geſtern wurden unſere Arbeiten zum 
dritten Male zerſtört, aber wir wollen uns das nicht mehr 
gefallen laſſen. — General Gage ſah ſie einen Augenblick 
mit Bewunderung an und ſagte dann zu einem Officier an 
ſeiner Seite: „Schon die Kinder athmen hier mit jedem 
Athemzug, den ſie thun, die Liebe zur Freiheit ein.“ 

Die Geſchichte von dieſem Ereigniſſe, welches die Geſchicke 
einer großen Nation geſtaltete und einem ganzen Welttheile 
die Freiheit gab, lernte ich auswendig. Gar manche Nacht 
habe ich ſchlaflos dagelegen und gewünſcht, daß die Bewohner 
Philadelphias einen zweiten Krieg mit Großbritannien orga— 
niſiren möchten, ſo daß britiſche Soldaten herüber kämen 
und einen Schneehügel niederriſſen, den ich auf dem Indepen⸗ 
dence Square bauen wollte. Ich war überzeugt, daß ich in 
ſolch einem Falle ſofort dem General vor's Quartier rücken 
und ihn mit einem zweiten Ausbruch feuriger Entrüſtung 
überſchütten würde. Es ſchien recht traurig, daß die Knaben 
von Philadelphia niemals Gelegenheit haben ſollten, die 
Knaben von Boſton in den Schatten zu ſtellen. Aber dennoch 
konnte ich nicht umhin, jene jungen Helden zu bewundern 
und fie als die eigentlichen Urheber der amerikaniſchen Un⸗ 
abhängigkeit zu betrachten. Ich war ſicher, daß, wenn jener 
größte Knabe nicht in das Zimmer des Generals gedrungen 
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und Gage mit blitzendem Auge angeſehen hätte, Alles ver⸗ 
loren geweſen wäre; das Vaterland würde von der eiſernen 
Ferſe des Unterdrückers zertreten worden, und die Amerikaner 
würden in ſchlimmerer Lage als Sklaven geweſen ſein. Viel⸗ 
leicht that es mir keinen Schaden, daß ich das Alles glaubte, 
aber es ſcheint mir, daß wir ebenſo gut die Kinder gleich 
von Anfang an gehörig belehren könnten. Daher werde ich 
unſerm Knaben Agamemnon einige Privatſtunden in der 
Geſchichte ertheilen, die ihm als Supplement zu der Weisheit 
Goodrichs dienen können.“ 

Gerade als ich meine Bemerkungen beendigt hatte, kam 
Richter Pitman herein, um mich zu bitten, ich möge ihn 
doch einen Blick in die Abendzeitung thun laſſen, die ich 
aus der Stadt mitgebracht hatte. Ich ſetzte ihm das Weſen 
des Gegenſtandes auseinander, welchen wir betrachtet hatten, 
und der Richter hatte, wie gewöhnlich, etwas dazu zu. 
bemerken. 

„Wiſſen Sie wohl,“ ſagte er, „daß die Schulbücher, 
die fie heutzutage ſchreiben, einen Mann wie mich ganz ver= 
dreht im Kopfe machen? Als ich in die Schule ging, da 
lernten wir weiter nichts als Leſen, Schreiben und Rechnen. 
Aber jetzt — na, jetzt ſind ſie weit über mich hinaus. Ich 
könnte mit die gelehrten Sachen, die ſie jetzt in den Schulen 
haben, ſo wenig zurechte kommen wie ein neugebornes Kind.“ 

„Auf welch beſonderes Departement der Gelehrſamkeit be— 
ziehen Sie ſich damit?“ fragte ich. 

„Oh, auf alle, auf alle miteinander. Mit einem von 
dieſe Bücher erlebte ich einmal 'was recht Curioſes,“ ſagte 
der Richter lachend. „Vor etlichen Jahren, da dacht' ich, 
willſt Dich doch 'ner Kirche anſchließen, und da gaben ſie 
mich erſt den Katechismus durchzuleſen, ehe ich hineinkommen 
konnte. Wie ich nu nach Hauſe komme, da legte ich das 
Buch hinauf auf den Sims und ging wohl zwei oder drei 
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Tage nicht wieder danach. Als ich Zeit hatte, drin zu 
ſtudiren, langte ich mir das herunter, was ich für den 
Katechismus hielt, und ich war ein bischen erſtaunt, als ich 
ſah, daß es den Titel die Wiſſenſchaft für Töchter hatte. 
Verſtehen Sie, 's war ein Buch, worin meine Tochter in 
der Schule gelernt hatte. Aber ich wußte es nicht beſſer. 
Ich hatte mich früher gar nicht um Religion gekümmert, 
und obwohl mir's einigermaßen närriſch vorkam, daß ein 
Katechismus ſolche Fragen und Antworten enthielt, dachte ich, 
die Kirchenleute, die mich das Buch gegeben hätten, müßten 
wiſſen, was richtig wäre, und ſo ſagte ich nichts und ging 
an die Arbeit damit.“ 

„Und was war der Erfolg?“ 

„Oh es ging ziemlich gut damit. Ich lernte drei oder 
vier Seiten auswendig, und dann dacht' ich, das würde 
wohl genug ſein. So kamen denn nach einer Weile der 
Geiſtliche und die Uebrigen herüber und fingen an, mich zu 
examiniren. Ich merkte wohl, daß die Antworten nicht ſo 
recht paſſen thaten, aber ich that, was ich konnte, und wenn 
fie mir nach die heilige Schrift fragten, gab ich fie 'was 
von kohlenfaurem Gas zu hören, und wenn fie die ganze 
Pflicht des Menſchen wiſſen wollten, ſo erzählte ich ſie was 
von dem Nutzen des Blitzableiters.“ 

„Sie müſſen ſie in Erſtaunen verſetzt haben.“ 

„In Ihrem Leben haben Sie keine Leute nicht jo ver— 
blüfft geſehen,“ erwiderte der Richter, „aber ich glaube, ich 
machte ſie wirklich Angſt, als ſie mir über Salomon ſeinen 
Tempel fragen thaten und ich mit einer Antwort heraus⸗ 
rückte, in der von rauchende Kamine die Rede war. Sie 
dachten, ich wäre verrückt. Aber als ich das Buch heraus⸗ 
langte und ſie's zeigte, da lachte der Prediger und zeigte 
mich meinen Irrthum. Dann ſuchten wir den Katechismus 
und machten die Sache richtig. Die Kirchenleute lachten eine 
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Weile über mich, aber ich machte mich nichts draus. Und 
es war wirklich ein ganz hübſcher Spaß, nicht wahr?“ 

„Ein ganz ausgezeichneter Spaß.“ 

„Aber ich hatte noch einen beſſern, wenigſtens mit einem 
von die Kerls. Doctor Brindley war einer von's Prüfungs⸗ 
comité, und er ſetzte mir mehr zu als einer von die Andern. 
Nu alſo — kennen Sie den alten Hillegas?“ 

„Nein, ich habe nie von ihm gehört.“ 

„Er wohnt hier draußen an der Straße nach Wilmington. 
Nu alſo — dieſer Hillegas war vor etlicher Zeit ziemlich 
nahe am Sterben. Es ſtand ganz erbärmlich mit ihm. 
Gebrechlich, dünn und blaß, keinen Appetit nicht, ſeine Lunge 
ſchwach, ſeine Leber zu nichts nicht mehr zu gebrauchen, ſeine 
Beine voll Rheumatismus, herzkrank, der Kopf that ihm von 
dem Neuralgus weh, der drin ſaß — ich glaube wirklich, 
dieſer Mann war der krankſte Menſch, der je Athem holte 
und lebte. Alle Doctors im Lande verſuchten's mit ihm, 
heute einer, morgen der andere, und da es mit ihm immer 
ſchlimmer und ſchlimmer wurde, ſo wurde er wüthend und 
wollte ihre Rechnungen nicht bezahlen.“ 

„Er war deshalb nicht ſehr zu tadeln.“ 

„Gewiß nicht. Nu alſo — eines Tags kommen die 
Doctors zuſammen, und nachdem ſie ſich die Sache überlegt 
haben, beſchließen fie, nicht mehr zu Hillegas 'nüberzugehen, 
es wäre denn, daß er berappen thäte, verſtehen Sie? Sie 
ſagten: Jetzt wollen wir Hillegas ſterben laſſen, wir haben 
uns lange genug von ihm zum Narren haben laſſen. Ent⸗ 
weder berappen oder abkratzen heißt's bei ihm jetzt. Wollen 
nichts weiter von Hillegas wiſſen, wenn wir nicht unſer 
Moos ſehen. So ließen ſie ihn denn etwa ein Jahr lang 
zufrieden, und jedes Mal, wenn einer von ſie am Hauſe 
vorbeifahren that, hielt er 'ne Minute an, ſah nach, ob Krepp 
an der Thüre war, und ging dann weiter und ſchüttelte den 
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Kopf und fagte: Armer Hillegas! Der filzige alte Narr 
wird's in dieſer Welt nicht lange mehr machen.“ 

„Starb er?“ 

„Sterben! Einmal, da wollte es den Doctor Brindley 
doch faſt dauern, und es wurde ihm weich um's Herz. So 
ſprach er denn im Hauſe vor, um zu ſehen, wie es mit 
Hillegas gehen thäte. Als er in den Hof trat, ſah er 'nen 
ſtämmigen Menſchen ein Faß Mehl in einen Wagen heben. 
Als der Mann das Faß hinein hatte, ſah er den Doctor 
und kam auf ihn zu. Der Doctor dachte, die Schmarre da 
an dem Manne ſeiner Naſe, die ſollteſt Du doch kennen, 
aber es iſt doch nicht möglich. Aber einerlei, es war richtig 
der alte Hillegas, friſch und munter wie ein Maikätzchen 
und ſo ſtark, daß er das Dach von ſeinem Hauſe hätte 
davon tragen können, wenn er Luſt gehabt hätte. Sie ſehen, 
daß ich's von da an recht leicht mit Brindley hatte, und er 
ſchien ſich jetzt gar nicht mehr um die Katechismus-Geſchichte 
zu bekümmern, wenn er mich begegnete. Und ſie machen 
ſich dort draußen jetzt nicht viel mehr aus die Doctors, 
gar nicht viel. Sie verlaſſen ſich auf's Glück und auf die 
Natur, was nach meiner Meinung am Ende der beſte 
Weg iſt.“ 

„An dieſem Orte ſcheinen ja eine ganze Menge merk⸗ 
würdige Dinge zu paſſiren,“ ſagte ich. 

„Ja wohl,“ erwiderte der Richter. „Man glaubt es 
kaum von einer ſolchen ruhigen Stadt, die ſie zu ſein ſcheint, 
aber ich weiß nicht, wie's kommt, 's iſt aller Augenblicke 
'was los. Da war da zum Beiſpiel der Spaß da mit dem 
Doctor Hopkins — vor ein paar Jahren — yee Ste 
wohl davon gehört?“ 

„Nicht, daß ich wüßte.“ 

„Nu alſo, wir hatten eben 'ne neue Feuerſpritze in der 
Stadt gekriegt, und die Leute, die mit ihr liefen, dachten, 
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fie wollten ſich 'mal 'nen Spaß machen mit dem Oberſten 
über ihr Departement und nach ſeinem Hauſe hinſtürzen und 
thun, als ob es brennen thäte. Nun wollte aber das Un— 
glück, daß der Oberſt dieſen Morgen aus dem Hauſe auszog 
und daß Doctor Hopkins — wiſſen Sie, der Prediger — 
einzog. Die Kerls alſo kommen mit ihrer Spritze angeraſſelt 
und laufen ihre Leitern hinauf und ſpielen da auf dem Dach 
herum in einer Manier, daß die Hopkins ſich faſt todt 
fürchten. Aber die andere Feuerwehr-Compagnie dachte, 
's wäre wirklich ein Feuer, und ſo kamen ſie mit ihrer 
Spritze heraus und fingen an, das Haus zu beſpritzen. 
Die Andern verſuchten ihnen zu erklären, wie es ſtünde, 
aber ſie wollten ihnen nicht glauben, und ſo fuhren ſie fort, 
Waſſer in die Fenſter 'nein zu gießen und ſich wie die 
Raſenden zu benehmen. So geriethen ſie ſich endlich in die 
Haare, und es gab eine große Keilerei. Sie keilten und 
balgten ſich im ganzen Hauſe herum, auf dem Dache, auf 
der Treppe und an allen Eingängen, bis Doctor Hopkins 
faft verrückt wurde. Und wie ſie endlich heimgingen, rechnete 
er einen Schaden von faſt zweihundert Dollars heraus, 
welche die Kerls zu bezahlen hatten. Ja, 's iſt ganz erſtaun— 
lich, wie es kommt, daß hier am Orte immer 'was los iſt. 
Jetzt aber muß ich wirklich fort. Ich werde Sie die Zeitung 
morgen ganz früh zurückſchicken — können ſich drauf verlaſſen.“ 

Der Richter ging nun nach Hauſe, und eben als er aus 
der Thür ging, kam Bob Parker mit ſtrahlender Miene 
herein. Es war ihm gelungen, ſich die Beweismittel zu ver— 
ſchaffen, die er zu ſeiner Rechtfertigung bedurfte. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 

Beilegung der Sache. — Rechtfertigung des Herrn Bob Parker. — 
Eine vollſtändige Verſöhnung. — Die große Cooley'ſche Leichen⸗ 
ſchau. — Die Ungewißheit in Betreff Thomas Cooley's. — Ein 
Phänomen von einem Leichenbeſchauer. — Nützliche Unterſuchungen. 
— Wie die Leute gediehen. — Die Löſung des Räthſels. — Eine 
Hindu⸗Sage. 


Vetter Parker hatte guten Grund zum Frohlocken. Er 
hatte in ſeinem Beſitze Beweiſe, welche die erbärmliche von 
Smiley gegen ihn organiſirte kleine Geſellſchaft bloßſtellten 
und vollſtändig in die Flucht ſchlugen. 

„Es war etwas ſehr Leichtes, dieſe Sache beizulegen,“ 
ſagte Bob. „Ich ſetzte die Geſchichte den Mitgliedern unſrer 
Firma auseinander, und ſie gaben mir nicht nur einen Brief, 
der in ſehr ſtarker Weiſe das Vertrauen, das ſie in mich ſetzten, 
ausdrückte und Stonebury als einen ganz unglaubwürdigen 
und in üblem Rufe ſtehenden Menſchen bezeichnete, ſondern 
beſtanden auch darauf, daß ich Stonebury zu einem Geſtänd— 
niß nöthige. Infolge deſſen begleitete mich ein Mitglied der 
Firma, als ich ihn aufzuſpüren verſuchte. Wir fanden, daß 
er eine Schreiberſtelle in einem der ſtädtiſchen Bureaux hatte, 
und wir traten bei ihm ein. Als er mich ſah, wurde er weiß 
wie eine Kalkwand und machte eine Miene, wie wenn er Luſt 
hätte, den Rückzug anzutreten. Aber wir gingen ihm gehörig 
zu Leibe und drohten, wenn er nicht ſchriftlich anerkenne, mir 
boshafter Weiſe Unrecht gethan zu haben, ſo würden wir ihn 
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wegen des Diebſtahls, den er während ſeiner Beſchäftigung 
in unſerm Verkaufsgewölbe begangen, gerichtlich belangen 
und ſorgen, daß er von ſeiner gegenwärtigen Stelle entlaſſen 
würde. 

Er gab ſofort klein bei und fing an, ſein Betragen 
damit zu entſchuldigen, daß Smiley ihn genöthigt habe, ſo 
zu handeln, wie er gehandelt habe. Dann ſetzte er ein ſchrift— 
liches Geſtändniß auf, daß ſeine mich betreffenden Angaben 
Lügen ſeien, und daß er der eigentliche Urheber des angeblich 
von Paſtor Doctor Dewey kommenden Briefes ſei. Hier iſt 
er — hier ſind beide Briefe, und nun will ich noch heute 
Abend hinübergehen und dem Verſtande Magruders mit 
ihnen ein Licht aufſtecken.“ 

„Würde es nicht beſſer ſein, bis morgen zu warten?“ 
ſagte ich. „Es iſt jetzt ſchon ziemlich ſpät.“ 

„Nein, Vetter. Ich will die Geſchichte endgültig und 
für immer beigelegt ſehen, bevor ich zu Bette gehe. Ich 
habe lange genug gewartet. Jetzt aber will ich mich meines 
Sieges ohne weiteren Aufenthalt erfreuen. Komm, laß uns 
unverzüglich hinübergehen.“ 

So brachen denn Bob und ich nach dem Hauſe der 
Magruder auf, und als wir die Straße erreichten, ſchritt 
er jo raſchen Ganges dahin, daß ich kaum mit ihm fort— 
kommen konnte. Als wir uns dem Hauſe näherten, wagte 
ich die Andeutung, daß der Hund vielleicht los ſein möchte, 
in welchem Falle ich es vorziehen würde, im Kräuterladen 
auf der andern Seite der Straße zu bleiben, bis er zurück— 
käme. 

„Ich würde in's Haus gehen,“ rief Bob, „ſelbſt wenn 
eine Million Bluthunde im Vorderhofe herumraſten.“ 

„Nun, ich glaube, daß ich dies nicht thun würde. Ich 
habe weniger Begeiſterung als Du. Ich werde alt und 
vorſichtig. Das bischen Ungeſtüm, welches ich habe, würde 
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vor einer viel geringeren Menge von Bluthunden Halt machen. 
Schon ein einziger kräftiger Bluthund, der in dieſem Hofe 
ſtationirt wäre und Neigung verriethe, mich von demſelben 
auszuſchließen, würde meinen Eifer dämpfen. Ich würde 
ſofort nach Hauſe gehen.“ 

„Magruders Hund wird nicht beißen,“ ſagte Bob. „Er 
kennt mich genau, und wir brauchen vor ihm keine Furcht 
zu haben.“ 

„Sehr wohl, ich will es wagen, aber wenn es ein Unglück 
giebt, ſo wird Dich der Vorwurf treffen. Lieber wäre mir's, 
Du verlörſt Deine Liebſte, als daß ich den Gebrauch meiner 
Beine einbüßte.“ 

„Und mir wäre es natürlich umgekehrt lieber,“ ſagte 
Bob. „Aber komm nur und kümmere Dich nicht um den 
Hund.“ 

Als wir durch das Thor traten, war der Hund da, 
und er folgte uns nach dem Vorbau über der Hausthür, 
wobei er immer noch einen großen Eifer im Beſchnüffeln 
unſrer Hoſen an den Tag legte. Es iſt merkwürdig, mit 
welcher Behutſamkeit und Regelmäßigkeit man unter ſolchen 
Umſtänden hinſchreitet. Man hätte mir alles Mögliche als 
Belohnung bieten können, und ich hätte doch keinen Sprung 
oder keine ſchnelle Bewegung irgend welcher Art dafür ge— 
wagt. 

Als wir eintraten, kam uns Herr Magruder entgegen, 
und wir gingen mit ihm in die Bibliothek, wo Frau Mag⸗ 
ruder mit einem Buche in der Hand ſaß. Wir erhaſchten 
nur einen Blick von Beſſie, als ſie durch die andere Thür 
in das nächſte Zimmer verſchwand, und Bob ſchien ſich ein 
wenig getäuſcht zu fühlen, daß ſie nicht geblieben war. 
Herr Magruder begann die Unterhaltung, er ſagte: 

„Nun denn, Herr Parker, ich hoffe beſtimmt, daß es 
Ihnen mit Ihren Bemühungen geglückt iſt.“ 
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„Ja, mein Herr,“ erwiderte Bob. „Ich habe Alles er- 
reicht, worauf ich hoffte. Ich habe mir, wie ich denke, Be— 
weiſe verſchafft, die mich vollkommen rechtfertigen und darthun 
werden, daß man mich gröblich verläumdet hat.“ 

„Ich hoffe, daß ſich dies fo verhält,“ ſagte Herr Mag- 
ruder. „Womit wollen Sie Ihre —“ 

„Hier ſind zwei Briefe,“ ſagte Bob. „Dieſer iſt von 
einem meiner Prinzipale. Der andere iſt von Samuel 
Stonebury geſchrieben, einem Menſchen, deſſen Name Ihnen 
wenigſtens bekannt iſt.“ . 

Magruder nahm die Papiere und las fie laut vor, damit 
auch ſeine Frau die in ihnen enthaltene Belehrung gewinnen 
könne. Dann ſagte er, indem er die Briefe langſam zuſammen⸗ 
faltete: 

„Herr Parker, das ſcheint in der That Ausſchlag gebend 
in unſrer Angelegenheit. Ich mache mir ſchwere Vorwürfe, 
daß ich Smiley und ſeinem ſchurkiſchen Freunde Vertrauen 
geſchenkt habe, mehr als Alles aber tadele ich mich ſelbſt, 
weil ich Sie als Schuldigen behandelt habe, ehe ich Sie zu 
Ihrer Vertheidigung angehört hatte. Ich bin Ihnen eine 
ſehr demüthige Abbitte ſchuldig, mein Herr, und ich leiſte ſie 
hiermit. Ich hoffe, Sie werden mir verzeihen,“ und Mag— 
ruder ſtreckte ihm die Hand hin. 

„Ich glaubte von Anfang an Sie,“ ſagte Frau Mag— 
ruder. 

„Und ich danke Ihnen dafür,“ entgegnete Bob. 

„Ich glaube, jetzt könnte Beſſie wohl hereinkommen, 
meine Liebe,“ ſagte Herr Magruder. 

„Allerdings,“ erwiderte ſeine Frau, und ſie rief Beſſie. 

Beſſie hatte augenſcheinlich auf der andern Seite der 
Thür gelauſcht; denn ſie trat augenblicklich herein, und ihr 
lächelndes Geſicht blühte von ihrem Erröthen wie eine Roſe. 
Bob nahm ſie blos bei der Hand und ſtellte ſich mit einer 
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Miene neben fie, als ob er Luft hatte, ſich einer zärtlicheren 
Demonſtration zu überlaſſen. Dann äußerte ich meine Ab— 
ſicht, nach Hauſe zu gehen, und als ich dies that, ſagte Bob, 
er glaube, er werde noch ein Weilchen dableiben. Herr und 
Frau Magruder gingen mit mir auf den Vorſaal hinaus, 
um mir Lebewohl zu ſagen, und als die Bibliothekthür ſich 
ſchloß, glaubte ich das Geräuſch eines Kuſſes zu hören. Ich 
hoffe, daß die alten Leute in den Salon gegangen ſind oder 
fic) in ihr Bett zurückgezogen haben, nachdem ich fort war.“ 
Es hatte eine grauſame Trennung der Liebenden ſtattgefunden 
und beide hatten tief gelitten; jedenfalls galt dies von Beſſie, 
und ſo war es nur billig, wenn ihnen Gelegenheit geboten 
wurde, ohne daß jemand Anderes ſich dazwiſchen drängte, den 
Segen und die Wonne dieſer Wiedervereinigung gründlich zu 
genießen. 

An dem Tage, der auf dieſe Verſöhnungsſcene folgte, 
war Smiley im Städtchen und machte bei Magruders ſeinen 
Beſuch. Der alte Herr ſah ihn kommen und trat ihm an 
der Thür entgegen. Als Antwort auf Smiley's Begrüßung 
warf er ihm einen ſtrengen Blick zu, und nachdem er ihm 
geſagt, daß ſeine Schurkerei aufgedeckt worden, befahl ihm 
der entrüſtete Mann, ſein Haus zu verlaſſen und es nie wieder 
zu betreten. Smiley machte Rechtsumkehrt und ſchlich ſich von 
dannen. Wir haben ihn wahrſcheinlich zum letzten Male ge⸗ 
ſehen, und eben als er verſchwand, erfuhren wir, daß er wahr— 
ſcheinlich wegen ſchlechter Aufführung aus der Armee ausge⸗ 
ſtoßen werden wird. Seine Kameraden unter den Offizieren 
im Fort haben ſeinen wahren Charakter ebenſo entdeckt, wie 
er uns enthüllt worden iſt. 

Dieſe von Einem auf das Andere abſpringende Erzählung 
würde keine getreue Chronik der Ereigniſſe ſein, die ſich in 
unſrer Nachbarſchaft begeben haben, wenn ſie einen Bericht 
von den außerordentlichen Umſtänden einzuſchließen verfehlte, 
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Die fic) an das knüpften, was hier unter dem Namen der 
„Großen Leichenſchau im Falle Cooley“ bekannt iſt. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſer merkwürdigen Angelegenheit muß eingetheilt 
werden, ſelbſt wenn ſie nur in der Kürze vorgeführt werden 
kann. 

Mein Nachbar William Cooley hatte einen Bruder, der 
Thomas hieß und an einem Orte Namens Vandyke im 
County von New Caſtle wohnte. Thomas Cooley war in 
einigen Beziehungen ein ſehr merkwürdiger Mann. Er war 
ein Mann von Genie, aber es war ein Genie unpraktiſcher 
Art. Er war ein Erfinder, und während der letzeren Jahre 
ſeines Lebens widmete er ſeine ganze Zeit der Conſtruction 
überraſchender Maſchinen, die, wenn ſie fertig waren, nie zu 
etwas taugten. 

Unten im Patentamte kam man endlich dahin, daß wenn 
ein neues Modell mit der Beſchreibung von Cooley ankam, 
der Commiſſär und ſeine Unterbeamten ihm auf der Stelle 
ein Patent ertheilten; denn fie wußten aus reicher und viel⸗ 
ſeitiger Erfahrung, daß, wenn Cooley etwas erfand, mit 
vollkommener Sicherheit angenommen werden konnte, es werde 
ganz und gar anders als irgend eine Vorrichtung ſein, die 
je vom Geiſte der gefallenen Menſchheit erdacht worden; und 
auf jeden Fall wußten ſie, daß niemand, der ſo weit geiſtig 
geſund war, daß er frei herumgehen durfte, jemals Neigung 
verſpüren würde, ſich einen Eingriff in Cooley's ausſchließ⸗ 
liches Recht zu erlauben, einen ſolchen erſtaunlichen und nutz⸗ 
loſen Haufen von Kurbeln, Achſen und Rädern zuſammenzu— 
nageln. Ich glaube, Cooley hatte gegen zweihundert Patente 
der verſchiedenſten Art, und außer den Maſchinen und Vor- 
richtungen, die auf dieſe Weiſe vom Geſetze geſchützt waren, 
war er noch Beſitzer von einer Menge anderer, von denen 
man in Washington oder ſonſt wo außer Cooley's Hauſe 
niemals etwas gehört hatte. 
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Cooley hatte eine Art „Höhle“ für ſich allein oben in 
einem Bodenkämmerchen. Er pflegte ſich dort ſtundenlang 
einzuſchließen, während er ſeine Erfindungen vervollſtändigte 
oder ſeine chemiſchen Unterſuchungen anſtellte. Seine neueſte 
Idee war, daß er eine Miſchung zuſammenſetzen könne, 
welche das Schießpulver vom Markte verdrängen und die 
Vernichtung von Armeen und Flotten verhältnißmäßig leicht 
machen würde. Und es roch Frau Cooley eine Zeit lang, 
während ſie in der Nähe der Höhle beſchäftigt war, ſtatt 
das Geſchnurr und Geſumm von Rädern und das Pochen 
des Hammers zu hören, fürchterliche Dünſte, die der un- 
ermüdliche Cooley aus den Gegenſtänden, die ſich in ſeinem 
Laboratorium befanden, aufſteigen ließ. Eines Tages aber 
erfolgte eine ſchreckliche Exploſion. Das Dach wurde abge— 
riſſen und in Splitter zerſchmettert, und Thomas Cooley war 
verſchwunden. | 

Vandyke liegt, wie geſagt, im County von New Caftle, 
im Staate Delaware; aber es befindet ſich zugleich dicht an 
der Grenzſcheide zwiſchen dem Staate Delaware und den zum 
Staate Maryland gehörigen Counties Cecil und Kent. 

So war es nicht überraſchend, als einige Minuten nach 
der Exploſion Perſonen in allen drei Counties bemerkten, 
wie Bruchſtücke eines verſtümmelten und auseinandergeriſſenen 
menſchlichen Körpers aus der Luft herabgepurzelt kamen. 
Dieſe Bruchſtücke des unglücklichen Opfers des Unfalls ver⸗ 
theilten ſich ungleich auf die drei Counties New Caſtle, Cecil 
und Kent. Das erſtgenannte bekam zwölf Stücke. Es gab 
Menſchen, welche meinten, Cooley hätte noch mehr Rückſicht 
auf ſein eignes County nehmen ſollen, aber ich tadele ihn 
nicht, er war in gewiſſem Maße von den Umſtänden be⸗ 
herrſcht. 

Ich glaube, mit der größten Bitterkeit beklagten ſich die 
Freunde des Leichenbeſchauers. Er betrieb ſein Geſchäft mit 
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Begeiſterung. Man hatte von ihm erlebt, daß er, als einer 
von den Verwandten des Doctors Tobias Jones mit einer 
Mumie aus Aegypten zurückkehrte, die fünfzehnhundert Jahre 
vor der chriſtlichen Zeitrechnung einbalſamirt worden war, 
dieſen alten Unterthan des Pharao mit Beſchlag belegt, eine 
Jury zuſammenberufen und über denſelben zu Gericht geſeſſen, 
gegrübelt und gebrütet hatte. Und es geht das Gerücht, er 
habe jene Geſchwornen bewogen, den Wahrſpruch abzugeben: 
„Der Tod des Verſtorbenen erfolgte aus unbekannter Urſache 
oder unbekannten Urſachen durch die Hand ebenfalls unbe— 
kannter Perſonen.“ 

Seine Feinde behaupteten bei der nächſten Wahl öffent⸗ 
lich, daß er dem County die üblichen Gebühren nebſt Zinſes⸗ 
zinſen von Moſis Zeiten an berechnet habe. 

So betrübte es ihn nicht, als Thomas Cooley aufflog, 
und je mehr Cooley über das County von New Caftle hin⸗ 
geſtreut war, deſto vergnügter und behaglicher war dem 
Leichenbeſchauer zu Sinn. Als er ſich ſeine Jury gewählt 
und ſich ein wenig umgeſehen hatte, um der Lage gewachſen 
zu ſein, bemerkte er, daß Cooley ihm etwas ziemlich Gutes 
in die Hände geſpielt hatte. Der Leichenbeſchauer verbrachte 
die nächſten drei Tage damit, daß er für jedes der zwölf 
Bruchſtücke des Verewigten eine beſondere Unterſuchung an⸗ 
ſtellte. Jedesmal berief er eine beſondere Jury, und in jedem 
Falle verfuhr er dann mit Vorſicht und Bedachtſamkeit. 

Es herrſchte dabei keineswegs ein vollſtändiger Einklang 
der Meinungen. Die erſte Jury entſchied, daß „der Ver— 
ſtorbene ſeinen Tod dadurch, daß ihn etwas Plötzliches getroffen, 
gefunden habe.“ Die zweite ſtellte die Behauptung auf, daß 
„Thomas Cooley auf heimtückiſche und meuchleriſche Weiſe 
auseinandergeſprengt worden“ ſei. Die andern äußerten 
Vermuthungen, die auf die Wahrſcheinlichkeit hinausliefen, 
daß das Unglück der wohlbekannten Schwäche Cooley's für 
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Flugmaſchinen zuzuſchreiben oder darauf zurückzuführen fet, 
daß eine Art Orkan ihn emporgeführt und in Stücke ge— 
riſſen habe. Einmal beſchloß die Jury, gar keinen Wahr⸗ 
ſpruch abzugeben, ſondern nur in einer Reſolution ihr Be— 
dauern auszuſprechen. 

Der Leichenbeſchauer aber ſaß bei dieſen Gelegenheiten 
über dem fraglichen Bruchſtücke von Cooley, lächelte und 
geſtattete dieſen Kundgebungen edler Gefühle vollkommen freies 
Spiel. Ihn ſetzte es nicht in Verlegenheit, daß alle Wahr⸗ 
ſprüche verſchieden ausfielen. „Es iſt etwas ganz Gutes um 
die Wahrheit,“ bemerkte er gegen einen Freund. „Wenn aber 
Cooley ſicher todt iſt, was ſchadet's da, wenn wir uns über 
die Urſache ſeines Todes nicht vereinigen können? Sammeln 
wir unſre Gebühren ein und fügen wir uns mit chriſtlicher 
Reſignation in die Beſtimmungen des Schickſals. 

Es war mir ſtets intereſſant, zu hören, wie dieſer 
Leichenbeſchauer über das Thema der Reſignation ſprach. Er 
wäre lieber geſtorben, als daß er als Leichenbeſchauer reſignirt 
hätte, ſo lange ſich noch einer der Cooleys in der Stadt 
mit der Erfindung von Sprengſtoffen befaßte. 

Der Leichenbeſchauer in Cecil County entdeckte innerhalb 
ſeines Gerichtsſprengels ſechs Stücke von dem Verſtorbenen, 
aber ſein Stolz wollte ihm nicht erlauben, zuzugeſtehen, daß 
ſein Nebenbuhler über der Grenze drüben beſſer als er daran 
jet. Der Mann in New Caſtle hatte zwölf Mal Leichenſchau 
abgehalten, und er wollte ebenſo viele haben und noch einige 
mehr. Und ſeine Geſchwornen pflegten hinauszugehen, ſich zu 
berathen und nach einer Weile mit einem Majoritätsberichte 
wieder hereinzukommen, in dem es vielleicht hieß, der Ver⸗ 
ewigte ſei durch unvorſichtiges Umgehen mit einer Kanone 
getödtet worden, während der Bericht der Minorität darauf 
beſtand, daß er von einem Studenten der Medicin oder 
mehreren ermordet und zerſchnitten worden ſei. 
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Und dann löſte der Leichenbeſchauer das Gericht auf und 
trommelte eine andere Jury zuſammen, die ebenfalls zu 
keinem einſtimmigen Wahrſpruche gelangen konnte, bis der 
Leichenbeſchauer aus dieſen ſechs Bruchtheilen des armen 
alten Cooley ſiebenunddreißig Unterſuchungen nebſt den daran 
hängenden Gebühren herausgeſchlagen hatte. Und jedes Mal 
bezeugten die Doctoren, daß die Leichenſchau die Thatſache 
enthüllt habe, daß das Innere des Verſtorbenen geſtopft voll 
von Bruchſtücken der lateiniſchen Sprache wäre, und un— 
abänderlich ſaßen dann die Geſchwornen dabei und verſuchten 
eine Miene zu machen, als ob ſie dieſe Termini technici 
verſtünden, obwohl ſie die meiſte Zeit den unbeſtimmten 
Eindruck hatten, die Doctoren überließen ſich leichtſinnig dem 
Mißbrauch heiliger Namen. 

Und als ein Verwandter Cooley's vor dem ſiebenunddreißigſten 
Geſchwornengerichte bezeugte, daß „Thomas Cooley ein Mann 
von ſtark ausgeprägtem Idioſynkraſien, und daß ſein Gehirn 
ſtets durch ſeine unwiderſtehliche Neigung zu Chimären der 
verſchiedenſten Art erhitzt geweſen“ ſei, machte die Jury ein 
feierliches Geſicht und gab unmittelbar darauf den Wahrſpruch 
ab, daß „der Tod dadurch verurſacht worden, daß ſich in Folge 
unmäßigen Genuſſes von Chimären in ſeinem Gehirn Idio⸗ 
ſynkraſien gebildet hätten, woraus ſich die Jugend die furcht— 
bare Lehre nehmen könne, daß man ſich des Genuſſes dieſer 
und anderer berauſchender Getränke enthalten müſſe“. 

Nach Kent County fielen nur zwei Stücke, aber der dortige 
Leichenbeſchauer war ſogar von noch größerer Begeiſterung 
für ſeinen Beruf beſeelt, als ſeine Nachbarn über der Grenze. 
Er verbrachte die ganze Saiſon über ſo viel Cooley, als er 
erreichen konnte. Keins ſeiner Geſchwornengerichte konnte ſich 
zu einem Wahrſpruch vereinigen, und er hatte deren vier— 
undachtzig. Das ſechſte würde einſtimmig geweſen ſein, wenn 
nicht ein hartnäckiger Mann, Namens Selfridge, pi geweſen 
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wäre. Alle Andern waren für ein Verdict, das geheimniß— 
vollen Mord annahm, aber Selfridge beſtand darauf, das 
Unglück ſei auf Nitroglycerin zurückzuführen. Er nahm die 
Sache jo ernſt, daß er mit einem Collegen von den Ge⸗ 
ſchwornen, Namens Smith, in einen Kampf gerieth, in welchem 
er Smith niederhielt und ihm Vorſtellungen machte, ihm die 
Sache in verſchiedenem Lichte zeigte und ihn in die Naſe biß, 
um Smith von der Richtigkeit der Nitroglycerin-Hypotheſe 
zu überzeugen. Und als das Geſchwornengericht entlaſſen wurde, 
trug Selfridge, getreu ſeinen ernſten Ueberzeugungen, den 
Krieg auf das Gebiet der Zeitungen und veröffentlichte ein 
Leichencarmen, welches den Titel: „Eine Monodie auf den 
Tod Thomas Cooley's“ führte, und in welchem er ſeine 
Anſichten in der nachſtehenden Weiſe dem Publicum vortrug: 


„Dies Glycerin — als Cooley einſt gehörig arrangirt es, 
Stieß er ganz unverſehens dran, und plötzlich explodirt' es, 
Den alten Thomas C., den ſprengt' empor und maſſacrirt' es, 
Und Weib und Kinderchen von ihm betrübt' und alterirt' es.“ 


Es wurde entdeckt, daß einer von den Knochen des Ver— 
ewigten gerade über die Grenzlinie gefallen war, welche die 
Counties Kent und Cecil trennte. Sobald die Sache be— 
richtet worden war, berief der Leichenbeſchauer von Kent eine 
Jury an das auf ſeinem Gebiete liegende Ende des Knochens, 
und als das Verfahren eben beginnen ſollte, traf der Leichen— 
beſchauer von Cecil mit einer Jury ein, um an ſeinem Theile 
mit der Arbeit anzufangen. Während die Behörden von Kent 
an dem einen Ende nachgrübelten, zerbrachen die Geſchwornen 
an dem andern Ende des Knochens ſich die Köpfe, und das 
Ergebniß war, daß jede Seite ein von dem Wahrſpruche der 
andern völlig verſchiedenes Verdict abgab. Nur in Betreff 
der Frage wegen der Gebühren waren ſie einmüthig der— 
ſelben Meinung. 
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Im Ganzen waren in der Angelegenheit dreizehn oder 
vierzehn einander widerſprechende Wahrſprüche abgegeben 
worden, und ſo herrſchte einige Unſicherheit hinſichtlich der 
eigentlichen Urſache von Cooley's Tode. Die Anſichten der 
Leute waren unbeſtimmt, und ihre Schlüſſe geriethen An— 
geſichts ſo vieler amtlicher Aeußerungen ohne entſcheidende 
Bedeutung in Verwirrung. Aber niemand trauerte über dieſe 
Meinungsverſchiedenheiten. Sie waren vielmehr ein Segen 
für die Bewohner der Counties. Beinahe jedermann kam in 
Bezug auf die Ueberreſte Cooley's einmal an die Reihe, als 
Geſchworner zu fungiren, und einige unter ihnen hatten 
ſechs oder ſieben Mal in dieſer Eigenſchaft Dienſte geleiſtet. 
Die Farmer kauften ſich in jenem Frühling von ihren 
Gebühren alleſammt neue Mähemaſchinen. Die Doctoren 
nahmen für Leichenſchau mehr Geld ein, als ſie mit einer 
Epidemie, wo Blattern graſſirt hätten oder häufige Schlag— 
flüſſe vorgekommen wären, eingenommen haben würden. Die 
Leute ließen ihre Häuſer ausbeſſern und neu anſtreichen, 
ſtießen Hypotheken ab, verſorgten ſich mit einem guten 
Wintervorrath von Schweinspökelfleiſch, entnahmen reichlich 
Materialwaaren vom Krämer und gaben kleine Bälle — 
Alles von dem Profit, den ihnen die Coolep'ſche Exploſion 
eingebracht hatte. Und es gab Leute, die den Wunſch hegten, 
Cooley ließe ſich wieder zuſammenſetzen, und man könnte 
ihn das nächſte Jahrzehnt hindurch alle Monate einmal in 
die Luft ſprengen. Aber das war natürlich unmöglich. 

Eines Tages, als die Fluth des Wohlbefindens ihre 
höchſte Höhe erreicht hatte, bemerkte die Wittwe Cooley, wie 
ein Frachtwagen an ihrer Thür vorfuhr. Der Mann auf 
dem Fuhrwerke ſtieg ab und lud vier Stück eiſerne Röhren 
von ſechzig Fuß Länge ab. Bald darauf langte ein zweiter 
Wagen an, und der Fuhrmann deſſelben lud ebenſo viele 
Röhren ab. Dann erſchien ein dritter Fuhrmann, der des— 
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gleichen that. Dann kam ein vierter Wagen, und Frau Cooley 
ſah in ihm einen Mann ſitzen, der ein ſeltſames Ding neben 
ſich hatte. Es erwies ſich, daß es Thomas Cooley ſelbſt war. 
Thomas war in der benachbarten Großſtadt bei einem 
Maſchinenfabrikanten geweſen, wo er ſich nach einem von 
ihm erfundenen Modell eine neue Art doppelte elliptiſche 
Maſchine zu einem arteſiſchen Brunnen hatte anfertigen laſſen. 
Die über jene Counties verſtreuten ſterblichen Reſte waren 
— ſo behauptete Cooley — nur eine Maſſe Rindfleiſch, aus 
der er eine neue Art patentirte tragbare Suppe und eine 
verbeſſerte unzerſtörbare Erbswurſt zu machen verſucht hatte, 
und die Exploſion mußte, wie er glaubte, durch Selbft- 
entzündung hervorgerufen worden ſein. 

Thomas Cooley würde trotz alledem glücklich geweſen ſein, 
wenn Eins nicht geweſen wäre — jedermann außer ſeiner 
eignen Familie weigerte ſich, anzuerkennen, daß er noch unter 
den Lebenden weilte. Wenn er geneigt und bereit war, ſich 
in der Stadtgemeinde in der Eigenſchaft einer unbeerdigten 
Leiche umherzubewegen, ſo wollten die Leute ihm nichts in 
den Weg legen und nicht darauf beſtehen, daß er begraben 

erde, aber weiter zu gehen, erlaubte ihnen ihr Gewiſſen 
nicht. Ihre Pflicht gegen die bürgerliche Geſellſchaft, ihre 
Obliegenheiten dem Geſetze gegenüber nöthigten ſie, die Idee 
von ſich zu weiſen, daß er irgend etwas mehr ſei als die 
unbeſeelten Ueberreſte eines Menſchen. Er war officiell todt. 
Dieſe Thatſache war eidlich erhärtet von Hunderten von 
Geſchwornen, und ſie war in die Regiſter von zwei 
Staaten und drei Counties eingetragen. Die Beweisaufnahme 
war in überreichlicher Weiſe gegen ihn. Zuzugeben, daß er 
noch immer am Leben, wäre gefährlich, wäre revolutionär 
geweſen. Die Grundveſten der bürgerlichen Geſellſchaft würden 
dadurch erſchüttert worden ſein, die Majeſtät des Geſetzes würde 
eine Beleidigung erlitten haben, das ganze Gebäude der republi⸗ 
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kaniſchen Regierung würde untergraben worden fein. Wenn 
ein Weſen, welches dem Geſetze nach nur noch ein bloßer 
Cadaver war, die Erlaubniß haben ſollte, am hellen Tages- 
lichte herumzuſtolziren und mordbrenneriſche Behauptungen 
in Betreff des Zuſtandes ſeines Lebensfunkens aufzuſtellen 
und den Leuten aufzudringen, ſo war nichts mehr ſicher; 
dann war keine Bürgſchaft mehr vorhanden, daß die Gottes— 
acer fic) nicht öffneten und leerten, und daß nicht alle Ab— 
geſchiedenen ſich herausdrängten und ſich an den Wahlen zu 
betheiligen begehrten. 

Außerdem aber mußte, wenn man zugeſtand, daß Cooley 
noch am Leben war, das geſammte Geld, welches die Ge— 
ſchwornen verdient hatten, mußten alle Gebühren, welche die 
Leichenbeſchauer berechnet hatten, in die Kaſſen der Counties 
zurückgezahlt werden. Die Leute ſchauderten, wenn ſie daran 
nur dachten. Die Leichenbeſchauer trafen ein feierliches Ueber— 
einkommen, durch welches ſie ſich verpflichteten, Cooley be— 
harrlich zu ignoriren oder ihn nur als einen abgeſchmackten 
und ſehr unanſtändigen Spukgeiſt zu betrachten, der ſich in 
einer Weiſe aufführe, welche eines Geſpenſtes mit ehrenhaften 
Inſtincten gänzlich unwürdig ſei. Sie erklärten öffentlich, 
nicht zugeben zu können, daß Cooley noch lebe, wofern nicht 
in den Staaten Delaware und Maryland eine allgemeine 
Auferſtehung ſtattfände, und daß ſie der Meinung ſeien, das 
Beſte, was Cooley bis zum Eintritt dieſer Zeit thun könne, 
würde fein, wenn er fic) irgendwo eine Gruft ſuchte, hinein= 
kröche und ſich ſtill verhielte. 

Ich weiß keinen beſſern Platz als dieſen zu finden, um 
ein Bündel Reime einzuflechten, die ich auf Lager habe. 
Das Gemetzel in großem Stil, das ſich der Held und die 
Heldin dieſer Dichtung geſtatten, ſcheint mich zu berechtigen, 
daſſelbe mit den drei oben erwähnten Leichenbeſchauern in 
Verbindung zu bringen. Und ich darf mir die Bemerkung zu 


294 


machen wagen, daß keiner von den in Rede ſtehenden Beamten 
die folgenden Zeilen leſen wird, ohne ein Gefühl tiefen Be⸗ 
dauerns zu empfinden, daß ſolche prachtvolle Gelegenheiten zu 
Leichenbeſchauungen ſich ſchwerlich jemals in den Staaten 
Maryland und Delaware darbieten werden. Unſer Leichen⸗ 
beſchauer hier in New Caſtle würde in Geſtalt von Gebühren 
Millionen aufhäufen, wenn es ihm gegönnt wäre, Geſchworne 
zu berufen, um ihr Urtheil über eine Schlächterei wie dieſe 
abzugeben. 


Eine Hinduſage. 


War einſt ein Hindumägdelein an Indiens Perlenſtrand, 
Der warben vierzig Freier um die kaffeebraune Hand, 

Ihr Vater ein Bramine war von höchſter Kaſte, der 

Ein Schnittgeſchäft betrieb, das ihn gemacht zum Millionär. 


Die Freier meinten, 's wäre nett, die braune Maid zu frei'n 

Und, wenn der Alte todt, mit den Rupeen vergnügt zu ſein. 

Sie aber rümpft' ihr Näschen — ſtumpf zwar war's, doch hübſch genug — 
Denn heimlich liebte fie ſchon lang 'nen ſchmucken jungen Thug. 


In ſeinem Fach war dieſer Thug ein ſehr gewandter Mann; 
Denn achtzig Menſchen würgt' er ſchon im Jahr, wo er begann. 
Jedoch des Mädchens Vater war jedwedes Kunſtſinns baar, 

Er haßte dieſen Thug, der Thor, verbot das Haus ihm gar. 


Drauf liebte ſie ihn nur noch mehr — ſo geht's ja immer zu — 
Und alle Tage traf ſie ihn am ſichern Rendezvous, 

Wo Hand in Hand auf grünem Feld man fand der Freuden viel: 
Bald pflückt' ein Blümchen, bald erwürgt' ein Kindchen man beim Spiel. 


Und einſt nach Mittag küßt' er ſie und ſprach: „Fürwahr, mein Kind, 
Es ſcheint mir Zeit, daß wir bedacht auf's Hochzeitmachen ſind. 
Und da die Aeltern mich durchaus nicht haben wollen, nun 

So dächt' ich, brächten wir ſie um; ich hoff', ich kann es thun.“ 
„Ich bin,“ entgegnet die holde Maid und lächelt ſüß und traut, 
„Der Meinung, daß man ſtracks ſie all' in kleine Stücken haut. 
Um Papas Tod nur dreht es ſich mit unſrer Heirath zwar, 

Indeß zum Spaß laß ſchlachten uns die Sippſchaft ganz und gar.“ 
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Der Thug ergriff ein Küchenbeil, die Maid ein Meſſer west, 
Und bald ſinkt der Bramine hin zerſtückelt und zerfetzt. 

Der liebevollen Mutter, die verzweifelt um ſich haut, 
Zermalmen ſie die Knochen mit dem Wagen von Dſchaggernaut. 


Flink fängt, geſchickt geſchleudert, dann des Thugs geweihter Strick 
Des Mädchens Bruder, droſſelt ihn und bricht ihm das Genick. 
Der Schweſter zarten Leib hakt an die heil'ge Schwinge man, 

Und kreiſchend fliegt, bis daß ſie ſtirbt, im Kreiſe ſie daran. 

Den Onkel William drauf erdolcht und Tante Peg die Dirn', 
Dann ſtößt dem farb'gen Kutſcher ſie ihr Meſſer in das Hirn; 
Der Thug taucht ſeine Axt in's Blut der Kammerjungfer hier 

Und nagelt mit dem Bratſpieß dort die Köchin an die Thür. 


Zu Wurſtfleiſch hackt das Mädchen klein den alten Großpapa, 
Erſchrocken ſtirbt in Krämpfen drob ſogleich die Großmama, 

Die Amme zieht man heiter dann an der Wäſchlein' empor, 
Dem heil'gen Krokodil wirft man das Wickelkindchen vor. 


Und als der Lärm vorüber, ſprach zu ihrem Thug die Maid: 
„Nun raſch zum Gottesacker hin und mach' ein Loch bereit, 
Dem Todtengräber ſag', daß er gebührlich ſich beſtrebt 

Und dieſen Haufen Hackfleiſch da hübſch ordentlich begräbt.“ 
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Als die gewohnte Thränenfluth am Grab’ vergoſſen war, 

Ging, um ſich trau'n zu laſſen, flugs zum Tempel hin das Paar. 
Der Prieſter hatte grad 'nen Mann zum Opfer abgethan, 

Man briet ihn ſich hübſch knusprig und that braune Sauce dran. 


Der Oberprieſter fragte, als die Trauung er begann, 

Ob ihr Papa ihr auch erlaubt den hübſchen jungen Mann. 
„O nein, der Thor, er widerſtand dem Plane!“ rief ſie aus; 
„So ſchlachteten wir kalten Bluts ihn und das ganze Haus.“ 


„Entſetzlich!“ rief der fromme Greis. „Solch Thun mich ſchwer betrübt. 
Lernt in der Sonntagsſchul' Ihr, daß man ſolchen Frevel übt? 
Wie oft ſagt' ich, wenn irgendwer von Euch geſchlachtet war, 
Bringt ihn doch nur dem alten Gott mit den neun Köpfen dar! 


Dem großen Wiſchu kam ſchon lang kein Opfer in's Geheg', 

Und Ihr geht hin und fangt ſie ab und werft die Knochen weg! 
Verſchwendriſch ſein iſt ſündhaft ſein, faſt hätt' ich Luſt, den Strick 
Zu ziehn an meinem Gott, daß er Euch grollt mit finſterm Blick. 


296 


Ich muß Euch ſtreng beſtrafen, und fo finde ich für gut, 
Daß ſtatt der Heirath Ihr ſofort die ſtrengſte Buße thut.“ 
Dann kritzelt' auf ein Stück Papier er nur ein kurzes Wort — 
Und ganz verblüfft natürlich ging das Liebespärchen fort. 


Der Thug las den Befehl ſich durch und brach in Thränen aus. 
„Dies Stück Papier,“ ſprach er, „befiehlt — ich dacht' es ſchon voll 
; Graus — 
Weiß Gott! mir ſtockt das Blut vor Schreck; denn höre, ſüßes Lamm, 
Ich ſoll Dich gleich erſticken in des Ganges heil'gem Schlamm.“ 


So führt er traurig ſie hinab an jenes Fluſſes Bank, 

Wo in den kalten, heiligen Schlamm ſie wie ein Stein verſank. 
Und hier den ganzen Tag und dann die nächſte Nacht ſie ſaß, 
Dann kam ein Alligator, der auf einen Biß ſie fraß. 


Und unſer Thug? — Zu Herzen ſehr ging ihm ihr früher Tod, 
Doch lautet' auch nicht tröſtlich, was der Prieſter ihm gebot, 

Als ihn ſein grimmer Zorn verdammt': „Allein wirſt Du und ſtumm 
Auf einem Beine ſtehn fortan, bis fünfzig Jahre um. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 

Es trifft etwas ein. — Ein Geſchenk von einem Congreßmitgliede. 
— Nachgrübeln über das, was er beabſichtigt. — Der Patentamts⸗ 
Bericht der Zukunft. — Ein Plan zur Revolutionirung öffentlicher 
Documente und zur Eröffnung einer neuen Abtheilung in der 
Literatur. — Unſer Ausflug nach Salem. — Ein tragiſches Er- 
eigniß. — Leutnant Smiley zum letzten Mal. 

Geſtern kam mir durch das Poſtamt ein ſehr geheimniß— 
volles Packet zu. Ich brachte es ungeöffnet nach Hauſe und 
wir begannen, wie das in ſolchen Fällen gewöhnlich iſt, über 
die Natur des Inhalts Allerlei hin und her zu rathen, bevor 
wir die Siegel erbrachen. Jedermann empfindet die Neigung, 
mit einem Briefe oder Gepäckſtücke, welches ihm aus unbe— 
kannter Quelle zukommt, ein Weilchen zu tändeln. Frau 
Adeler befühlte das Päckchen ſorgfältig und ſagte, ſie wäre 
überzeugt, es wäre etwas von ihrer Tante, etwas für das 
kleine Kind wahrſcheinlich. Bob bildete ſich ein, es wäre 
eine Höllenmaſchine, abgeſchickt von dem rachſüchtigen Stone— 
bury, und er drang in mich, es, bevor ich die Umhüllung 
losmachte, ein paar Stunden in einen Eimer mit Waſſer 
zu legen und ſich voll Waſſer ſaugen zu laſſen. Die Kinder 
gaben ſich der Hoffnung hin, daß irgend eine wohlwollende 
Fee dieſen Weg gewählt habe, um die Familie Adeler mit 
Zuckerbäckerwaaren zu verſorgen, und ich an meinem Theile 
hegte keinen Zweifel, daß einer meiner Freunde unter den 
Verlagsbuchhändlern mir ein halbes Dutzend der neueſten 
Bücher geſandt habe. a 
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Wir öffneten das Packet allmählig. Als wir die äußerſte 
Umhüllung abgeriſſen hatten, kam eine zweite zum Vorſchein, 
und während dieſe langſam entfernt wurde, erreichte die 
Aufregung und Neugier einen beinahe peinlichen Grad von 
Intenſität. Zuletzt hatten wir das Ding aus allen ſeinen 
Papierhüllen herausgeſchält, und ich nahm aus den letzten 
ein großes ſchwarzes eingebundenes Buch. Es war nur ein 
Bericht des Patentamts, der mir von jenem unbeſtechlichen 
Staatsmann und eifrigen Patrioten zugeſchickt worden war, 
welcher unſern Staat im Congreſſe vertrat. 

Ich habe verſucht, zu errathen, warum er gerade mich 
zum Gegenſtand einer ſolchen Demonſtration gemacht hatte. 
Gewiß erwartete er nicht, daß ich den Bericht leſen würde. 
Er weiß, daß ich, als ein Mann von wenigſtens gewöhnlichem 
Verſtande, zuerſt Qual erleiden würde. Ich kann mir auch 
nicht denken, daß er ſich auf ſo wohlfeile Weiſe meine Stimme 
bei der Wahl erkaufen wollte. Congreßmitglieder hegen, wie 
ich glaube, allerdings noch die Ueberzeugung, daß ſie ſich durch 
Schenken eines Berichts des Patentamts die treue Anhänglich— 
keit des damit bedachten Wächters für die nächſte Wahl ſichern 
können; es iſt dies jedoch eine Täuſchung. Eine ſolche Gabe 
erfüllt die Seele eines harmloſen Mannes mit düſtern und 
mordgierigen Gedanken. Jedermann iſt es zu Zeiten zu Muthe, 
als ob es ihm Vergnügen machen könnte, einen von ſeinen 
Mitmenſchen abzuſchlachten, und mein Appetit nach ſolcher 
Metzelſuppe wird nur dann geſchärft, wenn ich einem Con— 
greßmitgliede begegne, welches mir einen Bericht aus dem 
Patentamte überſandt hat. Auch die Vermuthung kann ich 
nicht gelten laſſen, daß mein Volksvertreter ſich von der 
Annahme habe verführen laſſen, daß ich für eine ſolche An— 
deutung, daß ein hochgeſtellter Mann ſelbſt unter den nieder— 
drückenden Sorgen für den Staat eines ſo beſcheidnen Wurmes, 
wie ich einer bin, nicht vergeſſen habe, dankbar ſein würde. 
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Er kennt mich recht gut, und obſchon ich weiß, daß in Washing⸗ 
ton die Meinung herrſcht, ein toller Wonneſchauder zittere durch 
das Herz eines Wählers, wenn er von einem Geſetzverfertiger 
ein öffentliches Document oder eine ſchwülſtige Rede empfange, 
ſo iſt doch mein Congreßmitglied beſſer unterrichtet. Er 
würde mich nicht in ſolcher Weiſe beleidigen. Ich kann mir 
ſein Verhalten lediglich mit der Annahme erklären, daß er 
den Band, den er jemand anders zudachte, falſch adreſſirt 
hat, oder mit der Vermuthung, daß er mich von der Noth— 
wendigkeit hat ſprechen hören, Cooley's Hund des Nachts ge— 
legentlich zu bombardiren, und daß ihm dabei der Gedanke 
aufgeſtiegen iſt, wenn er mich mit einem neuen und furcht— 
baren Wurfgeſchoſſe verſähe, ſo würde das einer guten Sache 
ſeinen Arm leihen heißen. Ich habe noch nie einen Hund 
mit einem Bericht aus dem Patentamt angegriffen, aber ich 
kann mir denken, daß das Thier recht leicht mit einer ſolchen 
Waffe erſchlagen werden könnte. Ein Wurfgeſchoß ſollte 
Wucht haben, und ein Bericht aus dem Patentamte hat auf 
dem Kubikzoll mehr von dieſer Eigenſchaft als irgend ein 
andrer mir bekannter Gegenſtand. Ich will indeß den Schatz 
der Vereinigten Staaten nicht um Material zum Angriff 
auf Cooley's Hund beſteuern. Ich will lieber das nächtliche 
Geheul weiter ertragen und das Geld auf Abtragung der 
Nationalſchuld verwendet ſehen. 

Es verſteht fic) indeß von ſelbſt, daß die Congreßmit— 
glieder den Empfang und die Verſendung von Berichten 
des Patentamtes nie aufgeben werden, und wenn das zuge— 
ſtanden wird, ſo ſcheint mir, daß derjenige, welchem es gelingt, 
dieſen Bänden ſo viel Intereſſe einzuflößen, daß das Volk 
bewogen wird, ſie zu leſen, ein Anrecht darauf haben wird, 
als ein großer öffentlicher Wohlthäter angeſehen zu werden. 
Ich bin der Meinung, daß ſie bisher noch kein menſchliches 
Weſen geleſen hat. Es iſt ziemlich ſicher, daß jeder Menſch, 
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der es nach einigem Ueberlegen vornehmen wollte, fie von 
Anfang bis zu Ende durchzuſtudiren, als ein Burſch be⸗ 
trachtet werden würde, den man nicht frei herumgehen laſſen 
darf. Seine Freunde würden gerechtfertigt ſein, wenn ſie 
ihn in ein Irrenhaus brächten. Ich denke, ich kann eine 
Methode vorſchlagen, durch welche ſich eine Reform herbet= 
führen ließe. Dieſelbe beſteht darin, daß man das Material, 
welches Einem jedes Jahr in die Hände kommt, hernimmt 
und zu einer fortlaufenden Geſchichte verarbeitet, welche mit 
allerlei tragiſcher, ſentimentaler und humoriſtiſcher Zuthat 
angefüllt werden kann. 

Zum Beiſpiel, wenn jemand mit einer verbeſſerten Heu⸗ 
gabel um das Patentamt herumſtriche, jo würde ich dieſen 
Mann Alphonſo nennen und ihm in der Geſchichte die Rolle 
des verworfenen Schurken zutheilen. Alphonſo müßte in 
einem dunkeln Winkel auf der Lauer liegen, um ſeinen 
Nebenbuhler mit jener verbeſſerten Heugabel aufzuſpießen. 
Und dann würde der Held ein Mann ſein, der — nun, 
ſetzen wir den Fall, er wünſchte die Ausdehnung eines 
Patentes auf eine beſondere Axt der Ziehharmonika. Ich 
würde dieſe Perſon meiner Geſchichte Lucullus nennen und 
ſie mit einem zu wirklichem Spielen eingerichteten Modell 
dieſer Ziehharmonika unter das Fenſter des Logirhauſes hin⸗ 
pflanzen, wo die Heldin, Amelia, ein Frauenzimmer, das ſich 
um ein Patent auf eine neue Gattung rother Flanellbuſen⸗ 
ſtreifen beworben, unter dem beſänftigenden Einfluſſe der 
dem Inſtrumente von Lucullus abgequetſchten Melodien im 
Schlafe läge. 

Mitten in der Serenade tritt nun, wie wir annehmen 
wollen, ein Mann auf die Bühne, der ſoeben eine unge⸗ 
wöhnliche Art Jagdgewehr erfunden hat, in Betreff deſſen 
er eine Unterredung mit dem Vorſtande des Patentamtes 
ſucht. Ich würde dieſes Weſen zu Amelia's Vater machen 
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und es Smith nennen, da dieſer Name voll Poeſie und 
Süßigkeit und wilde, unheimliche Muſik iſt. Dann könnte 
ich machen, daß Alphonſo, während Lucullus fortführe, ſeiner 
Harmonika liebliche Weiſen abzupreſſen, mit ſeiner Heugabel 
auf Smith losſtürzte, indem er ihn für Lucullus hielte, und 
in dem Kampfe, der nun vielleicht erfolgen würde, könnte 
Smith, wir nehmen an mit einem einzigen Schuſſe ſeiner 
ungewöhnlichen Schrotflinte, dem Alphonſo das Gehirn aus 
dem Schädel blaſen, während Lucullus infolge einer gericht— 
lichen Klage des Componiſten, der das Urheberrecht an der 
Melodie hätte, mit welcher jener Amelia erquickt, in Haft 
genommen würde. 

Wenn in dieſer Kriſis der Geſchichte ein erfinderiſcher 
Leichenbeſtatter das Patentamt mit einer neuen Art von 
Metallſärgen behelligte, ſo könnte ich Alphonſo bequem in 
einen derſelben legen und ein Leichenbegängniß ſtattfinden 
laſſen, oder ich könnte der Erzählung ein weiteres, den 
Leſer durchſchauerndes Intereſſe verleihen, indem ich ihn mit 
Hülfe von vegetabiliſchen Pillen wieder in's Leben riefe, wo— 
fern irgend ein Wohlthäter des Menſchengeſchlechts im Patent- 
amte vorſpräche, um ſich ſeine Rechte als einziger Fabrikant 
derartiger Waaren zu ſichern. In der Zwiſchenzeit könnte 
Lucullus, im Kerker ſchmachtend, ſehr leicht ſeine Feſſeln zer— 
ſprengen und ſeine Freiheit wiedergewinnen, vorausgeſetzt, 
daß irgend ein Mann von erfinderiſchem Geiſte bei dem 
Commiſſär ſich einſtellte, um ſich ein Patent auf eine um⸗ 
knickende Brechſtange zu erbitten. 

Dann würde der Geſchichte das Intereſſe der Leſer er— 
halten bleiben, und darauf ließen ſich noch ein paar Maſchinen 
verſchiedener Art in fie verarbeiten. Ich würde es zum Bei⸗ 
ſpiel ſo einrichten, daß mein entſprungner Verbrecher erführe, 
daß der Componiſt der Melodie, welche ihn in's Gefängniß 
gebracht, während der Abweſenheit des Liebhabers Amelia's 
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deren Herz dadurch gewonnen, daß er ihr das Anerbieten 
gemacht habe, ihre Flanell-Buſenſtreifen auf den Markt zu 
bringen und ihr einen Profit, ſagen wir, von zehn Cents 
für den Buſenſtreifen zu gewähren. Ich würde dann Lucullus, 
nachdem er hiervon gehört, zu dem Verſuche bewegen, ſich die 
Aeltern Amelia's günſtig zu ſtimmen, indem er den alten 
Herrn Smith durch die neueſte Art von Froſtballen-Pflaſter, 
für welche ein Patent begehrt worden, gewänne, während er 
ſich Frau Smith entweder durch einen baumwollnen Regen⸗ 
ſchirm mit einer Verbeſſerung von ſechs oder ſieben Extra— 
rippen oder auch durch einen Haufen Ringe von galvani⸗ 
ſirtem Gummi für ihre Enkelchen zur Freundin machte — 
vorausgeſetzt, daß irgend ein Erfinder derartige Dinge ge— 
ſchaffen hätte. 

Dann könnten wir, um die Eintönigkeit dieſer Intriguen 
zu unterbrechen, wieder ein Weilchen den vom Tode aufer⸗ 
ſtandenen Alphonſo ſpielen laſſen. Ich könnte ſehr leicht das 
Herz dieſes wiederbeſeelten Leichnams mit verhaltner Wuth 
erfüllen und ihn veranlaſſen, dem alten Smith einen von 
Mac Bride's verbeſſerten Waſſerbohrern zu verkaufen. Smith 
könnte als ein bethörtes Weſen dargeſtellt werden, welches 
dieſen Waſſerbohrer in die Wieſe hineinrammte und ihn Waſſer 
nach ſeinem Hauſe hinauftreiben ließe. Und Alphonſo würde 
ſich natürlich mit boshaftem Haß in ſeiner Seele an die 
Maſchine gemacht und an ihr ſo lange herumgeknaupelt 
haben, bis er ſie verdorben hätte, ſo daß Smith ſie nicht 
mehr im Arbeiten aufzuhalten im Stande wäre und ſie ſo 
lange zu pumpen fortführe, bis die Smiths ſich aus ihrem 
Bodenfenſter einen Waſſerfall ergießen ſähen. Frau Smith 
würde in ihrer Verzweiflung ſich auf eine neue Art ein⸗ 
knickende Gabel zum Zwiebackröſten ſpießen und ſterben, 
indem ſie den Namen des Erfinders mit Flüchen und lauten 
Seufzern miſchte, während Smith in ſeiner Seelenangſt in 


303 


der Scheune wohnen und von dort aus ſich eines foeben 
erfundenen Hinterladers — für den ein Patent beantragt 
worden — bedienen könnte, um Künſtler zu durchbohren, 
welche hingekommen, um den Waſſerfall abzuzeichnen. 

Mittlerweile könnte Lucullus zur Rettung des Smith'ſchen 
Hauſes mit einer Saugpumpe neueſter Conſtruction heran— 
rücken und es wirklich retten, aber nur, um die Endeckung 
zu machen, daß Amelia mit dem Componiſten entlaufen und 
in einem Schiffe mit einem patentirten Kupferboden und 
einer Art Compaßhäuschen, deſſen Patent vom Congreß am 
26. Februar auf einige Jahre weiter ausgedehnt worden, in See 
gegangen ſei. Es würde ſich dann vielleicht gut ausnehmen, 
wenn ich dieſes Fahrzeug mit dem Kupferboden von Piraten 
angreifen und nach einem blutigen Kampfe Mann gegen Mann, 
in welchem der Componiſt mit einer Paliſſadenramme, die mit 
Schießpulver getrieben würde, und die er in der Kajüte hätte, 
das Piratenfahrzeug verſenken könnte, die wüthenden Korſaren 
auf dem Decke des andern Schiffes herumſchwärmen ließe, 
um die ganze Geſellſchaft über die Klinge ſpringen zu laſſen. 
Und natürlich würde es ſich in dieſer peinlichen Kriſis be— 
ſonders glücklich treffen, wenn man veranlaßte, daß es ſich 
herausſtellte, daß der Oberpirate unſer alter Freund Alphonſo 
wäre, der ſein Intereſſe an der Heugabel verkauft, ſeine 
Speculationen in Waſſerbohrern aufgegeben und ein Mann 
geworden, der die Meere durchſchweifte. 

Der Componiſt würde ſich dann dem Anſcheine nach in 
einer beſonders argen Klemme befinden, und wenn der Patent— 
commiſſär irgend ein bischen Romantik in ſeiner Seele hätte, 
ſo würde er mir erlauben, daß ich den Piraten den Muſiker 
über Bord werfen ließe. Amelia würde ſich dann aus der 
widerlichen Umarmung des Seeräubers losreißen und ſich 
ihrem Geliebten nachſtürzen. Die Beiden würden auf einem 
Rettungsfloß an's Ufer ſchwimmen, wenn etwas der Art zu— 


304 


fällig in Washington zur Patentirung vorgelegt worden wäre. 
Wenn ſie au's Land gelangten, würde Amelia vor Kälte 
zittern und beben, bis ihr die Zähne im Munde klapperten, 
und es würde ſich ihrem Liebhaber die ſchmerzliche Wahrheit 
enthüllen, daß ſie Zähne trüge, die an eine jener Guttapercha⸗ 
Platten befeſtigt wären, über welche in den Gerichtshöfen eine 
Controverſe herrſchte. 

Dann, wenn wir uns dem Ende des Berichts des Patent- 
amts zu nähern ſchienen, würde ich den Componiſten, denke 
ich, „Lug und Trug!“ ſchreien oder ſich ſonſt aufregender 
Redensarten dieſer Art bedienen, ſich das Haar ausraufen, 
die Naſe ringen und mit gebrochnem Herzen und einem zu 
Grunde gerichteten Leben fliehen laſſen, um ſich den Piraten 
anzuſchließen und in alle Ewigkeit — auf einer Art doppel- 
läufiger Flöte, auf die er ſich ſein Erfinderrecht geſichert — 
ſchwermüthige Weiſen in Moll zu ſpielen, die von trügeriſchen 
Träumen handelten. 

So könnte ſelbſt das proſaiſche Material, aus dem die 
Berichte des Patentamts zuſammengebaut ſind, dahin gebracht 
werden, Unterhaltung und Belehrung zu gewähren und eine 
Grundlage ſaftiger und andeutungsvoller Thatſachen für einen 
Oberbau pathetiſcher und das Blut in den Adern gerinnen— 
laſſender Dichtung bilden. Die Vortheile, die darin liegen, 
daß man eine ſolche Methode bei der Abfaſſung dieſer Docu⸗ 
mente anwendet, würden in Betreff der Congreßmitglieder 
beſonders merklich hervortreten. Das Congreßmitglied, wel⸗ 
ches jetzt einem von ſeinen Wählern einen Bericht des Patent⸗ 
amtes überſendet, wird von dieſem Mann als eine Art mo⸗ 
raliſche Ruine betrachtet, die an einen Ort gebracht werden 
ſollte, wo es ihr unmöglich, das Glück harmloſer Familien 
zu zerſtören und deren Frieden zu vergiften. Aber wenn 
ein der Sache gewachſener Romanſchreiber dieſe Berichte an⸗ 
fertigt, wenn er ſie mit der Gluth ſeiner Phantaſie über⸗ 
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ſtrahlt, wenn er fie mit fetner anmuthigen Redegabe ſchmückt, 
und allen den Heugabeln, Gummiringen und Saugpumpen, die 
jetzt die bleiernen Seiten füllen, ein gewiſſes ſtarkes menſch— 
liches Intereſſe verleiht, fo wird Nachfrage nach dieſen Ve- 
richten entſtehen, ihr Ton wird ſich ändern, Kinder werden 
nach ihnen ſchreien, Sonntagsſchulen werden ſie als Prämien 
darbieten, und der intelligente amerikaniſche Wähler, deſſen 
Gemüth ſich nach geſunder Literatur ſehnt, wird in den 
Congreß den Mann wählen, der ihm verſprechen wird, ihm 
die größte Anzahl von Exemplaren zu ſchicken. 

Im Folgenden gebe ich die Geſchichte eines tragiſchen 
Ereigniſſes, von dem ich Zeuge war, und welches auf die 
Leute in unſrer Stadtgemeinde einen tiefen Eindruck ge⸗ 
macht hat. 

In Salem lebt eine Tante von Beſſie Magruder, und 
da dieſe Bob nie geſehen hatte, lud ſie ihn ein, ſie an einem 
Tage der letzten Woche mit ſeiner Verlobten zu beſuchen, und 
verband mit dieſer Einladung die Bitte, daß wir und die 
älteren Magruders zu derſelben Zeit hinkommen und bei ihr 
zu Mittag ſpeiſen ſollten. Als das Boot von ſtromaufwärts 
in New Caſtle ankam, ging unſere ganze Geſellſchaft an Bord. 
Indem der Dampfer über das Waſſer nach Delaware City 
hinüberſchoß, gingen Bob und Beſſie für ſich hin und her, 
während wir Uebrigen die Zeit in angenehmer Unterhaltung 
verbrachten. In Delaware City traten wir aus der Kajüte, 
um die Leute zu betrachten, während ſie über die Brücke 
gingen, die zum Ein- und Ausſteigen diente. Zu unſerem 
Erſtaunen und Verdruß befand ſich auch Leutnant Smiley 
unter ihnen. Als er ſich in dem Getümmel vorwärts 
drängte, ſtieß jemand heftig an ihn an, worauf er einen 
grimmigen Fluch that und nach ihm ſchlug. Er verfehlte 
damit ſein Ziel und ſtolperte ſchwerfällig vorwärts. Er 
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würde hingeſtürzt ſein, wenn nicht einer von der Mannſchaft 
des Bootes ihn in ſeinen Armen aufgefangen hätte. Wir 
ſahen jetzt, daß er betrunken war. 

Ich beobachtete Bob, als er den elenden Menſchen an— 
blickte. Sein Geſicht wurde roth vor Entrüſtung, als er ſich 
der ihm von Seiten Smiley's widerfahrnen Unbill erinnerte, 
und er machte eine Miene, als ob es ihm zu innigſter 
Befriedigung gereichen würde, wenn er verſuchen könnte, 
den Leutnant auf der Stelle durchzuhauen. Aber er hatte 
keine ſolche Leiſtung in's Auge gefaßt, und Beſſie hing ſich 
ihm an den Arm und drängte ſich dicht an ihn, indem ſie 
halb fürchtete, er könne einen plötzlichen und unwiderſtehlichen 
Antrieb fühlen, Rache zu üben, und halb Angſt hatte, Smiley 
könnte gegen die Geſellſchaft an dieſem öffentlichen Orte eine 
entſetzliche Demonſtration machen. Als er an uns vorüber— 
taumelte, erkannte er uns, und obwohl er viehiſch betrunken 
war, ſchien er doch die Schmach ſeines Zuſtandes und das 
Schändliche ſeines früheren Betragens zu fühlen. Er ging 
hinweg nach der andern Seite des Bootes und verbarg ſich 
vor unſern Blicken. 

Als das Fahrzeug die Werfte verließ und an dem Fort 
vorüber in die Bucht hineindampfte, gingen wir über das 
untere Deck und blickten auf die Landſchaft und die Schiffe 
hinaus, die in Menge auf dem Waſſer hin- und herfuhren. 
Niemand von uns bemerkte Smiley oder wußte, daß er in 
unſrer Nähe war. Wir hatten in der That das Schauſpiel, 
von dem wir ſoeben Zeugen geweſen, vergeſſen und ſprachen 
von anderen Dingen. Als ich mit meiner Frau und den 
Magruders am Geländer ſtand, kamen Bob und Beſſie 
aus der Kajüte, und Bob hatte kaum ein Wort geſprochen, 
als ein Menſch haſtigen und unſichern Schrittes nach der 
Stelle hineilte, wo in dem Geländer die Stelle zum Aus⸗ 
und Einſteigen war. Es war Smiley. Er hatte, den Hut 
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über die Augen gezogen, in einem Winkel hinter einem von 
den Balken des Bootes geſeſſen. Das Geländer hat hier 
eine Art Thür, für die Paſſage der Fahrgäſte von und nach 
der Werfte. Jetzt öffnete ſie ſich nach dem Waſſer. Smiley 
hielt einen Augenblick inne, indem er dieſelbe mit den Fin— 
gern umklammerte, dann ſtieß er ſie weit auf und ſprang in 
die See hinaus. 

Ein Schrei des Entſetzens entrang ſich den Lippen derer, 
die ihn den Sprung thun ſahen, und augenblicklich wider— 
hallte der Dampfer von lauten Hülferufen. Bevor eins von 
uns ſich von der Lähmung erholen konnte, welche der von 
dieſem Vorfall verurſachte Schreck zur Folge hatte, erhob ſich 
Smiley weit entfernt vom Boote an die Oberfläche, und mit 
einem Aufſchrei, fo gräßlich und jo voll Todesangſt und Ver⸗ 
zweiflung, daß er denen, die ihn hörten, das Blut gerinnen 
machte, erhob er die Arme und verſank. In einer Secunde 
hatte Bob ſeinen Rock weggeworfen, und bevor ich ihn auf— 
halten konnte, ſprang er in's Waſſer. Er kam ſofort wieder 
in die Höhe und ſchwamm tapfer nach der Richtung hin, wo 
man Smiley geſehen hatte. 

Beſſie fiel in ihres Vaters Armen beinahe in Ohnmacht, 
und meine Frau war kreideweiß vor Furcht. Den nächſten 
Augenblick hielt der Dampfer an, und es wurde ein Ver— 
ſuch gemacht, das Boot hinunterzulaſſen. Die Operation 
erforderte Zeit, und mittlerweile arbeitete ſich Bob, der 
ein guter Schwimmer iſt, tapfer durch die Wellen weiter. 
Ich glaube, Smiley kam nie wieder auf die Oberfläche. 
Denn als ich in das Rettungsboot ſtieg, konnte ich ſehen, 
wie Bob ſich umwendete und auf den Dampfer herzu— 
ſchwimmen verſuchte. Er befand ſich eine große Strecke 
von uns, denn das Fahrzeug war, bevor ſeine Vorwärts— 
bewegung überwunden werden konnte, noch einige hundert 
Fuß weitergegangen. Die Leute in unſerm Boote ruderten 
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mit verzweifelter Energie drauf los, damit der wackere 
Burſch nicht unfähig werden ſollte, ſich über dem Waſſer zu 
halten, und als ich im hintern Theile des Bootes ſtand und 
ihn mit ängſtlichen Augen beobachtete, konnte ich ſehen, wie 
er Zeichen gab, daß er in Noth ſei. Es ließ ſich nur ſchwer 
im Waſſer ſchwimmen; denn er hatte ſeine Kleider an, und 
die See ging in hohen Wellen. Wir waren noch etwa hun— 
dert Yards von ihm entfernt, als er ſank, und ein tiefes 
Weh ergriff mein Herz, als ich ihn unter den Wogen ver— 
ſchwinden ſah. 

Als wir aber den Ort erreichten, wo er verſunken war, 
ſtieß einer der Leute, der ſich über die Seite des Bootes 
beugte, einen Ausruf aus, und indem er ſeine Arme aus⸗ 
ſtreckte, zog er den Kopf und die Schultern des jungen Mannes 
an die Oberfläche. Einen Augenblick ſpäter war er im Boote, 
aber ohne Beſinnung. Während wir umlenkten, um den Dampfer 
aufzuſuchen, rieben wir ihm die Hände und die Schläfe und 
beſtrebten uns, ihn zum Leben zurückzubringen, und dies ſchien 
theilweiſe von Erfolg begleitet zu ſein. 

Aber als wir das Fahrzeug erreichten und ihn auf die 
Kiſſen in der Kajüte legten, übergaben wir ihn beſſeren 
Händen als den unſern. Das ärztliche Geſchick der Frau 
Magruder that jetzt die beſten Dienſte. Sie ſorgte für den 
Jungen mit einer mütterlichen Zärtlichkeit, die ſo bewunderns⸗ 
würdig wie ihre Kunſt war. Nach einer kurzen Weile lebte 
er wieder auf, und obwohl er viel zu leiden hatte, ſchien er 
dem Leben ſicher erhalten zu ſein. Er würde trotz ſeiner 
Schwäche erröthet ſein, wenn er die Lobſprüche gehört hätte, 
die man ihm für ſeinen glänzenden Muth in Menge ſpen⸗ 
dete; wir freuten uns derſelben, aber noch mehr freute uns 
der Gedanke, wie er ſich an ſeinem Feinde durch eine Hand- 
lung hochherziger Selbſtaufopferung gerächt hatte. 

Und ſo näherten wir uns denn, als er wieder zum 
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Bewußtſein kam, dem Ziel unſrer Reiſe, und während wir 
Bob vom Boot in den Wagen trugen und ihn unter lieb— 
reiche Freunde brachten, ſchauderten wir, wenn wir daran 
dachten, wie der unglückliche Mann, der ſo viel Böſes 
gethan, jetzt in der Umarmung jener reißenden Strömung 
an uns vorüber dem Grabe unter den rollenden Wogen der 
See zugetragen wurde. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Pitman als Politiker. — Er wird als Candidat für die Geſetzgebung 
aufgeſtellt. — Wie man ihm ein Ständchen brachte, und was das 
Reſultat war. — Ich jelbft menge mich in politiſche Angelegen⸗ 
heiten. — Die Geſchichte meiner erſten politiſchen Rede. — Mein 
Empfang in Dover. — Die Noth eines Mannes, der nur eine 
einzige Rede zu halten weiß. — Der Auftritt in der Volks— 
verſammlung. — Eine entſetzliche Niederlage. 


Einige von den Freunden Richter Pitmans bewogen ihn, 
kurz vor der letzten Wahl, ſich als Candidat für die Geſetz— 
gebung unſeres Staates aufſtellen zu laſſen, und in Folge 
deſſen wurde er dem Volke in unſrer Stadtgemeinde als 
ſolcher vorgeſtellt. Natürlich hatte man ihn nicht deshalb 
ausgeſucht, weil er zu dieſer Stellung geeignet war. Die 
Parteiführer wußten, daß er ein allgemein beliebter Mann 
war, und da der Sieg der Partei das Einzige iſt, was ſie 
kümmert, ſo wählten ſie Pitman als die Perſönlichkeit, welche 
die meiſte Wahrſcheinlichkeit bot, daß ſie zu jenem Reſultat 
gelangen würden. Ich kann nicht ſagen, daß ich die Wahl 
mißbilligte. Aus gewiſſen Gründen ſcheint es für amerika⸗ 
niſche Bürger, die in einem der Mittelſtaaten leben, völlig 
unmöglich, gebildete und intelligente Leute zu finden, welche 
geneigt ſind, ſie in der Geſetzgebung zu vertreten. Dieſe 
Körperſchaften ſind meiſtentheils aus Leuten zuſammengeſetzt, 
deren einzige Abſicht auf das Plündern hinausläuft. Sie ſind 
lediglich deshalb Geſetzgeber, weil das Erpreſſen von Geld 
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bei Eiſenbahngeſellſchaften und die Annahme von Beſtechungen 
von Leuten, welche Abſtimmungen für ſchurkiſche Maßregeln 
wünſchen, mehr einbringt als das Handwerk der Taſchendiebe. 
Sie haben die Inſtincte und die Grundſätze von Taſchendieben, 
aber ihr Ehrgeiz iſt größer. Sie ſtehlen keine Taſchentücher 
und Uhren, weil ſie fabelhafte Summen Geldes aus dem 
öffentlichen Schatze und von Schuften einſäckeln können, 
welche unter dem Schein geſetzlichen Verfahrens ſchmutzige 
Arbeit thun zu können wünſchen. Sie wiſſen genug, um im 
Stande zu ſein, ſich in der Zeit der Wahlen mit Hülfe 
von Parteicliquen zu einem Sitz in der Volksvertretung zu 
verhelfen und neue und ſchlaue Pläne voll Unredlichkeit zu 
erſinnen; aber an andern und wünſchenswertheren Eigen— 
ſchaften der Geſetzgeber mangelt es ihnen. Sie haben die 
wichtigſte Stelle in der republikaniſchen Regierung inne, 
ohne zu wiſſen, was republikaniſches Weſen bedeutet, und ſie 
ſchaffen Geſetze für die verſchiedenen Gemeinſchaften, ohne 
irgendwelche Kenntniſſe von der Rechtswiſſenſchaft zu beſitzen 
oder auch nur im Geringſten mit dem bekannt zu ſein, was 
das Volk, welches ſie vertreten, bedarf und verlangt. Der 
amerikaniſche Geſetzgeber iſt im Durchſchnitt ſowohl un— 
wiſſend als unehrlich. Richter Pitman iſt unwiſſend, aber 
er iſt ehrlich, und da ſeine Wahl uns wenigſtens die wich— 
tigere Hälfte eines brauchbaren Geſetzgebers ſicherte, ſo unter— 
ſtützte ich ihn mit meiner Stimme. 

Nun war mein anderer Nachbar, Cooley, der Vorſitzende 
des Comités, deſſen Sorge die Leitung der Wahlcampagne, 
in welcher Richter Pitman eine ſo hervorragende Rolle ſpielte, 
anvertraut war, und Cooley nahm ſich der Sache ſogar mit 
mehr Begeiſterung an, als nothwendig war. Gleich nachdem 
Pitman als Candidat aufgeſtellt worden war, machte ihm 
Cooley ſeinen Beſuch, um ihm mitzutheilen, daß eine Anzahl 
ſeiner Freunde ihre Abſicht erklärt habe, ihm ein Abend— 
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ſtändchen zu bringen. Cooley benachrichtigte den Richter, daß 
den Leuten, welche ihm das Ständchen brächten, einige Er— 
friſchungen gereicht werden müßten, aber er, als Vorſitzender 
des Comités, würde das beſorgen, der Richter hätte nicht 
nöthig, irgendwelche Vorkehrungen zu treffen. In Folge deſſen 
rückten am folgenden Abend ein Muſikchor mit Blechinſtru— 
menten und ein oder zwei Dutzend Politiker vom Handwerk 
Pitman vor's Quartier und ſtellten ſich im Hofe vor dem 
Hauſe auf, und eine halbe Stunde gab es recht gute Muſik. 
Dann kam der Richter heraus unter das Vordach vor ſeiner 
Thür und hielt eine beſſere Rede, als ich von ihm zu hören 
erwartet hatte. Er ſchloß mit der Bitte, die Geſellſchaft möge 
in ſein Haus eintreten. Dort befand ſich Cooley mit einer 
Wagenladung voll Speiſen und Getränke, die natürlich eine 
große Quantität Rum von der kräftigſten Sorte einſchloß. 
Der Richter, dem die Furcht vor dem Mäßigkeitsvereine die 
Seele erfüllte, proteſtirte gegen das geiſtige Getränk, aber 
Cooley ſtellte ihm vor, daß er dann eine Niederlage erleiden 
und daß die Partei dann ruinirt ſein würde, und ſo erlaubte 
Pitman mit Widerſtreben, daß der Rum auf ſeinen Tiſch 
geſetzt wurde. Ueberdies aber wollte der Richter, da Cooley 
ſo ungemein freigebig geweſen war, die Beſorgung dieſer 
Bewirthung auf eigne Koſten zu unternehmen, nicht gern 
durch eine Weigerung in Betreff des Gebrauchs deſſen, was 
Cooley augenſcheinlich als den allerwichtigſten Theil derſelben 
betrachtete, deſſen Gefühle verletzen. 

Die Gäſte verblieben bei dem Gelage bis vier Uhr am 
nächſten Morgen, während welcher Zeit die Politiker Reden 
hielten und die Muſikanten gelegentlich im Eßzimmer in 
geräuſchvollſter Weiſe ſpielten. Wir konnten den Lärm wäh⸗ 
rend der Nacht in meinem Hauſe hören, und Schlaf war 
nur möglich, wenn wir alle Fenſter ſchloſſen. 

Um vier Uhr ſchellte es heftig an meiner Hausklingel, 
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und als ich hinunterſtieg, um mir über die Veranlaſſung 
eines Beſuchs zu ſo ungewöhnlicher Stunde Gewißheit zu 
verſchaffen, begegnete ich dem Richter Pitman. Er war vor 
Entrüſtung faſt von Sinnen. 

„Adeler,“ ſagte er, „die Kerls verführen drüben in 
meinem Hauſe einen Mordſcandal. Sie ſind allemiteinander 
beſoffen wie die Eulen, und wenn ich ſage, ſie ſollen machen, 
daß ſie nach Hauſe kämen, ſo lachen ſie und läſtern und zer— 
ſchmeißen mich die Möbels und zerbrechen, was ſie können. 
Meine Frau iſt halbtodt vor Schrecken. Können Sie nicht 
nüberkommen und mich helfen, fie 'nauszufuhrwerken?“ 

„Warum rufen Sie denn nicht ein paar Polizeidiener 
herbei? Gehen Sie und ſpüren Sie zwei oder drei von 
dieſen Beamten auf, während ich mich ankleide, und wir 
wollen ſehen, ob wir nicht eine Vertagung der Verſammlung 
herbeiführen können.“ 

Als ich zum Mitgehen bereit war, langte Pitman mit 
einem Polizeidiener an, und wir begaben uns nach ſeinem 
Hauſe. Als wir eintraten, ſaß der Dirigent der Muſikanten 
auf den Stufen vor der Thür. Er war ſchändlich betrunken, 
hatte den Griff ſeines Regenſchirms im Munde und krabbelte 
mit den Fingern an deſſen Rippen, indem er vergeblich ein 
Stückchen zu ſpielen verſuchte. Herr Cooley befand ſich in 
einem Winkel des Salons und lehnte ſich an die Wand, 
während er mit Pitmans Gipsbüſte von Daniel Webſter die 
Tariffrage discutirte und Daniels Anſicht von dem Geſetze 
über die localen Wahlen zu widerlegen verſuchte. Ein an— 
derer Politiker ſaß auf dem Teppich und weinte, weil, wie 
er uns mittheilte, ſeine Frau als Mädchen Mac Carthy 
geheißen hatte, und gerade, als der Polizeidiener ihn ent— 
fernte, entſpann ſich eine Balgerei zwiſchen dem Mann mit 
der großen Trommel und einem Manne aus Wilmington, 
während deſſen der Trommler gegen den Pfeilerſpiegel ge— 
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ſchleudert und dann hinausgeſchleift wurde, um auf dem 
Abſtreichteppich ſich auszubluten. Das Haus war ſchließlich 
von der Geſellſchaft geſäubert, als die Uhr auf dem Kirch— 
thurm ſechs ſchlug, und jetzt ging Pitman zu Bett und zwar 
mit Gefühlen des vollſtändigſten Abſcheus vor aller Politik 
und allen Politikern. 

Aber er blieb der Candidat der Partei. Er hatte ver— 
ſprochen, ſich um die Wahl zum Abgeordneten zu bewerben, 
und er war entſchloſſen, die Sache bis zu Ende durch— 
zuführen. 

„Jenes Ständchen war ſchlimm genug und brauchte 
nichts weiter, um Einen zu ärgern,“ ſagte der Richter ein 
paar Tage ſpäter zu mir. „Aber der Cooley da hat mich's 
noch ärger getrieben, als ich dachte. Kommt der geſtern zu 
mich herüber mit 'ne Rechnung für dies Eſſen und Trinken, 
die ich bezahlen ſollte.“ 

„Ei, ich dachte, er hätte ſich anheiſchig gemacht, die Koſten 
des Soupers zu tragen?“ i 

„Das war auch ſo,“ erwiderte der Richter. „Aber jetzt 
ſagt er, daß er natürlich nur für mich gehandelt habe. Der 
Candidat bezahlt die Rechnungen allemal, ſagte er. Gut, ich 
werde dieſe bezahlen, aber ich werde Cooley bezahlen, wenn 
er mich dieſe Schufte wieder in's Haus bringt. Ich erwarte 
ganz beſtimmt, daß der Mäßigkeitsverein mich an den Hals 
fahren wird von wegen des Aufruhrs, den wir neulich Abends 
hatten.“ 

„Das wird er hoffentlich nicht thun. Aber ich ſollte 
denken, dieſe Geſchichte müſſe es Sie bedauern laſſen, daß 
Sie je auf dieſe Sache eingegangen ſind.“ 

„So iſt es auch,“ erwiderte der Richter, „aber ich laſſe 
niemals nicht nach, wenn ich einmal eine Sache anfangen 
thue. Ich werde mir für die Stelle eines Abgeordneten be— 
werben, und wenn ſie mir wählen thun, ſo werde ich meinem 
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Vaterlande rechtſchaffen dienen, bis meine Zeit um iſt. Dann 
geh' ich nach Hauſe und bleibe zu Hauſe. Und noch Eins: 
ich will dieſe Geſetzgebung bei die Ohren kriegen, ſo lange 
ich drinne bin. Sie ſollen von mich 'was zu hören kriegen.“ 

Das Ergebniß des Wahlkampfes war, daß der Richter 
mit großer Stimmenmehrheit gewählt wurde, und daß er in 
der nächſten Volksvertretung ſitzen wird. 

Ich ſelbſt ſpielte in der Wahlcampagne eine eigenthüm⸗ 
liche Rolle, und obwohl die Erzählung meiner Erfahrungen 
als Dilettant in der Politik eben keine beſonders ſchmeichel— 
hafte für mich iſt, ſo will ich ſie doch hier mittheilen, wäre 
es auch aus keinem andern Grunde als dem, daß ſie dazu 
dienen kann, Andere vor dem Schickſale zu warnen, das 
mich befiel. 

Ich hatte eine Zeit lang die feſte Ueberzeugung, daß die 
Natur mich zum Redner beſtimmt habe. Ich empfand mit 
Sicherheit, daß ich die Gabe der Beredſamkkeit beſitze, welche 
große Redner in den Stand ſetzt, den Leidenſchaften der Menge 
zu gebieten, und ich fühlte, daß es für mich nur der Gelegen— 
heit bedürfte, um dieſe Thatſache der Welt zu enthüllen. In 
Folge deſſen ſandte ich bei Beginn des politiſchen Feldzugs, 
von dem ich ſpreche, einem Mitgliede des Executiv-Comités 
des Staates in Wilmington meinen Namen mit dem Er⸗ 
ſuchen zu, ihn unter die Namen der Redner aufzunehmen, 
auf die man rechnen könne, wenn wichtige Parteiverſammlungen 
abgehalten würden. Ich wartete ungeduldig die ganze Cam- 
pagne hindurch auf eine Aufforderung, zu erſcheinen und das 
Volk zu elektriſiren. Sie kam nicht, und ich war ſchier in 
Verzweiflung. Aber am Tage vor der Wahl empfing ich 
vom Vorſitzenden ein kurzes Billet, worin er mir ſagte, es 
ſei angekündigt, ich werde dieſen Abend zu Dover vor einer 
großen Volksverſammlung ſprechen, und mich erſuchte, den 
erſten Nachmittagszug zu benutzen, damit ich mich vor Ein— 
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bruch der Nacht bei dem localen Vorſitzenden in Dover mel—⸗ 
den könne. Die Freude, mit welcher ich dieſe Aufforderung 
empfing, wurde einigermaßen durch den Umſtand getrübt, daß 
ich keine Rede fertig hatte, und daß die Zeit zu kurz war, 
um mich gründlich vorzubereiten. Aber ich entſchloß mich, 
den Gedanken und Argumenten, welche ſich einem mit den 
gewöhnlichen politiſchen Tagesfragen und den Verdienſten 
der Candidaten vertrauten Manne jo ziemlich von ſelbſt 
präſentiren mußten, eine gewiſſe Form zu geben und mich 
in Betreff der Gabe, ſie kräftig und beredt vorzutragen, auf 
die Inſpiration der Stunde zu verlaſſen. 

Natürlich war es klar, daß jeder Verſuch, großartig und 
prunkvoll zu ſprechen, bei einer ſolchen Rede thöricht ſein 
mußte, und ſo beſchloß ich, einfach zu reden, gerade auf die 
Sache loszugehen und meine Beweisführung mit einigen 
ergötzlichen Wahlfeldzugs-Anekdoten zu beleben. Um mir 
die Punkte, über die ich ſprechen wollte, feſt einzuprägen 
und ihre gehörige Aufeinanderfolge in der beſtimmten Ord— 
nung zu ſichern, wurden ſie mit Zahlen verſehen und der— 
maßen dem Gedächtniß eingeprägt, daß jedes Argument und 
die daſſelbe begleitende Anekdote durch eine beſondere Zahlen— 
gruppe verbunden wurden. Die Synopſis, wenn man das 
Ding ſo nennen darf, ſah etwa wie das Folgende aus, 
ausgenommen, daß ſie eine Specification der Pointen der 
Rede enthielt, die hier nicht reproducirt zu werden braucht. 


Die Rede. 


1. Exordium, welches mit den berühmten Zeilen von 
Scott ſchließt: „Athmet wohl ein Menſch, deſſen Seele ſo 
todt“ u. ſ. w. 

2. Beweiſe, wobei eine Erzählung der Thatſachen in 
der Geſchichte von Hotchkiß einzuflechten iſt, der die ganze 
Nacht auf dem Dache ſeines Hauſes ausgeſperrt blieb. (Siehe 
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Einzelheiten weiter unten.) Der Zweck der Geſchichte iſt, 
ein deutliches Bild von der Art und Weiſe zu geben, in 
welcher die Gegenpartei durch die Wahl kalt geſtellt werden 
wird. (Dies recht ſtark geben und eine Pauſe machen, damit 
Hurrah geſchrieen werden kann.) 

3. Beweiſe, denen die Geſchichte von dem Kickapu— 
Indianer folgt, der auf den großen Ebnen im Weſten eine 
Locomotive herankommen ſah und, indem er meinte, es ſei 
ein Exemplar von einer höheren Race der Büffel, fie etngu- 
fangen beſchloß, um mit ihr auf der landwirthſchaftlichen 
Ausſtellung der Kickapus den erſten Preis zu gewinnen. 
Er befeſtigte ſeinen Laſſo um ſeine Hüften und warf das 
andere Ende mit der Schlinge über den Schornſtein der 
Locomotive. Die Locomotive machte nicht Halt, aber als 
der Zugführer an der nächſten Station anlangte, ging er 
hinunter und ſchnitt den Riemen ab, mit welchem ein kleines 
Stück kupferfarbenes Fleiſch an den Schornſtein befeſtigt war. 
Dies hat den Zweck, die Thorheit der conſervativen Partei 
zu zeigen, wenn ſie den raſchen Fortſchritt des reinen und 
erleuchteten Liberalismus nach vollkommner Civiliſation hin 
aufhalten will, u. ſ. w. 

4. Beweiſe und dann die Anekdote von jenem Deutſchen 
in Berks County, Pennſylvanien, den man am 10. October 
1866 in ſeinen Hof gehen und eine amerikaniſche Fahne 
aufpflanzen ſah. Dann holte er ſein Gewehr und gab ſieb— 
zehn oder achtzehn Schüſſe zur Begrüßung des Tages ab, 
hierauf brannte er ſechs Packete Feuerwerks-Fröſche und 
Schwärmer ab, und ſchließlich ehrte er die Union mit drei 
Hurrahs. In dieſer Weiſe vergnügte er ſich faſt den ganzen 
Tag, während ſeine Nachbarn ſich draußen ringsum ver— 
ſammelten, ihre Ellbogen auf den Zaun ſtemmten, ihm zu⸗ 
ſahen und ſich verwundert fragten, was in aller Welt er 
mit dieſem Treiben meinen möchte. Ein wandernder Krä— 
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mer, der des Weges kam, blieb ftehen und knüpfte ein Ge- 
ſpräch mit ihm an. Zu ſeiner Ueberraſchung machte er die 
Entdeckung, daß der deutſche Landwirth den vierten Juli!“) 
1859 feierte. Er wußte nicht, daß es ſpäter im Jahrhundert 
war; denn er hatte ſich die Zeit auf einem Kerbholz ange= 
merkt, und da er oft krank geweſen war, ſo hatte ſich ihm 
die Sache furchtbar verwirrt und verwickelt. Als er erfuhr, 
daß er mit ſieben Vierten im Rückſtande jet, war er nieder= 
geſchlagen, aber er ſchickte fort und kaufte eine ganze Kiſte 
Schwärmer und ein Faß Schießpulver und verbrachte eine 
ganze Woche damit, das Verſäumte nachzuholen. 

(Dies lebendig erzählen und die Anwendung machen, 
daß niemand als ein Glied der andern Partei den glorreichen 
Jahrestag der Geburt unſres Vaterlandes zu vergeſſen im 
Stande iſt, und daß jene ganze Partei eines Tages eine 
Menge ſchuldig gebliebnen Patriotismus abzutragen haben 
wird, wenn ſie die Leute einholen will, deren Hingebung an 
das Vaterland von unſrer Seite her ermuntert und lebendig 
erhalten wird.) 

5. Beweiſe, ergänzt durch die Erzählung von einem 
vertrauensſeligen Manne, der einen ſo kindlichen Glauben 
an einen patentirten Löſchapparat hatte, daß er, nachdem er 
ſich ihn gekauft, ſein Haus in Brand ſteckte, lediglich, um 
ſich den Spaß machen zu können, es zu dämpfen. Das 
Feuer brannte wie toll, aber der Löſchapparat ſpritzte ein 
paar Mal in einfältiger, ſchwächlicher Weiſe und fiel dann 
zuſammen und ſeine Wohnung wurde zu einem Aſchenhaufen. 
Darauf fortfahren und ſagen, daß unſre Gegner die Brand— 
fackel der Anarchie an das Gebäude unſrer Regierung gelegt 
haben, daß es aber einen Löſchapparat giebt, der nicht nur 

*) Das Nationalfeſt der Nordamerikaner, welches vorzüglich mit 
fleißigem Schießen und Feuerwerkabbrennen gefeiert wird. 
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nimmer mehr zuſammenfallen, ſondern die Flammen dämpfen 
und die mordbrenneriſche Bande niederſpritzen wird, und 
daß dieſer Löſchapparat unſre Partei iſt. (Hier innehalten, 
damit der losbrechende Beifallsſturm ſich austoben kann.) 

6. Weitere Beweiſe, wobei die Geſchichte von dem Far— 
mer in Suſſex County einzuflechten iſt, welcher den Muth 
verlor, weil ſeine Frau treulos war. Bevor er ſie heirathete, 
verſicherte ſie ihm feierlich immer und immer von Neuem, 
daß ſie täglich vier Klaftern Holz klein machen könne, aber 
nach der Trauungsceremonie fand der Farmer, daß er ge— 
täuſcht worden war. Das verrätheriſche Weib konnte nicht 
mehr als zwei und eine halbe Klafter klein kriegen, und ſo 
löſte ſich der Traum ihres Gatten in Nichts auf, und er 
trug auf Scheidung als den einzigen Balſam für die Wunden 
an, die fein Herz zerfleiſchten. Dies laſſen wir zur Illuſtra— 
tion der Behauptung dienen, daß unſere politiſchen Gegner 
uns mit Verſprechungen in Betreff der Verminderung der 
Staatsſchuld getäuſcht, daß ſie ihre Zuſage, Reformen ein— 
führen zu wollen und dergleichen Dinge mehr zu thun, nicht 
gehalten haben, und daß wir jetzt die Regierung durch eine 
ſolche Scheidung, wie ſie morgen ausgeſprochen werden wird, 
von ihnen trennen müſſen, u. ſ. w. 

7. Peroration, in welche, wo möglich, die Geſchichte vom 
Hunde des Commodore Scudder zu verarbeiten, welcher, als 
er eines Tages mit ſeinem Herrn auf die Jagd ging, vor 
einigen Rebhühnern ſtand. Der Commodore war im Begriff, 
zu feuern, aber er erhielt plötzlich den Befehl, abzuſegeln und 
eine Kreuzfahrt von dreijähriger Dauer zu unternehmen, und 
ſo warf er ſeine Flinte hin, ließ ſeinen Hund ſtehen und ging 
ſchnurſtracks in See. Als er drei Jahre nachher zurückkehrte, 
ging er wieder nach dem Felde, und ſiehe, da lag ſeine Flinte, 
da ſtand das Gerippe des Hundes noch immer und zeigte die 
Hühner an, wie er ihn verlaſſen, und ein Stückchen weiter 
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waren die Gerippe der Rebhühner. Hier ift zu zeigen, wie 
unſere Gegner in der Negerfrage jenem Hunde gleichen. Wir 
gingen vor Jahren hinweg und ließen ſie vor der Negerfrage 
ſtehen, und wir kommen jetzt zurück, und ſiehe da, wir finden, 
daß ſie immer noch vor ihr ſtehen. (Dies ſorgfältig in die 
Rede verflechten und in einer ſolchen Weiſe ſchließen, daß 
wahnſinniger Beifall hervorgerufen wird.) 

Ich weiß, es war eigentlich nicht viel an dieſer Rede. 
Einige von den Argumenten waren ſchwach, und mehrere 
von den Geſchichten wollten nicht recht bequem in ihre Stelle 
hineinpaſſen. Aber Volksverſammlungen nehmen es mit ihrer 
Kritik nicht ſo genau, und ich war überzeugt, daß ich einen 
guten Eindruck machen, Gelächter hervorrufen und vielleicht 
Begeiſterung erregen werde. Die einzige Zeit, die ich mir 
zum Einſtudiren der Rede verſchaffen konnte, war die, welche 
die Reiſe nach Dover beanſpruchte. Als der Zug abfuhr, 
nahm ich meine Notizen aus der Taſche und lernte fie aus⸗ 
wendig. Dann kam die Aufgabe, ſie auszuführen und in 
meinem Innern zu einer wirklichen Rede zu geſtalten. Dies 
wurde befriedigend zu Stande gebracht. Ich glaube, daß ich 
mir dieſe Rede zwiſchen New Caſtle und Dover wenigſtens 
zehn Mal wiederholt habe, bis ich ſie zuletzt ganz geläufig 
auf der Zunge ſitzen hatte. Im Eiſenbahnwagen hatte den 
Platz neben mir ein farbiger Herr eingenommen, der ein 
wenig ängſtlich zu fein ſchien, als er bemerkte, daß ich fort— 
während Etwas vor mich hinmurmelte, und er war offenbar 
ein oder zwei Mal in Unruhe, als ich bei aufregenden Stellen 
mich vergaß und nach ſeiner Richtung hin ein heftiges Ge— 
berdenſpiel entwickelte. Endlich aber, als ich zum Schluſſe 
kam und mir die Ermahnung wiederholte: „Kämpft für 
Eure Altäre und das heilige Feuer Eurer Herde!“ u. ſ. w. 
u. ſ. w., gab ich der Sprache Kraft und Betonung, indem ich 
mit der Zwinge meines Regenſchirms grimmig auf den Fuß⸗ 
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boden ſtieß. Dieſelbe traf auf etwas Weiches. Ich glaube, 
es war das Hühnerauge meines farbigen Freundes; denn 
er ſprang haſtig auf, ging mit dem Ausruf „Teixel!“ weg 
und trat neben den Waſſerkühler, wo er die ganze übrige 
Zeit der Fahrt verblieb und mir Blicke zuwarf, als ob er 
dächte, es wäre doch recht gefährlich, daß man einen ſolchen 
Tollhäusler frei herumgehen ließe. 

Als der Zug in Dover eintraf, war ich erfreut, zu 
finden, daß der Vorſitzende des Localcomités und achtzehn 
ſeiner Mitbürger mich mit Kutſchen und einem Muſikchore 
erwarteten. Als ich aus dem Waggon trat, ſpielten die 
Muſikanten: „Seht, da kommt der Siegesheld!“ Ich ging 
ſtolzen Schrittes, gefolgt von dem Comité und dem Muſik— 
chor, in den Warteſaal des Bahnhofs. Der Vorſitzende und 
ſeine Freunde bildeten einen Halbkreis um mich und ſtarrten 
mich an. Ich erfuhr ſpäter, daß man ſie von Wilmington 
benachrichtigt hatte, ich ſei einer der merkwürdigſten Redner 
im ganzen Staate. Es war unmöglich, zu verkennen, daß 
man mich bereits mit begeiſterter Bewunderung betrachtete, 
und es wurde mir ein wenig ängſtlich zu Muthe, wenn ich 
an die Möglichkeit dachte, daß es mir mißglücken könne. 

Dann hörte die Muſik auf, und der Vorſitzende brachte 
ein „dreimaliges Hoch auf unſern beredten Beſuch“ aus. 
Die treu ergebnen Weſen rings um ihn ſtimmten fröhlich 
ein. Der Vorſitzende trat ſodann vor und bewillkommte 
mich in folgenden Ausdrücken: 

„Mein lieber Herr, es geſchieht mit ungeheuchelter Be— 
friedigung, wenn ich — ich darf wohl ſagen, die hohe Ehre 
habe, Sie in der Stadt Dover willkommen zu heißen. Sie 
kommen, mein Herr, in einem Momente, wo das Herz jedes 
wahren Patrioten laut klopft von der Hoffnung auf einen 
glorreichen Triumph über die Feinde unfrer geliebten Inſtitu— 
tionen. Sie kommen, mein Herr, zu einer Zeit, wo unſre 
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große Partei, die wahre Vertreterin der amerikaniſchen Grund— 
ſätze und die Wächterin unſrer Freiheiten, ſich aufmacht, mit 
dem Todfeinde unſres Vaterlandes zu ringen, zu einer Zeit, 
mein Herr, wo der amerikaniſche Adler — der ſtolze Vogel, 
der, wie wir thun würden, nach der Sonne emporſchwebt — 
dem Verrathe kreiſchend ſeine Herausforderung zuſchleudert, 
und wo das Banner der Freien, das glorreiche Emblem unſrer 
Nationalität, uns zum Siege voranweht. Sie kommen, mein 
Herr, um mit Ihrer Beredtſamkeit die Herzen unſrer Mit- 
bürger zu beſeelen, um mit Ihrer glühenden Sprache die 
Seelen derer zu begeiſtern, welche von der Erfüllung ihrer 
Pflicht in dieſem Kampfe zurückſchrecken, um in Worten von 
brennender, vernichtender Kraft die Schmach, die Schande, 
den nicht wieder gutzumachenden Ruin zu ſchildern, der unſer 
Vaterland heimſuchen wird, wenn die Feinde ſiegreich ſind, 
und um dieſe Feinde, die Ihnen wohl bekannt ſind, dem Spott 
und der Verachtung aller rechtſchaffnen Leute preiszugeben. 
So rufen wir Ihnen denn ein herzliches Willkommen zu und 
verſichern Ihnen, daß Dover in edler Weiſe Ihrer Auffor— 
derung entſprechen und morgen ein ſolches Votum für Ge— 
rechtigkeit, Wahrheit und Menſchenrechte abgeben wird, daß 
der conſervative Wolf verdroſſen zurückfahren und ſich in ſein 
Lager forttrollen wird. Willkommen, mein Herr, drei Mal 
willkommen in unſrer Stadt!“ 

Ich ſtand da und ſah dieſen Mann während ſeiner ganzen 
Rede mit der ſtets feſter werdenden Ueberzeugung an, daß ich 
genöthigt ſein werde, ihm einigermaßen ausführlich zu ant— 
worten. Der Gedanke an etwas Derartiges erfüllte mich — 
ich brauche das wohl kaum zu ſagen — mit Grauſen. In 
meinem ganzen Leben hatte ich keine Rede von der Art, wie 
ſie erforderlich ſein würde, gehalten, und ich war entſchieden 
ſicher, daß ich die Aufgabe auch jetzt nicht erfüllen könne. 
Halb und halb hatte ich Luſt, die ganze Prunkrede, die ich 


323 


mir für den Abend zurechtgemacht, dieſem Vorſitzenden und 
den in ſeiner Begleitung befindlichen Plagegeiſtern an den 
Kopf zu werfen, aber das ſchien ſo furchtbar unſachgemäß, 
daß ich die Idee aufgab. Und überdies, was hätte ich denn 
in der Volksverſammlung ſagen können? Die Behaglichkeit 
der Lage wurde durch den Umſtand, daß dieſe Leute den 
Glauben hegten, ich fet ein erfahrener Redner, der wahr— 
ſcheinlich in einigen wenigen Sätzen ein Dutzend brillante 
Dinge loslaſſen würde, keineswegs vermehrt. Ich war in 
der äußerſten Verlegenheit, und als der Vorſitzende ſeine 
Bemerkungen beſchloß, ſtand mir der kalte Schweiß auf der 
Stirn, und meine Knie zitterten. 

Glücklicherweiſe hegte der Director der Muſik den Wunſch, 
ſich bemerkbar zu machen, und ſo ergriff er die gegenwärtige 
Gelegenheit, welche die Pauſe bot, um uns ein paar über— 
raſchende Variationen auf „das ſternbeſäete Banner“ zu geben. 

Während wir ſo daſtanden und der Muſik zuhörten, be— 
merkte ich, daß der energiſche Herr, welcher die Trommel und 
die Becken ſchlug, mich mit einem Geſichte anſah, auf welchem 
ein höhniſches Lächeln zu ſpielen ſchien. Er hatte ein eigen— 
thümlich kaltes Auge, und als er es auf mich richtete, fühlte 
ich, wie das eiſige Sehwerkzeug ſich durch meine angenommene 
Leichtherzigkeit hindurchbohrte, und merkte, was für ein elender 
Schwindel es von mir war, dazuſtehen und zu thun, als ob 
ich ein Redner wäre. Ich duckte und verkroch mich förmlich 
vor jenem Auge. Sein Blick demüthigte mich, und es wurde 
mir eben nicht behaglicher zu Muthe, als die Muſik fid . 
gegen das Ende hin in jene zitternden Töne hineinſtürzte, 
welche an den Refrain vom „Lande der Freien und der 
Heimath der Tapfern“ erinnern, und ich ſah, wie der Hohn, 
der erſt aus dieſem Auge blitzte, ſich in ein Aufleuchten 
wilden Frohlockens verwandelte. Der Mann mit den Becken 
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einmal mit ſeinen Meſſingtellern zuſammen und hielt inne. 
Ich mußte anfangen. 

Indem ich mich vor dem Vorſitzenden verbeugte, ſagte 
ich: „Herr Vorſitzender und Sie, meine Mitbürger, es giebt 
Zeiten — Zeiten — es giebt Zeiten, Mitbürger, wo — 
Zeiten, wo — wo das Herz — es giebt Zeiten, ſage ich, 
Herr Vorſitzender und Sie, meine Mitbürger, wo das Herz 
— das Herz das — das —“ Es ging nicht. Ich ſaß 
feſt und vermochte kein Wort weiter herauszubringen. 

Der Mann mit den kalten Augen ſchien im Begriffe, 
triumphirende Weiſen auf ſeiner Trommel zu ſpielen und 
aus ſeinen Becken einen Päan herauszuſchmettern. In der 
Todesangſt und Verzweiflung des Augenblicks beſchloß ich, 
die Poeſie aus meinem Exordium herauszunehmen und ſie 
in meine gegenwärtige Rede hineinzuſtopfen, gleichviel, ob ſie 
am Orte oder nicht. Ich begann von Neuem: 

„Es giebt Zeiten, ſage ich, Mitbürger und Sie, Herr 
Vorſitzender, wo das Herz ſich fragt, lebt je ein Menſch 
wohl mit ſo todter Seele, daß nie ihm ſtieg der Ruf zur 
Kehle: Dies iſt mein theures Vaterland, ihm nie das Herz 
im Buſen brannte, wenn er die Schritte heimwärts wandte 
von Fahrten fern am fremden Strand? Wenn ſolch ein 
Mann lebt, merkt ſein Bild!“ (Hier zeigte ich auf die Straße 
hinaus, und Einer vom Comité, der die Sache nicht recht 
zu verſtehen ſchien, ſtürzte an's Fenſter und ſah hinaus, als 
ob er einen Polizeidiener zu rufen vorhätte, der ihm den 
Elenden, den ich gemeint, verhaftete.) „Ihm nie des Minſtrels 
Herze ſchwillt.“ (Hier verbeugte ſich der Director der Muſi— 
kanten, als ob er eine dunkle Vorſtellung hätte, daß dies ein 
geſchickt in die Rede eingeflochtenes Compliment für ihn 
wäre, aber der Mann mit den kalten Augen hatte für mich 
nur ein ſpöttiſches Lächeln, welches zu ſagen ſchien: Schon 
gut, aber es geht nicht, mein guter Mann, es geht wirklich 
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nicht. In dieſer Weiſe bin ich nicht zu erkaufen.) „Ob hoch 
und ſtolz ſein Name ſei, und groß ſein Reichthum, einerlei! 
Trotz Allem, was ihn ehrt und hebt, ſoll dieſer Lump, der 
ſich nur lebt, hier niemals Ruhm und Ehre ſehn und doppelt 
ſterbend untergehn und unbeweint und unbeſungen, dem Staub 
ſich nah'n, dem er entſprungen.“ 

Ich hielt inne. Einen Augenblick herrſchte ein verlegen— 
machendes Stillſchweigen, als ob jedermann dächte, ich hätte 
noch etwas zu ſagen. Aber ich ſetzte meinen Hut auf und 
ſchulterte meinen Regenſchirm, um ſie zu überzeugen, daß die 
Geſchichte zu Ende ſei. Dann begann ſich's zu zeigen, daß 
die Geſellſchaft den Sinn und Zweck meiner Bemerkungen 
nicht begriffen hatte. Einer von den Herren dachte offenbar, 
daß ich mich über etwas beklage, was mir auf der Eiſenbahn 
paſſirt ſei; denn er nahm mich bei Seite und fragte mich 
in einem vertraulichen Flüſtern, ob es für ihn nicht gerathner 
wäre, wenn er den Schaffner deshalb befragte. 

Ein andrer von den Herren des Comites fragte, ob der 
Gouverneur unſres Staates mit meiner Rede gemeint ſei. 

Ich ſagte: „Nein, die Bemerkungen waren poetiſcher 
Natur, ſie waren ein Citat.“ 

Mein Mann ſchien überraſcht und fragte, wo ich ſie 
herhätte. 

„Von Marmion,“ ſagte ich. 

Er beſann ſich einen Augenblick, dann erwiderte er: 
„Kenne ich nicht. Von Philadelphia, vermuthlich.“ 

Meine Lage war zu traurig, um mit Worten beſchrieben 
werden zu können. Ich faßte den Vorſitzenden unter den 
Arm, und wir zogen hinaus nach den Kutſchen, während 
der Mann mit den kalten Augen auf ſeine Trommel los— 
paukte, als ob ſeine Feindſeligkeit gegen mich ihn umbringen 
würde, wenn ſie ſich nicht in dieſer Weiſe kräftig Luft 
machen könnte. 
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Wir ſtiegen in die Wagen und bildeten eine Prozeſſion, 
wobei die Muſikanten zu Fuß vorausmarſchirten und „Heil 
dem Führer unſrer Schaaren“ ſpielten. Ich fuhr mit dem 
Vorſitzenden des Comités, welcher darauf beſtand, daß ich die 
amerikaniſche Fahne in der Hand tragen ſolle. Als wir die 
Straße hinaufzogen, rief uns die Menge mehrmals lebhaft 
Beifall zu, und der Vorſitzende ſagte, er glaube, es würde 
beſſer ſein, wenn ich gelegentlich aufſtünde und mich ver— 
beugte. Ich that dies, indem ich bei der letzten Verbeugung 
bemerkte, es ſei ziemlich ſonderbar, daß man jemand, der 
hier vollkommen fremd ſei, einen ſolchen Empfang zu Theil 
werden laſſe. 

Der Vorſitzende ſagte, er habe darüber nachgedacht, und 
es ſei ihm gerade in dieſem Augenblicke eingefallen, daß das 
gemeine Volk vielleicht den Charakter der Parade mißver— 
ſtanden habe. 

„Sehen Sie, es iſt eine Bereiter- und Seiltänzer— 
geſellſchaft in der Stadt, und ich fürchte ein wenig, daß die 
Leute ſich vorſtellen, dies iſt die Prozeſſion des Circusdirectors, 
und Sie ſind der König der Lüfte. Dieſer Monarch iſt ein 
Mann von Ihrem Wuchs, und er trägt einen Backenbart.“ 

Der König der Lüfte erwarb ſich Auszeichnung und einen 
Thron, indem er in die Luft ſprang und, bevor er wieder 
auf die Erde kam, zwei Purzelbäume nach rückwärts ſchlug, 
ſowie dadurch, daß er auf der einen großen Zehe kerzengerade 
auf einem Drahte ſtand, während er eine Stange auf der 
Naſe balancirte. Ich hegte nicht den Wunſch, das Scepter 
mit dieſem Manne zu theilen oder ihn um irgend etwas 
von ſeinem Ruhme zu berauben, und ſo wickelte ich die 
Flagge meines geliebten Vaterlandes zuſammen, zog mir 
den Hut über die Augen und weigerte mich weiterer Ver— 
beugungen. 

Als wir das Hotel erreichten, war es Zeit zum Abend— 
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eſſen, und ſobald wir eingetreten waren, lud uns der Vor— 
ſitzende nach einem der Salons ein, wo für die ganze Ge— 
ſellſchaft ein treffliches Mahl bereitet war. Wir marſchirten 
nach dem Takte eines Marſches, welchen die in einer Ecke auf— 
geſtellten Muſikanten ſpielten, Schritt haltend in das Zimmer 
hinein. Als das Souper vorüber, ſah ich mit Bekümmerniß 
den unaufhaltſamen Vorſitzenden ſich erheben und einen Toaſt 
ausbringen, auf den er Einen von der Geſellſchaft zu ant— 
worten aufforderte. Ich wußte, bald werde auch an mich die 
Reihe kommen, und es ſchien keine andere Wahl zu ſein, als 
entweder meine große Rede dieſer unbedeutenden Gelegenheit 
zu opfern oder dem äußerſten Ruin und der tiefſten Schande 
zu verfallen. Es ſchien mir, als müſſe der Vorſitzende er— 
rathen haben, daß ich nur eine Rede hatte, und daß er ſich 
vorgenommen, mich zu nöthigen, ſie vor der Zeit zu halten, 
jo daß ich bei der Volksverſammlung dann in tbödtliche 
Verlegenheit geriethe. Aber ich faßte den Entſchluß, mich ver— 
zweifelt an die einzige und alleinige Rede zu klammern, 
einerlei, wie viel man mir zuſetzen möge, um mich ihrer zu 
berauben. So beſchloß ich, wenn der Vorſitzende mich auf— 
riefe, meine Geſchichte Nummer zwei zu erzählen, die damit 
verbundenen Argumente zu geben und dieſe ganze Stelle aus 
meiner Rede in der Volksverſammlung am Abend weg— 
zulaſſen. 

Er rief mich wirklich auf. Als zwei oder drei Herren 
geſprochen hatten, brachte der Vorſitzende den Toaſt aus: 
„Auf den Redner des Abends“, und derſelbe wurde mit 
Beifall aufgenommen. Der Vorſitzende ſagte: „Es geſchieht 
mit ganz beſondrer Freude, wenn ich dieſen Trinkſpruch aus⸗ 
bringe. Es giebt meinem beredten jungen Freunde eine 
Gelegenheit, die ſich unter den Hinderniſſen des Bahnhofs 
nicht gewinnen ließ, ohne Zwang und Störung ſeine Gaben 
in der Weiſe leuchten zu laſſen, daß die verſammelte Gefell= 
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ſchaft ſich überzeugt, daß die Kunſt, welche Webſter und Clay 
in den Stand ſetzte, ſich die Bewunderung einer entzückten 
Welt zu erwerben, nicht verloren gegangen iſt — daß ſie in 
dem Herren, der mir gegenüber ſitzt, einen meiſterhaften Dol—⸗ 
metſcher gefunden hat.“ 

Das war bitter. Das kaltäugige Kind der Muſen, welches 
unter den Muſikanten ſaß, machte eine Miene, als ob es ſich 
zum erſten Male in ſeinem Leben wirklich und gründlich bis 
in die innerſten Winkel ſeiner Seele hinein freute. 

Ich erhob mich und ſagte: „Herr Vorſitzender und Sie, 
meine Herren vom Comité, ich bin zu ermüdet, um eine 
große Rede zu halten, und ich wünſche auch meine Stimme 
für den Abend zu ſchonen, und ſo will ich Ihnen nur eine 
Geſchichte von einem Manne erzählen, den ich kannte, und 
deſſen Name Hotchkiß war. Er lebte in New Caſtle, und 
eines Abends dachte er, er wolle ſich einen kleinen harmloſen 
Spaß machen, indem er auf das Dach ſtieg und ſeiner Frau 
dadurch ein bischen Angſt einjagte, daß er ein paar loſe 
Ziegel durch den Schornſtein in den Kamin in ihrer Stube 
hinabfallen ließe. So ſchlüpfte er leiſe aus dem Bette, ſchlich 
ſich, nur mit ſeinem Nachthemde bekleidet, die Treppe hinauf 
und kroch auf das Dach hinaus. Herr Hotchkiß ließ neun— 
zehn Ziegelſteine in jenen Schornſtein hinabfallen, Herr Vor— 
ſitzender und Sie, meine Herren, jeden mit einem gewaltigen 
Krach, aber ſeine Frau kreiſchte nicht ein einziges Mal auf.“ 

Jedermann ſchien zu meinen, daß dies das Ende der 
Hiſtorie ſei, und ſo gab es ein brüllendes Gelächter, obſchon 
ich den humoriſtiſchen Theil und die eigentliche Pointe der 
Anekdote noch nicht erreicht hatte, wo geſchildert wird, wie 
Hotchkiß die Sache aufgab und wieder hinunterzugehen ver— 
ſuchte, aber überraſcht die Entdeckung machte, daß Frau 
Hotchkiß, welche die ganze Zeit über wach geweſen, ſich zurück— 
gezogen und die nach dem Dache führende Fallthür zugeriegelt 
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hatte, jo daß er die nächſten vier Stunden auf dem Dach— 
firſte verbrachte, während ſeine loſe hängenden Nachtgewänder 
im Winde flatterten. Aber ſie lachten Alle und begannen zu 
plaudern, und der Dirigent der Muſikanten hob, in der 
Meinung, daß er jetzt an der Reihe ſei, den Taktſtock, um 
„Heil Columbia“ ſpielen zu laſſen, während der Mann 
mit den Becken von teufliſcher Freude beſeelt zu ſein ſchien. 

Ich verſuchte, dem Vorſitzenden auseinanderzuſetzen, daß 
Alles ſchief gegangen und die Geſchichte fürchterlich verfahren ſei. 

Er ſagte, er habe ſelber gemeint, daß das ſo zu ſein 
ſcheine und er erbot ſich, der Geſellſchaft die Sache auseinander- 
zuſetzen und mir Gelegenheit zu geben, die Geſchichte noch 
einmal und zwar richtig und gehörig zu erzählen. 

Ich deutete ihm düſtern Blickes an, daß ich, wenn er 
ſich unterſtünde, etwas der Art zu thun, ihm mit dem erſten 
beſten Reiterpiſtol, das ich in die Hand bekäme, eine Kugel 
durch den Kopf jagen würde. 

Er ſagte, daß es dann vielleicht beſſer ſein würde, wenn 
er es nicht thäte. 

Die Verhandlungen der Volksverſammlung ſollten um 
acht Uhr beginnen. Um halb acht Uhr ging ich nach dem 
Telegraphenamte und ſchickte, indem ich fürchtete, daſſelbe 
werde bei Schluß der Verſammlung ſchon geſchloſſen ſein, 
das folgende Telegramm an die Zeitungen in Wilmington: 

„Dover, den — 187—: Hier wurde heut' Abend 
eine ungeheure Volksverſammlung abgehalten. Die Menge 
zeigte die äußerſte Begeiſterung. Erfolgreiche Reden wurden 
von verſchiedenen hervorragenden Herren gehalten, unter ihnen 
befand ſich der beredte junge Redner, Herr Max Adeler, 
deſſen geiſtvolle Bemerkungen, durchflochten mit witzſprühenden 
Anekdoten, donnernden Applaus hervorriefen. Wir dürfen in 
Dover eine Mehrheit von fünfhundert, vielleicht von tauſend 
Stimmen erwarten.“ 
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Um acht Uhr verjammelte fic) wirklich eine ſehr große 
Menſchenmenge vor der Veranda des einen der Gaſthöfe. 
Die Redner erhielten ihren Platz auf dem Balkone an- 
gewieſen, der ſich nur einige Fuß über das Pflaſter erhob, 
und wo ſich auch eine Anzahl von Perſonen befand, die mit 
den verſchiedenen politiſchen Geſellſchaften der Stadt in Ver⸗ 
bindung ſtanden. Ich fühlte einige Nervenſchwäche, aber ich 
war ziemlich ſicher, daß ich meine Rede in annehmbarer 
Weiſe halten könnte, ſelbſt wo die Poeſie aus der Einleitung 
herausgeriſſen und die Geſchichte in Nummer Zwei geopfert 
war. Ich nahm mir einen Stuhl auf dem Dache der 
Veranda und wartete, während die Muſikanten eins oder 
zwei luſtige Stücke ſpielten. Es machte mir Schmerz, zu 
bemerken, daß die Muſik uns unmittelbar gegenüber auf 
dem Pflaſter ſtand, und daß der Trommler mit den kalten 
Augen eine Stellung inne hatte, die ſein Starren nach mir 
hin begünſtigte. 

Der Vorſitzende begann mit einer kurzen Rede, in welcher 
er beinahe genau daſſelbe vorbrachte, was in meiner Ein— 
leitung enthalten war, und da dieſer Theil meiner großen 
Rede durch die Verwendung der Verſe bereits auf ein kleines 
Bruchſtück reducirt war, ſo beſchloß ich in der Stille, wenn 
ich an die Reihe käme, ſogleich mit Nummer Zwei zu be— 
ginnen. 

Der Vorſitzende ſtellte der Menge den Herrn Keyſer vor, 
der mit Lebehochrufen empfangen wurde. Er war ein ge— 
wandter Sprecher, und er begann zu meinem tiefen Be— 
dauern damit, daß er in vortrefflicher Weiſe meine Geſchichte 
Nummer Drei erzählte, worauf er einige von meinen Be- 
weiſen in Nummer Sechs verbrauchte und mit der Be— 
merkung ſchloß, daß er nicht die Abſicht habe, die Aufmerk— 
ſamkeit der Verſammlung lange in Anſpruch zu nehmen, 
weil das Comité in Wilmington einen beredten Redner 
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geſchickt habe, der ſich jetzt ſchon auf der Rednerbühne befinde 
und die Sache der Partei in einer Weiſe darſtellen würde, 
die er auch nicht annähernd erreichen könnte. 

Herr Keyſer ſetzte ſich hierauf, und Herr Schwartz wurde 
vorgeſtellt. Herr Schwartz bemerkte, daß es ſich für ihn 
kaum der Mühe verlohne, zu verſuchen, etwas derartiges wie 
eine Rede zu halten, weil der Herr von New Caſtle her— 
untergekommen wäre, um die Ziele der Wahlcampagne zu 
erörtern, und das Volk natürlich begierig ſei, ihn zu hören. 
Er, Herr Schwartz, wolle nur eine kleine Geſchichte erzählen, 
welche den Punkt zu illuſtriren ſchiene, auf den er hinziele, 
und darauf erzählte er meine Anekdote Nummer Sieben, 
indem er merken ließ, daß er der Buſenfreund vom Commo— 
dore Scudder und ein Bekannter des Mannes ſei, der das 
Jagdgewehr gemacht habe. Der Punkt, den die Geſchichte 
beleuchtete, war zu meinem Entſetzen beinahe ganz genau 
das, was ich meiner Geſchichte Nummer Sieben angehängt 
hatte. Die Situation begann ein ernſtes Anſehen zu ge— 
winnen. Hier waren mit einem einzigen heimtückiſchen Beſen— 
ſtriche zwei meiner beſten Geſchichten und drei Steine zum 
Bau meiner Beweisführung hinweggefegt und gänzlich un— 
brauchbar geworden. 

Als Schwartz abtrat, wurde ein Mann Namens Krum— 
bauer zum Vortreten veranlaßt. Krumbauer war ein Deutſcher, 
und der Vorſitzende verkündete, daß er in dieſer Sprache 
reden werde, damit die, welche mit dieſer Sprache vertraut 
wären, auch ihr Vergnügen hätten. Krumbauer ſprach darauf 
los, und die Menſchenmaſſe nahm ſeine Bemerkungen mit 
brüllendem Gelächter auf. Nach einem beſonders reichlichen 
Ausbruche von Heiterkeit fragte ich den Mann, der unmittel- 
bar neben mir ſaß und tiefes Intereſſe an der Geſchichte zu 
nehmen ſchien: 

„Sagen Sie doch einmal, was war wohl das Späßchen, 
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welches Krumbauer zum Beſten gab? Es muß was ganz 
Vortreffliches geweſen ſein.“ 

„Ja wohl, es war ganz vortrefflich,“ ſagte er. „Es 
handelte von einem Deutſchen oben in Berks County, Penn⸗ 
ſylvanien, der ſich in der Zeit verrechnet hatte.“ 

„In was für Zeit?“ fragte ich ächzend, banger Erwar— 
tung voll. 

„Je nun, er hatte ſich mit dem vierten Juli verſehen, 
wiſſen Sie. War mit ſieben oder acht Jahren im Rückſtande 
und verſuchte alsdann Alles auf einmal nachzuholen. War 
das nicht eine gute Geſchichte?“ 

„Gut? Das ſollt' ich meinen, ha ha! Meine allerbeſte 
Geſchichte, ſo wahr ich ein Sünder bin!“ 

Es war eine furchtbar ſchlimme Lage. Ich hätte Krum⸗ 
bauer erdroſſeln und dann zu Wurſtfleiſch zerhacken können. 
Der Boden ſchien mir unter den Füßen wegzuſchlüpfen, es 
war nur noch ein Gerippe von einer Rede geblieben. Aber 
ich entſchloß mich, daſſelbe herzunehmen und mein Beſtes zu 
thun und mich wegen eines glücklichen Ausgangs auf gutes 
Glück zu verlaſſen. 

Aber noch war die Reihe, zu ſprechen, nicht an mir. 
Zunächſt wurde Herr Wilſon herangezogen, und ich glaubte 
zu bemerken, wie ein dämoniſches Lächeln ſich über das Geſicht 
des Beckenſchlägers ſtahl, als Wilſon ſagte, er ſei zu heiſer, 
um viel ſagen zu können, er wolle die ſchwere Arbeit dem 
glänzenden jungen Redner überlaſſen, der aus New Caſtle hier⸗ 
hergekommen ſei. Er wolle blos raſch über die Oberfläche 
hinfahren und ſich dann zurückziehen. Er that dies. Wilſon 
fuhr raſch über die Oberfläche hin, ſchöpfte dabei allen 
Rahm von meinen Argumenten Nummer zwei, fünf und 
ſechs ab und endigte damit, daß er meinen Beweis Nummer 
vier ganz vortrug. Die Haare ſtanden mir zu Berge, als 
Wilſon ſich verbeugte und die Rednerbühne verließ. Was in 
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aller Welt follte ich jetzt machen? Nicht ein einziges Argu— 
ment übrig geblieben, um auf ihm Fuß faſſen zu können, 
alle meine Anekdoten weg, zwei ausgenommen, und mein 
Gemüth in einem ſolchen Zuſtande an Wahnſinn grenzender 
Verwirrung, daß es ſchien, als gebe es in der ganzen Welt 
keinen Beweisgrund, keinen Einfall, keinen Wink und keine 
Anekdote mehr, die brauchbar wäre. In Todesangſt und 
Verzweiflung wendete ich mich dem unmittelbar neben mir 
Sitzenden zu und fragte, ob ich Wilſon folgen werde. 

Er ſagte, jetzt wäre er an der Reihe. 

„Und was gedenken Sie zu ſagen?“ fragte ich voll übler 
Ahnung. 

„Oh nichts,“ erwiderte er, „gar nichts. Ich will Ihnen 
Raum laſſen. Ich werde juſt dies oder das Hiſtörchen er— 
zählen, um Sie zu amuſiren, und mich dann hinſetzen.“ 

„Was für ein Geſchichtchen zum Beiſpiel?“ fragte ich. 

„Oh, nichts, gar nichts; nur ſo 'ne kleine Plauderei, 
deren ich mich zufällig erinnere, von einem Farmer, welcher 
ein Frauenzimmer heirathete, die vier Klaftern Holz klein 
machen zu können behauptete, und die das ſpäter nicht 
fertig brachte.“ 

Meine ſchlimmſten Befürchtungen hatten ſich verwirklicht. 
Ich wendete mich zu meinem nächſten Nachbar und ſagte mit 
unterdrückter Aufregung: 

„Darf ich Sie um Ihrem Namen bitten, mein Freund?“ 

Er ſagte, er hieße Gumbs. 

„Darf ich mich nach Ihren n erkundigen?“ 
fragte ich weiter. 

Er ſagte, er hieße mit ſeinen Vornamen William Henry. 

„Nun denn, William Henry Gumbs,“ rief ich aus, 
„blicken Sie mir mal in's Geſicht. Sehe ich aus wie ein 
Menſch, der ein menſchliches Weſen mit kaltem Blute um— 
bringen könnte?“ 
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,Om-m-m — n-ein, fo ſehen Sie nicht aus,“ erwiderte 
er mit der Miene kritiſcher Ueberlegung. 

„Aber ich bin ein ſolcher Menſch,“ ſagte ich grimmig, 
„ja wohl, ich bin ein ſolcher Menſch, und ich ſage Ihnen 
jetzt, daß, wenn Sie ſich unterſtehen, jene Geſchichte von der 
Frau des Farmers zu erzählen, ich Sie ohne viel Fackeln 
und Federleſen in die Ewigkeit ſpedire — bei Gott, ich 
thu's.“ 

Herr Gumbs fuhr augenblicklich in die Höhe, legte ſeine 
Hand auf das Geländer des Dachs der Veranda und ſprang 
darüber weg und hinab unter die Menge. Hier blieb er 
ſtehen und zeigte mich den Umſtehenden mit den Fingern, 
wobei er ohne Zweifel die Behauptung aufſtellte, daß ich 
ein originelles Exemplar von einem Verrückten ſei, von dem 
man jeden Augenblick erwarten könnte, daß er einen Anfall 
bekäme, der intereſſant ſein würde, wenn man ihn aus der 
Entfernung ſtudirte. 

Der Vorſitzende ſah ſich um, indem er meinen Freund, 
Herrn Gumbs, aufzurufen beabſichtigte. Als er ihn aber 
nicht bemerkte, kam er zu mir und ſagte: 

„Jetzt ſind Sie daran, mein Herr. Prächtige Gelegenheit, 
ſein Licht leuchten zu laſſen! Verſammlung gerade auf die 
rechte Höhe hinauf gebracht! Wir haben Ihnen den Weg 
geebnet, jetzt machen Sie los, und thun Sie Ihr Beſtes.“ 

„Oh ja; aber laſſen Sie die Sache noch ein paar 
Augenblicke weiter gehen, bitte! Ich kann jetzt nicht ſprechen 
— ich bin in der That noch nicht ganz fertig. Laſſen Sie 
einen Andern ſprechen.“ 

„Habe keinen Andern. Hob Sie abſichtlich bis zuletzt 
auf, und die Menge wartet. Treten Sie vor, und dann 
drauf los, und geben Sie es ihnen recht warm und kernig.“ 

Es war ſehr leicht für ihn, zu ſagen: „Geben Sie es 
ihnen,“ aber ich hatte ja nichts mehr zu ſagen. Wunderſchön 
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hatten fie mir den Weg geebnet. Säuberlich hatten fie die 
Maſſe auf die rechte Höhe hinaufgearbeitet. Ich aber war 
in einem Zuſtande wahnwitziger Verzweiflung vor einer 
Menſchenmenge von tauſend Köpfen, die eine glänzende Rede 
von mir Unglücklichen erwarteten, der in ſeinem Kopfe nichts 
als eine erbärmliche Geſchichte von einem Löſchapparat und 
eine noch ſchlechtere von einem Farmersweibe hatte. Ich 
ſeufzte im Geiſte und wünſchte, ich wäre fern von hier 
unter einem entlegnen Himmelsſtriche geboren, unter Wilden, 
die nichts von Volksverſammlungen wüßten, und deren 
Sprache eine ſolche geringe Anzahl von Worten enthielte, 
daß das Redenhalten bei ihnen eine Unmöglichkeit wäre. 

Aber der Vorſitzende war ein entſchloſſner Mann. Er 
ergriff mich beim Arme und zerrte mich vor. Er ſtellte 
mich der Verſammlung in den ſchmeichelhafteſten, ja ich kann 
ſagen, in beleidigend lächerlichen Ausdrücken vor, und dann, 
nachdem er mir noch in's Ohr geflüſtert: „Geben Sie es 
Ihnen tüchtig, alter Junge, geben Sie es Ihnen tüchtig!“ 
ſetzte er ſich nieder. 

Die Verſammlung empfing mich mit drei kräftigen 
Hurrahs. Als ich ſie hörte, wurde es mir ſchwarz und 
ſchwindlig vor den Augen. Die Zuhörermenge ſchien zu zer— 
ſchmelzen, zu verſchwimmen, zehnfach an Größe zuzunehmen. 
Durch eine entſchloſſene Anſtrengung gewann ich mein Be— 
wußtſein theilweiſe wieder und entſchloß mich, zu beginnen. 
Ich konnte keines andern Gedankens habhaft werden, als 
der beiden Geſchichten, und ich nahm mir vor, ſie ſo gut 
zu erzählen, als ich vermochte. Ich ſagte: 

„Mitbürger, es iſt jetzt ſo ſpät geworden, daß ich nicht 
verſuchen will, Ihnen eine Rede zu halten.“ (Rufe: „O 
doch!“ — „Vorwärts!“ — „Kümmern Sie ſich nicht um 
die Zeit!“ u. ſ. w.) Indem ich meine Stimme erhob, 
wiederholte ich: „Es iſt, ſage ich, ſo ſpät jetzt, daß ich 
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keine Rede halten kann, wie ich deswegen beabſichtigte, weil 
es ſo ſpät iſt, daß die Rede, welche ich zu halten beabſichtigte, 
Sie hier zu lange aufhalten würde, wenn ich ſie ſo hielte, 
wie ich ſie zu halten beabſichtigte. So will ich Ihnen nur 
eine Geſchichte erzählen von einem Manne, der ſich einen 
patentirten Löſchapparat kaufte, von dem garantirt war, daß 
er täglich vier Klaftern Holz klein ſpaltete. So ſteckte er 
denn ſein Haus in Brand, um zu verſuchen, ob ſie die 
Wahrheit geſagt hätte, und — nein, es war ſeine Frau, 
von der garantirt war, daß ſie vier Klaftern Holz ſpaltete — 
ich verſah mich mit der Geſchichte. Und als die Flammen 
allenthalben ausbrachen und emporſchlugen, fand er, daß ſie 
nur dritthalb Klaftern klein machen konnte, und es machte 
ihn — was ich ſagen wollte, iſt, daß der Farmer, als er 
dem Löſchapp — das heißt, als er fie heirathen wollte, ſagte 
ſie, ſie könnte das Haus in Brand ſtecken, und als er's mit 
ihr verſuchte, fiel ſie gleich das erſte Mal zuſammen — der 
Löſchapparat nämlich fiel zuſammen, und er trug auf Schei⸗ 
dung an, weil fein Haus — oh, zum Henker, Mitbürger, 
Sie verſtehen, dieſer Mann, dieſer Farmer kaufte ein — 
wollte ſagen, heirathete einen Löſchapparat“ — (Verzweifelt.) 
„Mitbürger, wenn irgend jemand die amerika— 
niſche Flagge erſchießt, reißt ihn nieder auf 
der Stelle, mir aber gebt die Freiheit oder 
den Tod!“ 

Da ich dies mit aller Gewalt meiner Stimme und in 
einer Verwirrung, die an Verrücktheit grenzte, in die Menge 
hinabſchrie, antwortete mir aus derſelben ein wildes, lär⸗ 
mendes, gellendes Gelächter. Ich hielt unter dem Zauber⸗ 
banne jenes kalten Auges unter den Muſikanten eine Secunde 
inne, dann ſtürzte ich durch das Gedränge im Hintergrunde 
der Veranda hindurch und lief wie raſend die Straße nach 
dem Bahnhofe hinunter, während mir das Geſchrei der 
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Menge und die lärmende Muſik der Blechinſtrumente noch 
in den Ohren klangen. Ich ſtieg auf einen Güterzug, gab 
dem Zugführer fünf Dollars, damit er mich auf der Loco— 
motive mitnehme, und verbrachte die Nacht damit, daß ich 
nach New Caſtle fuhr. 


Amerikaniſche Humoriſten. VIII. Adeler. 22 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Hochzeitstag. — Ungewöhnliche Aufregung im Städtchen. — 
Vorbereitungen für das Ereigniß. — Das Verhalten Bob Parkers. 
— Die Ceremonie in der Kirche und die Geſellſchaft bei Magruders. 
— Ein letzter Blick auf einige alte Freunde. — Abreiſe von Braut 
und Bräutigam. — Einige außerordentlich ernſte Betrachtungen 
und dann das Ende des Buches. 


Geſtern war der Tag der Hochzeit. 


Ich glaube, daß niemand hoffen kann, das Aufſehen 
deutlich zu beſchreiben, welches durch ein ſolches Ereigniß 
in einer kleinen Stadtgemeinde, wie die unſrige iſt, hervor- 
gerufen wird. Es hat die Damen des Städchens mehrere 
Wochen hindurch mit Stoff zur Unterhaltung verſehen, und 
das außerordentliche Intereſſe, welches ſich an ihm kundgab, 
iſt fortwährend lebhafter geworden, bis es mit einem Auf— 
flammen der Aufregung ſeinen Gipfelpunkt erreichte, welches 
gelaſſene Ruhe auf Seiten irgend eines Menſchen in New 
Caſtle am großen Tage ſelbſt zu einem gänzlich unmöglichen 
Zuſtande machte. Meine eigne Frau brachte die Sache bei 
jeder ſich darbietenden Gelegenheit in ihren Geſprächen mit 
mir auf's Tapet, und wenn ich es müde wurde, von den 
Vorbereitungen für die Hochzeit, von den Dingen, die von 
den Magruders für Beſſie eingekauft worden, von den Ge— 
ſchenken, die ihre Freunde der Braut gemacht, von den zu— 
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künftigen Ausſichten des Paares und von unzähligen andern 
Dingen, die ſich an das eheliche Leben knüpfen, zu hören, 
wendete die vortreffliche Theilhaberin meiner Freuden ſich 
mit noch nicht geſchwächtem Enthuſiasmus von einem ſo 
theilnahmloſen Zuhörer ab, ergriff Hut und Umſchlagetuch 
und eilte fort zu einem Beſuch bei Frau Jones oder Frau 
Hopkins, die fie ſtets begierig fand, ſich an einer Uuterhal— 
tung über dieſe Gegenſtände zu betheiligen. 

Während des vergangnen Monats hat dieſes theilnahm— 
volle Weib täglich wenigſtens drei Mal bei Magruders ihren 
Beſuch gemacht, um ſich über die neueſten Thatſachen in Be— 
zug auf den Stand der Dinge Gewißheit zu verſchaffen und 
den geſchäftigen Arbeitern und Arbeiterinnen mit Rath und 
That beizuſpringen, welche die Menge von Gegenſtänden her— 
ſtellten, die ein Mädchen haben muß, bevor ſie getraut wird. 
Jedes Frauenzimmer im Städtchen war ſchon lange mit den 
kleinſten Einzelheiten der Vorkehrungen genau bekannt, und 
alle von ihnen waren von den Vorbereitungen auf die heran— 
nahende Kataſtrophe und der Betrachtung derſelben ſo ſehr 
in Anſpruch genommen, daß ſie ſich um nichts Anderes 
kümmerten. Wenn es Revolutionen gegeben hätte, wenn 
Throne gewankt und umfallen gewollt hätten, wenn Orkane 
über das Land hin gefegt und die Völker von der Geißel 
der Peſt getroffen worden wären, ſo würden dieſe hin— 
gebenden Weiber von New Caſtle, wie ich feſt glaube, dieſe 
Calamitäten mit unerſchütterlicher Faſſung und Seelenruhe 
betrachtet und ihnen keine Stelle in den gemüthlichen De— 
batten eingeräumt haben, in welchen die Hochzeit Beſſie 
Magruders der eine große Punkt war, um den ſich die 
Discuſſion bewegte. 

Es giebt in der Welt nichts, was tiefer ginge als das 
Intereſſe, welches ein Weib an der Verheirathung eines an— 


dern Weibes nimmt. Die fanatiſche Wuth eines indiſchen 
29% 


340 


Heiligen iſt die reine eiskalte Gleichgültigkeit im Vergleich 
hiermit. 

Es war unterhaltend, Bob Parker am Abend vor der 
Hochzeit und am Morgen des großen Tages ſelbſt zu be— 
obachten. Er hatte ſchon eine Woche vor der Zeit Alles 
bereit, und jo hatte er am letzten Abende ſeines Junggeſellen⸗ 
lebens nichts zu thun, als bei uns zu Hauſe zu ſitzen und 
nachzudenken. Und ſo bewegte ſich Bob, während ich meine 
Zeitung las, und während Frau Adeler den Hut fertig machte, 
den ſie ſich aus altem Material für dieſe Gelegenheit zuſammen⸗ 
geſtellt hatte — die fingerfertige Sparſamkeit dieſes Weibes 
iſt beiläufig geradezu ein phänomen — unruhig bald dahin, 
bald dorthin. Er that, als läſe er die Zeitung, er warf ſich 
in den Lehnſtuhl und ſtellte ſich, als ob er ſchliefe, er ſchoß 
plötzlich die Treppe hinauf, um nachzuſehen, ob er eine hin— 
reichende Anzahl Kragen in ſeinen Koffer gethan habe, er 
ſchoß wieder herunter und probirte ſeinen neuen Hut zum 
fünfzigſten Male auf, er trat an das Fenſter und drückte 
ſeine, während des Tages ſchon oft wiederholte Befürch— 
tung aus, daß es morgen Regen geben werde, er verſuchte 
vier Mal hintereinander ſeine Uhr aufzuziehen, und er 
unterſuchte ſein Taſchenbuch wieder und immer wieder, 
um ſich Gewißheit zu verſchaffen, daß der Trauring ſicher 
aufgehoben ſei. Zu lächerlich früher Stunde ſagte er, daß 
er müde ſei und zu Bette gehen müſſe, aber als ich 
um Mitternacht die Treppe hinaufſtieg, konnte ich ihn 
noch immer herumgehen hören. Er war nervös, aufgeregt 
und ängſtlich. 

Bevor der Morgen graute, war Bob aus dem Bette, 
unten bei uns, rauchte und ſtellte Betrachtungen an, was 
für Wetter zu erwarten ſei. Dann war er in äußerſter 
Gemüthsbewegung, indem er fürchtete, der Mann mit den 
Blumenſträußen werde nicht kommen. Als die Blumen dann 


341 


wirklich anlangten, ſahen ſie ſo ſehr darnach aus, als ob es 
jetzt losgehen müſſe, daß er unverzüglich in ſeine Stube 
hinaufflog und ſeine Hochzeitskleider anlegte. 

Dann hatten wir faſt zwei Stunden auf die Kutſchen 
zu warten, und Bob wurde von Zweifeln in Betreff der 
Frage gepeinigt, ob ſein Halstuch richtig ſitze. Drei Mal 
machte ſich meine Frau mit Nadel und Zwirn an dieſen 
Gegenſtand der Körperverzierung, und endlich warf Bob es 
weg und band ſich ein anderes um. Er ſchien der feſten 
Ueberzeugung zu leben, daß die Augen der ganzen Verſamm— 
lung ſich auf dieſes weiße Tuch concentriren würden. Dann 
zog er ſeine Handſchuhe an und ſaß roth geworden und un— 
behaglich in ſeinen neuen Kleidern da und wartete auf den 
Augenblick, wo es fortgehen ſollte. Bald darauf entdeckte 
er, daß er eins von ſeinen goldnen Hemdknöpfchen verloren 
hatte, und nach langem und hitzigen Suchen darnach glaubte 
er es in ſeinem Stiefel zu fühlen. Ich holte ihm einen 
Stiefelknecht herbei, und als der Knopf gefunden war, mußte 
er ſeine Handſchuhe wieder ablegen, um den Stiefel wieder 
anziehen zu können. Er fing an, ſich äußerſt elend zu fühlen, 
als die Wagen endlich ankamen. Dann kam meine Frau 
die Treppe herunter, und nachdem ich ihr die Handſchuhe 
mit einer Haarnadel zugeknöpft und ihren Anzug einer Kritik 
unterzogen hatte, gingen wir auf die Straße hinaus und 
fuhren von dannen. 3 

Als wir das Magruder'ſche Haus erreichten, war der 
Thorweg von einem dichtgedrängten Haufen von Leuten um— 
geben. Die Aufregung hatte ſich ſogar den untern Klaſſen 
der Geſellſchaft mitgetheilt, und eine Menge von ſchlumpigen 
Weibern mit kleinen Kindern auf den Armen, von unſaubern 
Dienſtmädchen, ſchmutzigen Kindern, faulenzenden Männern 
und lärmenden Jungen ſtand auf dem Pflaſter und wartete 
auf das Herauskommen der Braut. Als wir aus dem Wagen 


342 


ftiegen, war Bob der Hauptgegenſtand des Intereſſes, und 
während die Weiber ihn mit Bewunderung betrachteten, 
machten die Jungen unangenehme Bemerkungen über ſeinen 
Anzug, namentlich über ſeinen „Splithammer-Frack“. Als 
wir in's Haus traten, ſtieg Bob in eine geheimnißvolle 
Region in den obern Räumen hinauf, um auf Beſſie zu 
warten, während wir die Hochzeitsgeſchenke muſterten und 
uns mit dem Papa Magruder unterhielten, der ſich offenbar 
in ſeinen Hochzeitsgewändern ſehr unbehaglich fühlte. 

Dann ſtieg die Braut unter Ausrufen der Bewunderung 
von Seiten der Dienſtboten und ihrer Freunde herab, die in 
einer Gruppe am hintern Ende der Hausflur verſammelt 
waren. Sie ſah wirklich ſehr ſüß und hübſch aus, die 
kleine Jungfrau in ihrem reizenden weißen Kleide, mit den 
Orangenblüthen in ihrem ſchwarzen Haare, mit dem ſtrah— 
lenden Lichte in ihren braunen Augen und mit dem leichten 
Anflug von Erglühen, das ihre Wangen erwärmte. Bob 
Parker hatte guten Grund, ſtolz zu ſein, als er das holde 
Mädchen zum Altar führte, und er war ſtolz, trotz ſeines 
Zitterns. : 

Und als unſre Begrüßungen vorüber, als die Atlas— 
und Seidenkleider alle glattgeſtrichen und die Brautjungfern 
und die Begleiter des Bräutigams alle bereit waren, 
wandelten wir durch die kritiſche Verſammlung draußen 
vor der Thür hindurch und fuhren raſch nach der Kirche. 
An der Pforte derſelben fanden wir, die Hochzeitsgeſell⸗ 
ſchaft erwartend, ein zweites Gedränge von Zuſchauern und 
unter ihnen jenen düſterblickenden Leichenbeſtatter, der ſich 
mit ſeinem Kinn an die Mauer angehakt hatte, und deſſen 
Gemüth noch immer über dem ihm widerfahrenen Un— 
rechte brütete. 

Dann hörten wir, wie die Orgel den Krönungsmarſch 
ſpielte, und als die Hochzeitsgeſellſchaft in die Kirche trat und 
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den Mittelgang mit ihren Schleppen hinauffegte, begann der 
Hochzeitsmarſch zu ertönen. In den Kirchenſtühlen flatterte 
es und bewegte es die Köpfe, dann wurde es ſtill, und nun 
begann die Trauungsceremonie. Bob war bleich wie ein 
Geſpenſt, und ſeine Antworten waren kaum zu hören, aber 
Beſſie ſprach mit vollkommener Deutlichkeit. Es iſt ſeltſam, 
daß Frauen bei ſolchen Gelegenheiten immer gefaßter ſind 
als Männer. 

Und als die feierlichen Worte geſprochen waren, küßte 
Bob ſeine Frau galant, und dann wendete ſich das Paar, 
während die Orgel Mendelsſohns liebliche Weiſe „Ich wartete 
auf den Herrn“ ausſtrömte, nach der Verſammlung um und 
begegnete im Mittelgange Freunden, die begierig waren, ihnen 
Glück zu wünſchen. Zu jeder andern Zeit würde es Bob 
verdroſſen haben, eine Perſon von nur ſecundärer Bedeutung 
zu ſein. Es war die Braut, auf welche alles Volk die Blicke 
richtete, nicht der Bräutigam. Aber jetzt war er zu glücklich 
und zu bereit, ſich ſelbſt zu vergeſſen. Er freute ſich zu ſehr, 
daß man ſeine Frau ſo warm begrüßte, um an irgend etwas 
Anderes denken zu können. Bis dahin, wo man die Kirchen— 
thür erreichte, hatte jedes Weib, welches gegenwärtig war, 
die Einzelnheiten von Beſſie's Anzug unvertilgbar ihrem 
Gedächtniſſe eingeprägt und ſich bereit gemacht, ſie ihren 
Freundinnen zu beſchreiben und auseinanderzuſetzen, und 
während die Glocke im Thurme ein fröhliches Geläut er— 
ſchallen ließ, kehrten wir nach dem Magruder'ſchen Hauſe 
zurück, wo wir in Geſellſchaft von Freunden die wenigen 
Stunden vor der Abreiſe von Herr und Frau Parker 
verbrachten. 

Der hochwürdige Herr Doctor Hopkins war zugegen, 
ſtrahlte die Gäſte durch ſeine goldne Brille an und ließ ſich's 
recht wohl ſein bei den Auſtern und den Schüſſeln mit 
Doſenſchildkröten- und Hühnerſalat. Er hatte ſogar ein 
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Lächeln für Oberſt Bangs, der mit Herrn Magruder die 
wahrſcheinliche Wirkung discutirte, welche ein dieſen Mor⸗ 
gen im „Argus“ erſchienener Artikel mit der Ueberſchrift: 
„Unſere drückenden Monopole“ auf die Eiſenbahn-Intereſſen 
des Landes haben würde. Es war intereſſant, dem Oberſten 
zuzuhören. 

„Ich ſage Ihnen,“ rief er mit Heftigkeit aus, „die 
Zeit iſt gekommen, wo dieſe gigantiſchen Eiſenbahn-Körper⸗ 
ſchaften ſtürzen werden, die Zeit iſt gekommen für eine 
freie Preſſe, wo ſie ihre Batterien gegen die Monopole 
eröffnen wird, gegen die Monopole, welche die Rechte 
des Volkes mit Füßen treten. Es wird einen erbitterten 
Kampf geben, Herr Magruder, denken Sie an mich, es 
wird ein Kampf auf Tod und Leben ſein. Aber der Argus 
tritt kühn und furchtlos in die Reihen der Kämpfer. Der 
Artikel von heute zieht das Schwert aus der Scheide, er 
verkündet den Eiſenbahntyrannen, daß die Schlacht be— 
gonnen hat.“ 

„Ich bin überzeugt, er wird ſie beunruhigen,“ ſagte Herr 
Magruder. „Und Sie ſind, wie ich vermuthe, bereit, Alles 
aufzugeben für die gute Sache. Wie ſteht es da mit Ihrer 
jährlich zu erneuernden Freikarte zur Fahrt nach Phila— 
delphia?“ 

„Oh, ach! Was das betrifft,“ rief der Oberſt aus, 
„ſo haben Sie vielleicht bemerkt, daß ich unſre eigne Eiſen⸗ 
bahn ausnahm und ihren Beamten Complimente machte. 
Man muß in ſolchen Sachen nicht zu weit gehen, Magruder. 
Und dann, wiſſen Sie, ſind da die Anzeigen von Seiten 
der Directionen. Nein, Herr, wir müſſen für's Erſte 
gleichſam mit Vorſicht vorgehen. Ein vorſchnelles, un— 
bedachtſames Handeln könnte Alles zu Grunde richten.“ 

Auch Doctor Tobias Jones hatte die aus ſeinem Berufe 
ſtammende Abneigung vor Frau Magruder überwunden und 
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war nicht nur zugegen, fondern unterhielt ſich auch ganz 
freundlich mit dieſer Dame, wahrſcheinlich über die Themata 
Gallenfieber und Aneurismus. Ferner war Benjamin B. 
Gunn dort, der geſchäftig von Gaſt zu Gaſt herumfuhr und 
Bob ganz beſondere Aufmerkſamkeit erwies. Als ich Gunn 
in ernſter Unterhaltung mit dem Bräutigam begriffen ſah 
und die Worte auffing: „wiſſen Sie, nur zum Beſten Ihrer 
Frau,“ merkte ich, wie viel es geſchlagen hatte, und daß 
Benjamin die feſtliche Stunde zu einem Verſuche benutzte, 
ein Geſchäft zu machen. Selbſt Richter Pitman war zugegen; 
denn Herr Magruder war dem alten Manne gut und be— 
fand ſich dieſen Tag in gnädiger Stimmung. Ich hieß den 
Richter herzlich willkommen, als er, in einem Schwalben— 
ſchwanz-Frack von überraſchendem Schnitt und Bau, auf 
mich zukam und ſagte: 

„Prächtiger Abſchiedsſchmaus für die jungen Leute, nicht 
wahr? Ich ſage Sie, ſo machten ſie's nicht mit ſolchen 
Sachen, wie ich und Harriet uns conſoldirten. Wir wohn— 
ten damals unten in Kent, und als uns der Friedensrichter 
zuſammengab, da legte ich ihm fünfzig Cents hin und 
ging dann hinaus und borgte mir 'nen Wagen, ſo daß 
ich und Harriet ein Stückchen ſpazieren fahren konnten. 
Wir kamen dann hier nach New Caſtle und blieben zwei 
Tage im Gaſthofe, und hernach da fuhr ich wieder zurück 
und fing wieder an zu arbeiten, als ob nichts Beſonderes 
paſſirt wäre.“ 

„Es war vermuthlich damals nicht Sitte, bei ſolchen 
Gelegenheiten viel Aufſehen zu machen?“ ſagte ich. 

„Nein, Herr Adeler. Die Leute hatten kein Geld nicht, 
eine ſolche Abfütterung zu veranſtalten wie dieſe hier. Sie 
mußten vorſichtiger zu Werke gehen. Doch iſt's ganz in der 
Ordnung,“ ſagte der Richter nachſinnend, „ganz in der Ord— 
nung. Sich verheirathen iſt ein großes Ereigniß, und wenn 
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man ein bischen Lärm damit machen kann, jo ſollte man's 
thun. Wenn meine Tochter es einmal verſuchen ſollte, ſo 
will ich ſie das Beſte geben, was ich ſie kaufen kann. Eine 
Hochzeit wie die hier iſt ganz hübſch, aber die Weiber ſind 
ganz beſonders vernarrt in das Ding. Aber wenn Sie mich 
erlauben wollen — ich glaube, ich werde noch 'ne geröſtete 
Auſter probiren.“ 

Es gab noch einen aufregenden Auftritt, als Beſſie zuletzt 
in ihrem Reiſekleide herunterkam und neben Bob bereit ſtand, 
abzureiſen. Während der Droſchkenkutſcher die Koffer in den 
Wagen trug, nahm Beſſie von Allen Abſchied. Es folgte 
ein Lebewohl für die Mutter, das von beiden mit Thränen 
in den Augen ausgeſprochen wurde, ein zärtliches Adieu für 
den Vater, Küſſe für die Frauen und ein Händedruck für die 
Männer, und dann ſtiegen ſie in den Wagen. Wir warfen 
ihnen einen oder ein paar alte Schuhe nach und winkten 
mit den Händen, und Cooley's Junge gab ihnen eine Ab— 
ſchiedsbegrüßung in Geſtalt eines Steinwurfs, welcher das 
Fenſter im Kutſchenſchlag zerſplitterte. Wir beobachteten 
ſie, wie ſie die Straße hinabfuhren, und ſahen dann und 
wann ein Taſchentuch, das man nach uns hinwehen ließ. 
Dann wendete ſich ihr Wagen um die Ecke und ver— 
ſchwand. 

Es war in unſerm Häuschen dieſen Abend ein wenig 
einſam, weil Bob nicht mehr ein Glied der Familie war. 
Wir werden ihn mit ſeiner Lebendigkeit und ſeiner ſpas— 
haften Art und Weiſe vermiſſen, und wir werden halb und 
halb geneigt ſein, zu bedauern, daß das kleine Drama, das 
wir fo lange mit lebhaftem Intereſſe mit den Augen ver⸗ 
folgt haben, nun ausgeſpielt hat, obwohl der Prinz nach 
allen ſeinen Leiden und Prüfungen die Prinzeſſin gefunden 
und mit ihr Hochzeit gemacht hat, und obſchon ſie jetzt 
„jenſeits der Berg' in weiter Ferne“, „jenſeits des letzten 
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Purpurſaums der nenen Welt“, welcher „die alte iſt“, ver= 
ſchwunden ſind. 

Wir ſaßen in dem alten Zimmer eine Weile ſchweigend. 
Wir blickten beide in das Kaminfeuer und dachten beide nach, 
nicht ſo ſehr über die Ereigniſſe des Tages als über die 
Ausſichten in die Zukunft in Betreff jener beiden Lieben, die 
in den goldnen Regionen der Wonne hinreiſten. Dann ſagte 
meine Frau mit einem halben Seufzer: 

„Ach wie hoffe ich, daß ſie glücklich ſein werden!“ 

„Auch ich hoffe das,“ ſagte ich, „und ich glaube in der 
That, daß ſie es ſein werden; denn beide haben ſie eine 
ſanfte Gemüthsart und geſunden Menſchenverſtand, und das 
ſind die Eigenſchaften, welche gewöhnlich verheiratheten Leuten 
Glück bringen.“ 

„Aber es iſt doch trotz alledem ein großes Wagniß, 
was Bob übernimmt, und für Beſſie ebenfalls,“ ſagte 
meine Frau. 

„Das iſt wahr,“ erwiderte ich, „aber es iſt ein Wagniß, 
welches getroſt übernommen werden kann, wenn der Verſtand 
die Wahl des Herzens gut heißt. Liebende kümmern ſich indeß 
nicht viel um die Möglichkeiten, die in der Zukunft liegen. 
Sie haben jetzt nur Sonnenſchein über und um ſich, und 
es ſcheint, als ob ein ſo klarer Himmel nie Wolken oder 
Stürme gebären könnte. Es iſt für ſie wie für uns Uebrige 
eine Wohlthat, daß kein menſchlicher Scharfſinn den Schleier 
lüften kann, der unſern Augen die Geheimniſſe der kommenden 
Jahre verhüllt. Denk' einmal, was für eine Reiſe es iſt, die 
ſie heute begonnen haben. Einzeln und getrennt voneinander 
ſind ſie ſo weit gekommen, aber von jetzt an werden ſie ihr 
ganzes Leben hindurch miteinander reiſen, über rauhe Stellen 
wie über ſolche, wo der Pfad glatt iſt. Die Macht und der 
Einfluß, welche das Eine auf das Glück des Andern hat, 
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ift unbegrenzt. Er kann fie ganz elend machen, und fie kann 
ſeinen Frieden völlig zerſtören. Eine heftige Kundgebung iſt 
dazu nicht erforderlich. Ein wenig Gleichgültigkeit zuerſt, 
ein barſches Wort, dann zunehmende Kälte, dann Vernach— 
läſſigung und darauf für alle Zeit völlige Trennung der 
Herzen, der Seelen, der Gefühle, obwohl ſie äußerlich ver— 
bunden erſcheinen. 

Und ſelbſt wenn ſie ſo glücklich ſein ſollten, wie die Ge— 
ſegnetſten unter uns, ſo iſt es gut, wenn ihre Einbildung 
über die Zukunft einen Glanz wirft, welcher die Wirklichkeit 
verdeckt. Selbſt eine geprüfte und wohlerprobte Liebe wird 
den Stoß kaum aushalten, wenn Unglück und Armuth 
kommen; ſie geſtattet bisweilen, daß die Betreffenden üble 
Stimmung in faſt verhängnißvoller Weiſe an den Tag legen, 
wenn es ſchlafloſe Nächte bei kranken und nörgelnden Kindern 
giebt, wenn die Seele von Geſchäftsſorgen gepeinigt wird, 
wenn die kleineren Prüfungen des Lebens an ſie herantreten 
und die Myriaden geringfügiger Verdrießlichkeiten ſich ein⸗ 
ſtellen, denen jeder Menſch auf ſeinem Pfade begegnet. Es 
giebt nur Wenige unter uns, die inmitten der Nöthe des 
Alltagslebens Helden ſind. Vielleicht ertragen wir die ſchweren 
Schläge ganz muthig, aber wir ſchreien laut auf, wenn wir 
von den Pygmäenpfeilen getroffen werden, die alle Tage im 
Hauſe und in der Welt gegen uns abgeſchoſſen werden. Der 
wahrhaft große Menſch iſt der, welcher bei kleinen Verdrieß⸗ 
lichkeiten gelaſſen und geduldig bleibt. Der echte Held iſt 
der, welcher die Bürde ſeines Lebens ſammt dem Schwarm 
der kleinen Unerfreulichkeiten mit ſtiller, ſanfter Gemüths⸗ 
ruhe und unerſchüttertem Muthe trägt. Die Nörgler und 
die leicht Reizbaren ſind die Feinde des Friedens in dieſer 
Welt. Unſer Knabe und unſer Mädchen werden hoffentlich 
für ſich einen Platz finden unter denen, die klug das beſſere 
Theil erwählen. 
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Und jetzt, Frau Adeler, würde es wohl beſſer ſein, wenn 
wir mit der Abreiſe des Helden und der Heldin unſere 
Chronik ſchlöſſen. Es iſt im Roman und auf der Bühne 
Herkommen, die Geſchichte endigen zu laſſen, wenn der Ritter 
und die Dame, welche durch alle Seiten und Aufzüge geliebt 
und gelitten haben, Mann und Frau geworden ſind. Wir 
haben mit unſerm Paare nicht viel gethan, aber es genügt, 
daß wir die einfache Geſchichte von einer alten Leidenſchaft 
in einer andern Form erzählt, und daß wir die Chronik 
des Städtchens mit jo viel Humor, als wir in fie hinein— 
gießen konnten, aber ohne Bosheit, ohne Gemeinheit und 
ohne Unehrerbietigkeit mitgetheilt haben. Ich mag die Leute 
nicht, welche ſich daran ergötzen, daß ſie dieſe Fehler be— 
gehen. Es liegt in harmloſen Dingen genug Stoff zu 
luſtigem Fabuliren, und ſtatt des Verſuchs, Heiterkeit 
durch Verletzung der Gefühle meiner Nachbarn, durch 
Herabſteigen zu Grobheiten oder dadurch zu erwecken, daß 
ich leichtfertig von heiligen Dingen ſpräche, würde ich lieber 
einwilligen, nur Bücher zu ſchreiben ſo ernſt und feierlich 
wie die Tragödie ſelbſt. 

Wir haben einige ſehr ſonderbare Dinge erlebt, ſeit 
unſre Aufzeichnungen begonnen wurden, und wir würden 
ſehr ſtumpf ſein, wenn wir aus ihnen nicht etwas ge— 
lernt hätten. Von Einem ſind wir vollſtändig überzeugt, 
und das iſt, daß jemand, der ſich deshalb elend fühlt, 
weil ſeine Nachbarn nicht thun wollen, was er von 
ihnen wünſcht, beſſer thäte, nicht nach dieſem oder irgend 
einem andern Städtchen zu ziehen, um glücklich zu werden. 
Der Menſch, welcher freiwillig ein Einſiedler wird, iſt 
ein Narr. Ein Menſch mit Verſtand und Gefühl muß 
nothwendig mit ſeinen Mitmenſchen zu leben, ſich ihres 
Umgangs zu erfreuen, ſich ihre Theilnahme zu erwerben 
und die Bequemlichkeiten zu erlangen wünſchen, die man 
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ſich mit ihrem Beiſtande verſchaffen kann. Er kann dies 
Alles nur haben, wenn er ihnen Opfer bringt. Er muß 
nicht nur einige von den ihm als Einzelnem angebornen 
Rechten aufgeben, ſondern ſich auch gefaßt machen, ge— 
duldig verdrießliche Dinge zu ertragen, die von ſeinen 
Nachbarn gethan werden. Er mag aus der Grofftadt 
entfliehen, um dem Muſiklehrer zu entgehen, der unauf— 
hörlich auf ſeinem Pianoforte herumtrommelt, aber in 
ſeiner neuen Heimath wird er ganz beſtimmt irgend eine 
Unannehmlichkeit finden, welche dem gleichkommt. Bis alle 
Menſchen gleich zu denken und zu handeln lernen, wird er 
überall in der Welt Leute finden, welche die Dinge lieben, 
die er haßt, und welche Dinge zu thun pflegen, von denen 
er meint, daß ſie beſſer ungethan blieben. Daher wird 
der Mann, der nach unſerm Städtchen kommt, um voll= 
kommnen Frieden und ungeſtörte Ruhe zu ſuchen, ſie 
natürlich nicht finden. Er wird unangenehmen Ver⸗ 
fahrungsweiſen und Eigenthümlichkeiten andrer Leute ge— 
nau ebenſo begegnen wie in der Großſtadt, es wird 
ihm beſchieden fein, Verdrießlichkeiten ganz ebenſo ärger— 
licher Art ertragen zu müſſen, wie die, vor denen er 
ſich flüchtete. Er kann ſich an beiden Orten verhältniß— 
mäßig Behagen und Ruhe verſchaffen, wenn er ſich nur 
vornimmt, ſie trotz ſeiner Nachbarn haben zu wollen. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß die Menſchen in dieſer Welt 
immer ſcharfe Ecken und rauhe Oberflächen haben werden, 
mit denen ſie einander ſtoßen und reiben, während ſie in 
der raſchen Strömung des Lebens dahinſchwimmen. Viel- 
leicht wird uns Glätte und Rundung ohne Kanten zu 
Theil werden, wenn wir in's Paradies eingehen. Ich 
jedenfalls lebe dieſer Hoffnung. Und mittlerweile wollen 
wir aufhören, über Uebel zu murren, welche ſich nicht 
heilen laſſen. 
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Und jetzt will ich unſere beſcheidene kleine Geſchichte 
ſchließen. Vielleicht werde ich mit Bedauern die Thür 
zumachen, durch welche das Publicum in die Bewegungen 
unſres ſtillen Lebens daheim und im Städtchen hinein— 
blicken durfte, und ſo wird das Schauſpiel enden. Jenes 
Leben wird fortgehen, aber es ſoll uns ſelbſt geweiht ſein, 
und die Ereigniſſe, welche Intereſſe erwecken, ſollen un— 
aufgezeichnet bleiben. 


Ende. 
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